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Auszügev

aus

Lemontey’sGeschichteder Regentschaft
und der MinderjcihrigkeitLudwigs des

Funfzehntem

(Fortseizut«s«g-)

AllgemeineBetrachtungen über den gesellschaftlichenZustand Frank-
«

reichswährenddieser Periode-

EinGefühlnatürlicherGerechtigkeitheischtNachsichtfür
Diejenigen, welche während der Minderjeihrigkeicder Kö-

«

nige das Staatsruder führen. Die erborgteGewalt, welche
sie unter der Benennung bon Regent oder Minister aus-

üben, verliert an Thatkraft undlwächstan Schwierigkeiten.
Ihre Fehlgriffehaben auch wenigerzu bedeuten-weil man

sie bei weitem mehr der Schwächeder Verwaltung, als

einem Gebrechen des Kisnigthmnszuschreibt,welches als-

dann in einer Art von Schlummer zu liegen scheints ein

unvermeidlichesEreignißin erblichenKonstitutionen. Neix

genischafkengehen in den Monarchien vorüber-,wie die

N.Mouatsschk.f.D.anLBnnie-se
"

A
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'

Saturnalien in den römischenSitten, ohne ihre hergebrachte

Strenge zu verändern. Das monarchische Prinzip wurde

durch die beiden Prinzen von Orleans und von CondFHvieb
leicht minder vkkcctzn ate durch dieAnersfchwecheLudwige
des Vierzehntem

-

NDie Furcht, welche die erste Grundlage desselben war,

dauerte in den Gemächernder Unterthanen unvermindert

fort, nnd diese Wahrheit wird denjenigen neu scheinen,

welchegewohnt Lind, über die Negentschast,nnr nach dem

zu urtheilen, was die Satyriker des achtzehntenJahrhun-

derts davon ausgesagt haben. Gleichwohl habe ich in die-

ser Epoche die alten Maximen in den Akten nnd Kor.

respondenzender Jntendantem der vGnverndreUnd der Ge-

richtshöfenach ihrer vollen Streneiewieder gefunden: ich

habe die Todessttafe auf nene Falle ausgedehnt gesehen;

die Willkühr traf die Münzen,dielRenten, die Staats-

amterz das Parlementvon Paris wurde zum ersten Male

in corpoke verwiesen,und sechs und zwanzig Chargen

wurden von dem Parlement zu Rennes getrennt. Ich habe

zwei Thatsachen angeführt,welche die Geschichte der de-

müthigstenKnechtschaftennicht entstellenwürden. Ein sehr

nntergeordneterTheilnehmer an Cellamare’r3 Intrigue konnte

im Innersten Von Burgnnd kein Asyl findenz nicht einmal

im pämsichenHause. Ein Ediit, das mitten im Sturz

des Pppixrgeldesgewagt wurde, gebot den Mißvergnügi
s

ten, ihr Gold an den königlichenSchatz AblUclesmsUnd

stehe! in dem kurzen Zeitraume eines Monats legte der

Schrecken oierzigMillionen Livres in demselben nieder-,

nnd was dabei am meisten auffälli-ist, daß die Verwe-

genste Regentschaftauchdie friedlichstewar.
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Die Ehre dieses für Frankreichso neuen Phänonrens

gebürtnicht gänzlichder thåtigenEntschlossenbeitdes Kar-

dinals Duboisz die Gerechtigkeitwill, daß man einen Theil

davon der Politik der beiden vorhergehenden Negierungen

zuschreibe, welche sowohl die Feudal» als die Munizipals

Institution entnervt hatte, jene, weil·siestets bereitwar,

der Empöeungein Haupt zugeben, diese, weil sie es nie

an Fäusten fehlen ließ.
«

Die Bewunderung,welche die zweite Grundlage der

neuen Monarchie war, bestand entweder aus der Begriffe-
. rung, welche der Heroismus nnd die Triumphe einstößem

oder aus jenem verworrenen und religiösenGefühl, womit

die Tugend, die Macht und die Größe, welcher Art sie-
auch sehnmögen,den großen Haufen durchdringen. Ob-

gleich das Glück diesen doppelten Zauber in der zweiten
Hälfte der Regierung Ludwigs des Vierzehnten stufenweise
vermindert hatte: so gebot dieser Monarch doch durch die

MaiestätseinerTrümmer,und sein Hof, traurigund sitt-
sam, empsingdie Achtungsbeweise Ohne Zweifel war sie

vorüber,die Zeit, wo der Monarch aus seinen Reisen die

Bewohnerdes platten Landes die Wege besetzenund bei

seiner Vorüber-fahrtauf die Knie fallen sah; docheine an-

dere Art von Idolatrie —- sie war zärtlicherund sanf-

ter — knüpftesich an die Bewegungen nnd Schritte des

jungen Ludwigs des Funfzehnten Seine Schönheit,seine

körperlicheSchwäche,seine angeblichenGefahren, gründe-
ten diese lVolisverehrungSo lange die Regentschastan-

hieltj gab es, streng genommen, -gar keinen Hos. Der

Nestnt Philipp lebte als·Privattnannunter seinen Gerei-

deriem wie einst Cromwell unter seinen Heiligen gelebt
- A 2
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dum- Dvckh lveit hinaus über diesen schandbarenKreis-.
in welchen nur die Hofleuteeinzutreten berechtigt waren,
versührtendie edleren Theile des Rufs und des Charak-

ters, welche dem Herzog Von Orleans eigen waren —-

vvorzüglichseine Tapferkeit und sein Wohlwollen —- die
großeMenge-U Vergessenwir nur nicht, daß dasselbe

Volk, das den PrinzenCellamare in Stückenreißenwollte,

»wir einer seltsam unanständigenBewunderung»Y« dm

verwegenen PartheigångerGrowestein bewillkommte, dem

es beinahe gelungen wäre, den Dauphin an den Pforten

seines Palastes zu entführen. Wenn der Regent in Phi-

lippiken zerrissenwurde, so Verschontediese Wuth keines.

weges Ludwig den Vierzehntenzund ich habe starkeSamm-

lungen von Satyren gesehen;in welchen man sogar das

Beil Karls des Ersten auf sein Haupt herabrief. Sile es

Wahrheit?Man zählt unter den Tadlern des Oheims

«) ,

Ein Schreibendes Negenten,. das ich früher hätte anfüh-
ren sollen, beweiset, daß er, zum wenigsten in seiner Vernunft,
wenn auch nicht in seinem Verfahren, vortreffliche Regierungs-Sprin-

zipe darbot. ,,Wahr ist« —- fo schrieb er dem Herzog von Saine

Aignan, deri2. Aug. 1717 — »daß sch- den Neigungen meines Her-

zens gemäß,alle "Welt glücklichmachen und Reinen mißvergnügt
entlassen möchte-«Alleindie Erfahrung hat mich gelehrt, dgß die

meisten Menschen diese Stimmung eines Fürsten mißbrauchen;daß

dieser, an und für sich fv süßeVolks-V ZU dsk Praxis großen Nach-

theilen unterworfen ist- und daß Man- Als Negenh weit eher die

Festigkeit, als die Güte, zur Grundlage feines Verfahrens machen

muß, und nur darauf ausgehendarf, die suveräne Autorität Denje-

nigen acht- und fühlbar zu machen, die nicht Verstand nnd Måßi·

gnug genug besitzen, um mit dem Billigcn und Gerechten zufrieden

zu seyn.«
«

"

M) Ausdrücke des Herzogs St. Simon in sei-W Roten über

Dangeau
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mehr achtungstverthe Namen, als unter denen des Nessenz

und vermögeeiner bizarren Undankbatkeitwurde der Kü-

nig, der die Frömmigkeitbis zum Aberglaubentrieb,vam

strengsten beurtheilt von vier Priestern: FeneloniDu Guet,

Castel de St. Pierre und Masillon «). Die französische

Kirche Roms versagte seiner Asche sogar den Tribut, den

sie unsern Fürsten schuldig ist M). Man verliert jedoch

nicht aus demGesicht, daß ich in diesen Parallelen nur

das ausdrücke,was die Meinung der Zeitgenossenwar,

ohne die Beschlüsseder Nachkommenschaftim Mindesten zu

berühren.
.

Die zehn zuletztverflossenenJahre setztennicht sowohl
den Thron herab, als sie die Prinzem von welchen er um-

geben war, nicht erhoben. Ein Jahrhundert früherhatte

Heinrich der Vierte zu den Stauden von Nonen gesagt:
»ich unterscheide meine Prinzen nicht von meinem braven

Adel ; denn die Eigenschafteines Edelmanns ist unser
schönsterTitel.« Ludwigder Vierzehnte,welcher seine Fa-
milie unter einer strengenVormundschafthielt, und dieselbe
mit seinen natürlichenKindern vermengte,fand in den

Worten des Bearners keine Lüge. Doch, als die Herzoge
von Orleans nnd von Condä nach einander das König-

«) Ganz vorzüglichin der Rede, welche er bei seiner Auf-
nahme in die französischeAcademie bieltz denn feine Lobfprücheauf
den Negenten waren eben so viele gegen den verstorbenen König ge-

richtete Pfeile.

W) »Für die Ehre unserer Nation ist nichts so sehr zu wün-

schen, als daß man vergessenmöge, daß für Ludwig den Vierzehn-
ten kein TratcersGottesdienst Statt fand.« (Schreibendes Grafen
von Morvilla an den Kardinal von Polignae vom 24sien Oktober

1724.) ,
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reich regierten —- als jeder Tag die Krone auf das Haupt
des erstern setzenkonnte —- getvöhnteman sichs eine un-

ermeßlicheKluft zwischenihnen Und den übrigenUntertha-
nen zu befestigen. Die Politik begünstigtediesen ersten

Eindruck, unstteitigweil sie glaubte, den Glanz des Throns
auf diese Weise zu ver-stärken;Ein Gesetzstellte fest, daß

Edelleute ihrer Würde nicht schadeten, wenn sie die Pach-
ter der Prinzen würden. Ein Bruder des Herzogs von

Bearb-m verdrießcichüber die Gegenwart oee Chevanee
von EossZ in einer öffentlichenVersammlung,sagte zu ihm

mit-Anmaßung: «Ent—sfernenSie«sich, mein Harz-«

und dieser antwortete ihm: »GneidigerHerr, Ihre Vor-

fahren hatten zu den meinigen gesagt: Entfernen wir

uns.« Dieser Unterschiedim Ausdruck malt sehrbestimmt
denjenigen, welcher zu Stande gebracht war in dem Zu-

stande der Prinzen von Geblür. Das Daseyn der Herzdge
und Pairs, wie zweideutig es auch seyn mochte, diente

ebenmäßigzur- Ausdehnungdes Anstandes zwischen den

Springenund dem bloßenAdel. Der Herzog von Bourbon

gab sich das Ansehn, als wollte er diese Würde heben-

standhaftversagte er dieselbe dem Herrnvon La Veilliere,
der irn Ministerium ergraut war-M währendder Graf

«

I) Herr von Chuvignywurde von dem Kardinal Dubois den

4.«Aug. 1723 nach Htmnvver geschickt-um Frau von Platen, diese

Favoritin des Königs von England, durch das Versprechen zu ge-

winnen, daß zu Gunsten des Herrn von La Vrilliere, dessen Sohn

das Fräulein von Platen heirathete, eine herzoglichePairie errichtet
i

w«dkn-spng«Dubois und der Regent starben bald darauf, und der

Kdnkg Geer drang mit aller Wärme eines Liebhaber-s in den Hekm

Herzog, daß er das gegebene Versprechenerfüllenmöchte. Augen«
wie viel Schonung dieser Auch für den englischenMonarchen haben
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von Charolais sie mit der größtenWegwerfnngbehan-
delte «). Diese plötzlicheErhebung der Prinzen von Ge-

blüt bekleidete sie nicht mit Vorzügen,die ohne Primi-

schunggewesenwären. Je mehr man sie mit Pomp um-

gab, desto mehr fühlte man die Nothroendigkeit,sie aller

wirklichen Macht zu berauben; die Bedingung der ihnen

geweihekenVerehrung war, daß sie starre Götzenbilderseyn
sollten. Dies, bis zum Falle der Monarchie befolgte Sp-
stem war, währendfeiner Dauer, mit Zufälligkeitenver-

bunden, welche der großenKatastrophe nichtfremd blieben.

Dieselbe»Epoche,welche die Prinzen von Geblüt zu

GegenständenabgötterischerVerehrung erhob- bckiekchmks
das Dasehndes Adels mit neuen Zügen. Von allen Ele-

menten der Monarchie war der Adel das eigensinnigste.
Am besten kann man sich davon durch die verschiedenen
Resultate Tiber-zeugen,. die er in den! Konstitutionen Eng-
lands, Deutschlands nnd. Frankreichs bewirkt hat. Der

unrergang dengroßenVasallen verwandelte die Gefahren
UnskkkkRegierung Nachdem sie die allzu reichen Edel-

Wke gefürchtethatte, fühltesie sich in Verlegenheitge-

Mvchth so weigerteer sich doch hartnäckig; er schützievor, daß der
«

ganze Adel in Aufruhr gerathen würde, wenn er einen Staats-Se-
kketcir zum Herzog erhoben sähe; er machte sogar gegen alle Wahr-—

« brit geltend, daß der junge Ludwig der Funfzehnte zu ihm gesagt
habe: »der verstorbene Regent hat wohl daran gethan, am Vor-

abend meiner VolljahrigkeitHerze-gezu machen; denn einen Tag
späterwürden sie es nicht geworden seyn.« (Schreiben ded«Herrn

Herzogs an den König von England vom 24. Jan. l724.)

«) Dies geht hervor aus einem feiner Briefe an den Kardi-

nal von Fieitrn, worin er sich über die Unverschämtheitdes Herzog-
La Tremonille beklagt, «welcherden Vorzug haben wolle in Dingen,
die sonst ganz ander-I gewesenwären-«
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bracht durch die allzu armen Edelleute;lund die Folge die-

ser Geschichtewird lehren, wie tödtlichdiese Wunde war.

Colbert suchtesie dadurchzu heilen, daß er dem Adel die

Bahn des Handels eröffnete.Seine Erwartung gründete
sich auf ein glänzendesBeispiel. Während der Thrannei
Cromwell’s hatten die vornehmen Herren ihre Kinder bei .

den Kaufleuten der City Von London in die Lehregebracht;
und nach erfolgter Restauration setzten diese jungen Leute,
weit entfernt, über das von der Furcht für sie ausgesun-
dene Aspl zu erröthemaus Liebhaberei für die Sache fort,

«

rvas ursprünglichnur eineHülssquelleder Nothroendigkeit
gewesenwar. Doch der Genius der beiden Völker war

allzu verschieden. Ludwig der Vier-zehntehinterließsterbend

seinen militarischen Adel in vollem Banterot, nur beschützt

durch eine dreijährigeFrist, die letzte Wohlthat einesMo-

narchen, der eben so dürftigwar, roie sein Adel. Der

Negent sah sich genöthigt,diese demüthigendeFrist unt

eben so viele sJahrezu verlanget-m Dabei versuchte er ie-
dochderKasteErleichterungzu Verschasfemtheils durch
die Abschassung des Zwanzigstels, theils durch Anstellung «

ndeliger Kadets in dem Negiment der Sarden und bei der

Flagge des Adrnirals.—Man trieb die Gefalligkeit so
weit, daß man die Nicht-Adeligenvon der Leitung der

Gestüteausschloßzund in dieser Entscheidungfindet man

eine leise Spur von den Vorurtheilen der aus dem»Nor-

den herstammendenVölker, bei«welchen die Ehrenbenem

nungen von «Etuyers« und von «Chevalier«deutlich ge-

nug ankündigemdaß aller Adel vom Pferde abstammr.

Paris-Duvernep- Obgleichaus den Heer des leks ber-

vorgegangen, gehorchte derselben Politik, indem er am

-
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Zi. Dezbr. 1721 die ErrichtungJener MilitäriSchule’in««

Vorschlag brachte,welcheer, dreißigJahre später,mit einer

seltenen Beharrlichkeit ins Werk richtete. Doch die beste

Hülfe kam dem Adel aus einerunvorhergesehenenQuelle;

ich meine aus der Resolution der Finanzen. Da diese

Ordnungdes Staats, höchstVerschiedenvon den Wucher

treibenden Patriziern Roms, damals wirklich eine Korpo-

ration non Schuldnern bildete, so hob die Fluth der Bank-

noten die Hypothekenihrer Grundstückeohne großeKosten

auf, und es war nicht nöthig, das Standal der Fristung

zu erneuern. Latvs System bessertein diesem Punkte das

monarchischeGebäude aus, und brachte die Wirkung jenes

Gesetzesheilsamer Gewalt hervor, das die Römer so oft

verlangten, und-»das bei den Hebräer-ndie Schulden nach
der Wiederkehrjedes Jahrhunderts tilgte. Geschah es aus

Dankbarkeit, oder fühlte man-sich fortgerissemgenug, die

vornehmsten Herren stritten sich um die Verwaltung der

Koloniem traten in Finanz- und Handelsgesellschaftenund

thaten unter der BenennungVon »Aktionären,«alles, was

sie unter der von »Handeltreib»cnden«verweigert haben
würden. Dieselbe Zeit war bestimmt, einen guten Edel-

mann, den Herrn von Chassi du Ponceau, kennen zu ler-

nen, der sich nicht abhalten ließ, auf dem OpernsTheater
.

zu erscheinen,wo er, dreißigJahre lang, als Sänger eben

so viel Beifall erhielt, als er als rechtlicherMann geneh-
tet wurde.

"

Jtn Uebrigen gab der französischeAdel dem Bürger-

stande mehr, als er ihm Zu nehmen schien. Nicht genug

hat man auf das helle Licht geachtet, das die Einführung
der Konseils im erstenBeginn der Regentschaftausstrahlte.
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Wietvohl es nur von kurzerDauer war- so weckte es doch
so viel Gedanken, und öffneteden Geistern ein so neues

Feld, daß seine Spuren nicht erloschen, und daß die Ver-

waltungenDubois und Duverneh’sganz unwillkührlichdas

Geprägedavon behielten. Die Hauptstadt erhielt davon

einige nützlicheund gesstvolleStiftungen II"). «

Die ProvinzialsSteidte, bis dahin der größtenFahr-
lassigkeitergeben, begannen, sich mit Verschönerungenund

Bequemlichkeitenzu beschäftigenund der Hauptstadt einen

Theil ihrer Annehmlichkeitenmitzutheilen, welche in die

Privat-Sitten eindrangen. Dieser Wetteiser rührteher von

dem Wiederertvachen des Munizipal-Geistes, dieses glück-

lichenNahrungssaftes«,welcher bestachtenderist, als könig-
liche Berschtvendungen,tveil er gleichzeitigund rastlos aus
allen Punkten des Reichs Wirksamkeit übt. Heinrichs des

Vierten Wohlthätigkeitkonnte das Volk nicht erreichen-
tveil zu viel in der Mitte zwischenbeiden stand; die Nach-
welt allein konnte sichsder blutigenErndte erfreuen, welche
Nichelieu’sSichel mäheteM), und unter. Ludwig dem

I) JmJahre 1716 führte der Negent zu Paris die Löscham

stalten ein, und verband damit ein Kokps von Spritzenieutem welche
von einem Vorsteher befehligt und unterrichtet wurden. Jm Jahre
1717 ließ er mehre Brunnen zum Gebrauch des dstlichenTheils der

Hauptstadt graben; Und im Jahre 1718 eröffneteer im Louvke eine

Mode-nie mechanischerKånste zur Vervollkommnungder Gewerke

und zuk Anfertigung von Instrumenten,Maschinen und Werkzeugen
M)

"

Dieser Ausdruck enthält eine Anspielung auf die Schilde-

rang, welche der Kardinal Richelieu von sich selbst machte, als ek

sage-, »Ich besinne mich lange, ist aber mein Entschluß einmal ge-

faßt, sp yet-schoneich nichts; ich mäbe mit meiner Sichel Alles nie-

der und decke zulest alles mit meinem rothen Mantel zu.
« Anm. d. Herausg.
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Vierzehntenwaren Aller Augen geblendetvon dem Strah-

lenglanze des Throns und von der theatralischenGrößedes

Gebieters. Mit welcherVerwunderungmußteman sie nicht

vernehmen, die Häupter der Konseils der Negentschast,

welche, mit Beseitigung des Stolzes und der Vorurtheile

ihres Range-H volksmcißigePlane in Antrag brachten,Worte

der Gerechtigkeit und des Erbarmens, die bis dahin un-

erhört waren, redeten, und den Geschäftsgangmit einer

patriotischenWärme belebten, die vielleicht Tugendwar!

Von dieser inbrünstigenGroßmuthkann man sich ein Bild

machen, wenn man sich erinnert, was ein Theil des Adels

in den besserenZeiten der allgemeinenStände von 1789

that. Die Arbeiten, wodurch sich die Montesquien, die

La Nochefaueault, die Beauharnais auszeichnetemscheinen
ein Kommentar der Sprache zu seyn, welche die Noailles,
die Canillac, die»«Broglieund die Berenghen im Jahre 1716
redeten. Zwar hatten diese nicht den Kern eines dritten

Standes za- Gehülsemwelcher der Mittelpunktder Einsich-
ten und Reichthümergeworden war; denn wahrscheinlich
hättedie alte Monarchie diesemBündniß nicht widerstan-
den und sich in der Nähe eines so glühendenHeerdes anf-

geiöst.Allein, wenn der dritte Stand, so wie wir ihn so
eben geschilderthaben, noch nicht vorhanden war, so na-

herte sich doch der Augenblickseiner Bildung und die Re-

gentschast war auch seine Wiege.
"

-

Gesondert von dem Adel und der Geistlichkeit,hatte
das Volk, seiner Masse nach, einehözdsizweifelhaftepoli-
tischeExistenz. In den allgemeinenVersammlungen wurde

es repräsentirtdurch Adelige, oder durch obrigkeitliche·Per-
vakkle WelchegleicheVorrechtemit jenen genossen. Selbst
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in den Tagen der Ungebundenheitreichten die Rollen der

Kreatur und der Jnstrumentalitätfür das Volk hin; wie
man dies in der Fronde sah, welche im Grunde nur ein

edelmännischesTurnier war, worin irgend ein Verdrußdie

Schanspieler erhitzte.·Vergeblichhatten unsere Königedie

Körpervon der Scholle befreit: die Geister bleiben daran

gekettetz und Law war es, der sie ernanzipirtedurch das

Gemisch, worin er »die Finanzen des Staats und die kauf-
männischeSpekulationen aneinanderbrachte. Die geschick-
testen Kaufleute Von Marseille, von Lippe-,von Ihm-H
nnd vorzüglichvon Havre erschienen in Paris, um die öf-
fentlichenAngelegenheiten in der Richtung der königlichen
Bank und der JndischenKompagnie zu behandeln. Ge-

wohnt, einige Jdeen zu verallgemeinern und ihre Blicke

über einen weiten Horizont auszudehnem verdunkeltendiese
Männer sehr bald die Legion alter Lakaiem Wucher-erund»
Finanz-.Pächter,welche die Finanz-Kerporation ausmach-
ten. sDer groteske Luxus dieser letzteren und ihre Mitleids-

tose Gefråßigkeitwurden in diesen Nachsolgekngemildert

durcheine Art von Scham- und durch Berechnungen, in

ivelchedie Zukunft ausgenommen war.- Dies gemäßigte
Betragen schwüchtenach und nachdie Abneigungdes Volks

von der Finanzksprofessionxein fast religiösesVorurtheil,
wenn man darauf achtet- daß der, unter den Dürstigen

anstand-ne Christianismus nie aufgehörthat, die Benen-

nung des Zöllners zu brandmarken. Die Nothwendigkcit

führteunsereKönige in dieselbe Jdeenbahm Seitdem sie,
der Domänenberaubt, von Steuern lebten-«vertrat im

· Staate der Neichthum die Stelle, welche ehemals die Ge-

walt eingenommenhatte. Der Bankier,welcherdie Trieb-
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seder des Krebits leitete, der Kaufmann, welcher die Tri-

bute des Handels an sich nahm, boten schneller-eund er-

giebigereHülfsquellendar, als die Besitzervon Ländereiem

Durch Law in die Behandlung der Throngeschåfteeinge-

führt, erbten sie die alte Wichtigkeit der Kasiellane und

Bannerherrem eine von ihnen durchaus verschiedeneMen-

schenart, welche »ausPferden lebte und sich in Eisenblech
«

kleidete. Der Kardinal von Fleury fand dies Element in

Bereitschast, als ers die Verwandlung des feudalen Frank-
reichs in einsiskaiisches FrankreichVollendete.

Jch habe im Vorigen auf die Verpflichtungen und die

Gefahren hie-gedeutet,womit diese Neuerung die Regierung
- Umstellte. Die Reichthümerver-mehrten sichdurchdie ver-

abredeten Zeichen und durch die.Kolonial-Produktö,durch

«

einen thätigerenUinlaufund durch eine heiser beschützte
Betrieb.samkeit. Die Vertheilung dieser wirklichen oder fik-
tiven Reichthümer,kam durch ungewohnte Kanäle zu Stande.

Sehr willig senkte sie sich Von den höherenKlassen, die sie
'

ein wenig niedriger stellte, zu den Mittel-Klassen herab,
deren Ansprüchesie anschwelltezja, sie ließ selbstdie un-

tersten Klassennicht unberührt, indem sie die Abhängigkeit

des Armen in der Veroielfciltigungderer Verminderte, welche

das Verlangen oder das Bedürfnißfühlen,Aertne in Bei «

«

wegung zu setzen Der Nonsens-Geist fein-te sich in die-

sen verschiedenenAbstufungen Die Umgebung einer ge-

meinschaftlichenBörse wurde, inmitten der Hauptstadt, zu

einer Art Von Nepublik, wo die Meinung sich eben so un-

befangenanssprach, wie aus der Agora Von Athen, pdrr

auf dem römischenForum. Diese unabhängigeMacht hatte

eine Diplomatie und Einfälle,welche die Regierung fürch-
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tete und zu Rathe zog. Sie gebot den Provinzen,und zog

diese an sich durch Bande des Eigennutzes, welche sich ie-
den Tag erneuerten und veränderten Sie gab , so zu sa-

gen, allen Theilen des Staats ein neues-Leben, dessen

Ursprungnicht langer in der Hand des Königsblieb. Zwar

fand sichdie Eitelkeit noch bei Hofe ein, um Ehrenbeweise

zu erschleichenoder zu- etbettelnz allein die Begehrlichteit,

dieseweit allgemeinere Leidenschaft,verweilte in der Stadt,
wo die Quellen der Glücksgüterflossen- Diese Ueberlegem

«
heit,welche die Hauptstadt zu gewinnen begann, war un-

gemeinbegünstigtworden durch den siebenfahrigenAufent-

halt, welchen der König und der Negent nach dem Tode

Ludwigs des Vierzehntendaselbstnahmen. In diesem uns
.

erwartetenGemischzerbrachdie Aegide der Hossittezdurch
Genüsse aller Art tröstetesich der Hochmuth wegen der

Huldigungen,die er einbüßte,,und man suchte ein beque-
mes und beriborgenesLeben. Als der Fürstsichvon neuem

ankern-Hgack die Notwendiges-, ihm—zufolge-»füt- eine

Psiicht- zugleichaber für ein Exil. Der Hof hörte aus«
das Vaterland der Hofleute zu seyn. Man hätte sogar«

sagen mögen,daß die anziehendeKraft der-Hauptstadt sich
verdoppelt hatte; denn in dieser Zeit fingen die Eber-er-

träge an, die Stipulation zu enthalten, daß die Frauen
nicht verpflichtetwären,die LandgüterihrerMänner zu be-

"wohnen. DieseNebolution kam nicht zu Stande,ohne in

den Sitten, in den Vor-urtheilenund selbst in den Künsten

Veränderungen zu bewirken,von welchenweiter unten aus-

führlicherdie Rede sehn wird. Doch, sagen wir es schon

ietzt, aus den zehnzuletztverflossenenJahren ging ein all-

gemeinesErgebnißhervor,das man «an folgendeWeise



toWer-reichin Gang gebracht hatte.

O

15

ausdrückenkönnte: »DerEinflußdes Hofes auf die Haupt-

stadt nahm beträchtlichab, und der Einfluß der Haupts

stadt auf das Königreichverstärttesich in demselbenGrads-«

Das ganze SchicksalFrankreichsbis zum Schlussedes isten

Jahrhunderts wird die Folge dieser beiden Sätze seyn-

Fahren wir jedochfort, den Geist der Negentschastin

den übrigenTheiten ihrer Verwaltung zu studiren, indem

wir unter dem Worte «Negentschaft«den Zeitraum begrei-

fen, welcher den Tod Ludwigs des Vierzehntenvon dem

Ministerium Fleury’ssondern
·

FrankreichVerdiente in einem

hohen Grade den Namen des friedfertigen und suchteEu-

ropa zu bereden, daß Ludwig der Vierzehnte vollkommens

todt sei. Nicht bloßwollte es den Frieden für sich selbst;

nicht bloß stellte es denselben-in Norden und Süden wie-·

der her: esgab sich auch alle ersinnlicheMühe, einen

Bruch«zu verhindern, selbst unter seinen Nebenbulern. Ich
bin überzeugt,daf, zehn Jahre hindurch, seine Dipltsmas
tie keinen Federstrichthat, der nicht den Frieden der Welt

beabsichtigthatte. Man hättesagenmögen,es habe das

Geschäftübernommen,jenenWunsch zu erfüllentden Hein-
rich der Vierte eben so sehr durch seine Handlungen-, als

durch seine Worte ausgesprochen hatte. Minder großmü-

thige Polititer haben der Regentschaft einen Vorwurf dar-

aus gemacht, daß sie diese Lehrenübertrieben habe, als

sie in dem türkischenFrieden die Interessen Rußlandsund

Deutschlands versöhnte,und als sie die Zwietrachterstickte,

welche die OstendischeKompagniezwischenEngland und

Doch. die Fehlgrisse
einst so seltenen Tugend müssenVerzeihungerhalten; und

selbstwenn Weichlichkeitdas Prinzipderselbengewesensehn
N
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sollte,vso waren doch die Wirkungen viel- zu heilsam- als

daß man über die Ursachenfeilschen könnte. Auch glaube

ich, daß keine einzige anslcindischeFeder sich in die««Jn·
»

vekkiven gemischthat, welche bei uns hergebrachtsind, so-
bald von der harmlosen Negenischaft die Rede ist; denn

Schriften, welche in der Wärme unserer Streitigkeiten mit

Rom und Spanien zum Vorscheingekommensind, rechne
- ich nicht zu den Meinungen der GeschichteH. Der Phrenaem
Feldng war wenigersein KriegHals ein Familien-Zwist,
von der Starke unterstütztund sehr bald beigelegt. Die

römischenZäntereienwerden stets die Früchte der Stand-

hastigkeitseyn, womit der heiligeStuhl seine Anmaßungen

vertheidigt, so wie der natürlichenBitterkeit, welche dem

theologischenVerkehr eigen ist»I.
Mitdem militcirischenZustande »seinerNation verhält

es sich nicht anders, als mit der besonderenWaffe der

Soldaten, welcheum so größereSorgfalt erfordert, je we-

niger man von ihr Gebrauch macht. Man wundere sich

also nicht darüber, daß die Konseils der Regentschastsich
sehr viel mit der müssigenArmee beschäftigtenDer Sold

- wurde

Si) Der Regeni wurde gemißhandeliin den Mämoires äu comte

de st. Pliilippe und-in den Pamphleten des Abbe Noriei, eines Flo-

rentiners- der zu Vom in dem Palaste des Kardinals Aquaviva
schrieb. .

M) ZU den VMW anilsführtenBeispielen ultramontanischer An-

maßkmgmuß man folgendes hinzufügen:Papst Benedikt der Drei-

zehnte hatte im Jahre 1725 ein Konzilium zu«einigen kirchlichenRe-

formen in Rom zufammenberufemnnd auch die Bifchdfe von Dol

und vom Pun, als Suffragane des heil. Stuhls, eingeladen. Da

der Hof ihnen eine solche Eigenschaft nicht zuerkennte, so wurden

sie genöthigtin Frankreichzu bleiben-
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wurde vermehrt, das Etappen-Wesenverändert nnd die

verhaltnißmäßigeStätte der Reiterei vermindern . Unsere

-Aktillerie,nach einem besserenPlane umgefchaffenund mit

fünf Schulen für Theorieund Praxis bereichert, legte den
Grund zu ihrem großenRuhm. Allein die Todesstrafe,

angewendet auf, das Ausreißen,um den Schuldigen zu

schrecken,ver-rietheine falsche Kombination Unter den«

Völkern muß man den Franzosen,und unter den Franzosen
muß man dem Soldaten am wenigstenmißtrauen Das

Ausreißenvervielfältigtesich, sobald ves für einen Beweis

von Muth galt; und die Grausamkeit der Strafe diente

nur dazu, den Verbrecher minder abscheulichzu machen-

seineFlucht zu erleichternund seineVerhaftung zu erschwe-

ren. In sechzehnMonaten k) zählteman eilstausendund
neun und neunzigAusreißeyvon welchen sechshundertund

Vier und zwanzigeingesungenund dreihundert und achtund

achtng hingerichtet wurden. Zwei Veränderungenin den

Verhältnissendes Heeres zu den Bürgernkönnen betrachtet
werden als ein großerSchritt zur bürgerlichenVervoll-

kommnung. Man verordnete die Errichtungvon vierhun-·
dert und achtund achtzigKasernen im Innern des König
reichs W), und man schaffte die Tribute ab, welche die

»

Truppen unter allerlei Vorweinden erhoben- Durch die

erste dieserMaßregelnwurden die Disziplin«die Treue und

der militcktifcheGeist großenTheils vor den Verführungen
des Friedens-,und, so zu sagen, vor dem häuslichenRost

«

, «) Vom 16. Juli 1716 (dem Tage der Orden-tanz) bis zum
30. Nov. 1717.

«

M) Yeschcußvom 12. Sept. 1719.

N. Monat-liebr-f. SZLIlLBdle
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gesichert Durch die zweiteerloschendie letztenSpuren
der soldatischenBeherrschung, die so unt-erträglichist mit

dem Gleichgewichteiner guten Regierung Die Argent-

schaftverfuhr in diesen Neuerungen nicht auf gut Glück;

denn, als im.Jahre 1725 der Marschall Villars den Vor-

schlag that, die militärischenBedrückungenwieder in· Gang
"

zu bringen«hörte man, wie groß die Simses-Nothauch

seyn mochte, dennoch nicht auf,die barbarischeSprache die-

ses unbesonnenen Mannes. »Die Münze-Gesetzgebungdie-

ser Periode schloßmit der Institution der Milizenz nnd

diese lehrte die Franzosen,was bereits die Römer erfahren

hatten, daß aus der Klasse der Ackerbauereine Art von

Soldaten hervorgeht,die zugleichdie stärkste,die bravste
nnd die zum Bösesthnn am wenigstenaufgelegteist i«).

Je mehr Ansrnerksamkeitdie Negentschast auf die Land-

macht verwendet hatte, desto weniger erstrecktensich ihre

Blicke über die Seemacht. Diese Alternative hat fast im-

mer in Frankreich oorgewaltet. Schon im Jahre 1681

harre man im Rathe des Königs die Npkhwendigeeieun-

serer Seemacht bestritten nnd in Vorschlag gebracht,sie,

wie vor NicheiieussZeiten, auf einige Bedeckungeschiffe

zurückzu bringen« ). Auf diese kleinmüthigenVorschläge»

antwortete Ludwigder Vierzehnte nur durch den Befehl,

sie, das folgende Jahr, auf 120 Linienschiffezu bringen:

eine Anstrengung, welche mebr Glanz, als Soliditae ge-

wihkke. Von Coldert nach den strengenPrivtith der

k) Fortissimi viki et miljtos strenuissimi ex agricoiis gi.

gut-Utah minimequt7«malecogitaates Plinius It. XVIII. c. ö.

H) VertranlicheDenkschrift, von dem Grafen von Manrepa
wem Könige im Jahre 1745 übergeben. ,

.

»

X

(



19

Nützlichkeitgeschaffen,wurde unsere Mariae sehr schnell

durch die Thorheitenseines eitelm Sohnes verderbr. Man

bckkkelagenmögen,daß ein arbeitsamesKomtoir sichplötz-
lich in einen anmaßendenEdelhof verwandelt habe. Die

Gebrechender Marine wurden durch glücklicheErfolge im-

mer arger, bis die fürchterlicheNiederlage bei la Hogue

ihr den Ruhm raubte, und ihr alle Vorurtheileließ. Die-

ser Koloß, von jetzt an verhängnißvollerfür Frankreich-
alss für dessenFeinde, behauptetesieh nochzwanzigJahre

lang durch unverantwortlirhe Opfer-M Doch im Jahre
1710 sah Ludwigder Vierzehnte,von dieser Last erdrückt,

ihn seinen Händen entwischen. Der Friede don Utrecht
und die Schmach Von Dünkirchenbesiegeltenseinen Zu-

sammensturz"). Beim Tode des Königs war»die Hälfte
der Flotte oernichtetz das Fünftel der Ofsizierehatte kaum

einen Schatten von Beschäftigung,und die Aufnahmevon

zk) Ludwigsdes VierzehntenMarine kosteteim Jahres-Durch-
schnitt: von 1682 bis 1688, zwölfMillionen; Von 1688 bis 1697,

zwanzig Millionen; von 1698 bis 1700, vierzehnMillionen; von

1701 bis 1713 zwei und zwanzigMillionen, und 1713 bis 1715,
. siebzebnMillionen.

H) Ludwig der Vierzehnte konnte England nur dadurch zur

Unterzeichnungeines PartikularsFriedens bewegen, daß er sich ver-

bindlich machte, den Hafen und die Festungsrverle von Dünkirchen

zu zerstören.Das Verbrechen dieser Stadt bestand darin, daß sie,
während des spanischenErbfolgelrieges, bis auf 792 Korsaren aus-

Orüstethatte. Herr von Le Blaue, später-hinKriezckministerkwar

der rnit dieser Zerstörungbeauftragte französischeKommissar- Um

sich Einen deutlichen Begriff von der Anmaßung und den Forderun-
ZM Englands zu machen, wenn man das Unglåckgehabtbat, ihm
die Mindeste«Schwächezu zeigen, muß man feinen Briesivechselge-

lesenhaben
«

BL
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me» weiche,vom Kapikäabis zaniSchiffejuagea,zwei
und neunzigtausendvierhundert und funfzig Seeleute ene-

hielt «), bot nichts weiter dar, als eine prunihaskeDürs-
tigkeit. Unstreitig hätte«der Negent, durch Abschneidung
der abgestorbenen Zweige, einigen gesunden Theilen des

Seewefms neues Leben geben können; doch der Groß-

AdmiralGraf von Tonlouse,ein mittelmäßigerund sorg-

loser Prinz, war- wie ohne Thatkrast, um durch sich selbst
Reformen zu bewirken, so ohne Feinde, die dies an seiner
Stelle unternommen hätten Man gestatten also der Zeit

«

und dem Mangel, die Flotte ganz im Ställen zu verzeh-
ren. Von den acht Millionen, welche zu ihrer Unterhal-

tung angewiesenwaren, wurden zwei Millionen und fünf-

malhnnderttausenLivres von den Kolonien, und eine Mil-

lion sünfmalhunderttausendLivres Von den Galeeren ver-

schlürst,deren hergebrachteBevölkerungsich auf fünfma-

send Sklaven belies. Die Unterhaltung der Hasen und die

Besoldnng der Menschenerschöpftedie vier übrigenMil-

lionen, so«daß nichts übrig blieb zu Ausrüstungem Aus-

besserungen und neuen Bauen. Auch waren die sechs und-

sechzigSchiffe, welche die Regentschasterhielt, im Jahre
1749 aus neun nndwierzigvermindert Endlich, irn Jahre
1725 setzte der Herzog von Conde die Seemacht aus 55

LinienschiffeimbFtegattenz doch auf dieser phemtasiischen

I) Diese Abschäsuvgwird von dem Herrn Von Meint-MS km

Jahxe 1745 gegeben Allein die im Jahre 1713 veranstaltcte Zeh-

-lung beachte die Galeeren-Sklaven auf 6720; und hiernach würde

Frankreich unter Ludwig dein Vierzehntenein Drittel Galeeren-Skka.,
Hm mehr gehabthaben- als Unter seinem NcnlefvlgesisvlDie Ursachen
dieses Unterschiedeskönnen fs Verschiedenschn- daß Man nichtweiß-
wekche Regierung man loben oder tadeln soll-

p«-——----—-———
«
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Liste prangten manche verfallene FCWEUSELdie Ukchkim

Stande waren das-Meer zu halten. Die englischeAlliani
bedeckte diese feigeVernachlcissigungmit einer polktischekl

Ensschukdigung.Zwar gewann es das Ansehn- als ob
«

man durch die Entwickelung des Handels,v durch den An-

bau der Kolonien und durch die Wiedergebnrt der Indi-

schen Kompagnieso ganz im Stillen für die Zukunft alle

die Mittel vorbereite, wodurch die Fehlerder Gegenwart
wieder gut gemacht werden sollten; doch wir werden in

der Folge zeigen, wie die Mariae durch diese heilsamen
·

Ursachenvollends zu Grunde ging.
Die Finanzen boten nur ein Schlachtfelddar, einen

langen Streit, in welchem die Absichtentnehr werth wa-

ren, als die Versuche, in welchem Unverstand und Genie

sich mit· einander vermählten, in welchem die Schmerzen
nicht mehr wußtenzwas sie mehr anklagen sollten, die

neuen Heilmittel oder die alten Uebel, und- in welchem
das Glück,immer unbesonnenund immer verschieden,we-

der die Früchtereisen, noch die Lehren keimen ließ. Al-

lein im SchoßedieserVerwirrung wurde FrankreichsAus-

schwung zu Handelsunternehmungenlebhaft unterstützt-Ein

GesetzhöchstseltenerEinfachheitbewirkte, daßalle die Ketten

fielen, womit eine schlangenartigeFiskalität den Handel,
theils mit den Kolonien, theils mit dem Auslande, bela-

stet hatte II«). Ich«habe früher die Ursachen genannt,

welche die innere Betriebsamkeitwieder belebten. Die Bank

wurde eine Wissenschaft,und bildete sicheine Sprache- Das

OksteWörterduchdes Handels erschien. Bankerotqzu den

V DUkchSavarm im Jahre l723·
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ungünstigstenKonjunktueender Handelswelt gerechnet,wur-

denmit einem minder« strengenAuge betrachtet; und die

gesetzlicheNachstcht, welche um diese Zeit üblichwurde,«ist
ein zuverlässigesZeichen,daß es da, wo ste wirksamwird-

tnehr Betriebfamkeitaer Kapital giebt U
«

Der Ackerbau wurde indeßdem Handel keinesweges

aufgeopfert. Die Katastrophe des Papiergeldes verstärkte
das Gefühl für die Soliditrit der Territorial-Einkünstez
die Klugheit aber vermehrte die Gülten in Natur-allem

eine Art von Uebereinkunft, welche den«Eigenthümerfüe
die Fortschritte der Kultur gewinnt. Endlich bevölkerte die

von dem Negenten zurückgegebeneFreiheit des Verkauss
der Wolle, die Schäfereienzdenn Eolbcrts Nachgiebigkeit

gegen die unverständigenForderungen der Manufakluristen

hatte diesen so wichtigen Theil des ackerbaulichenReich-

thums fast gänzlichVer-nichten Doch, was die Negent.

schaft vor allem unsterblichmachendürfte, ist die von ihr

eingeführteLeichtigkeitder Mirtheilungen unter allen Thei-
len des Königrelchs. Ludwig der Vierzehnte,berühmtdurch

seine Palaste, seine Kanzle, feine Festungen und seine Mee-

reshäfem hatte nicht eine« einzigeLandstraßegebaut. Un-

ter seiner Regierung reiseteman noch mit Mühe und mit

Gefahr auf Wegen, welcheder Zufall gebildet hatte, und
»

welche den regellosen Einwirkungender Natur überlassen

«)» Die allzu großeStrenge der Gesetze gegen Fallimente ist

die Ursache,daß der Verunglücktesichaußer Landes begiebt, und um

sichzum Voraus ein Asyl zu verschaffen, seine auswärtigenGläubi-

gek auf Kosten seiner Landsleute befriedigt, welchealsdannalles Ver-—

,1k»m, (,epieseBemerkung ist aus den Munuslrtpten des Schottle-
deke Law gezogen-)

"
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blieben. Für Privat-Personenendigteder Gebrauch der

Postpferdeeinige Meilen von der Hauptstadt Die Ver-

fentzungder Briefe erfolgte in einem Felleisen, das auf
dem Rücken eines Pferdes befestigtwar 7)·« Den größten

Theil des Jahres konnten der König und fein Hof UUV zu

Sattel reisen, und wenn ein Ungewitter-eintrat,war ein

mit Wachs.überzogenesHemde ihr einzigerSchutz. Wehe
dem Reiter, der auf einem guten Pferde der königlichen

Bedeckungbegegnete! Es war ein seltenerFall, daßnicht
ein Hofmann, oder ein Satdift ihn mit dem Degen in der

Faust zum UmtauschnöthigteHI. Die Regentschaftsetzte
einem fo unvollkommenem Zivilifations-Zustande».ein Ziel.

Sie erfand für die Landstraßenein regelmäßigesSystem,
welches sie einer besonderenVerwaltung anvertraute, und

welchem man keinen andern Vorwurfmachen konntet als

den der zu weit.getriebenen Pracht. Die erste gepflasterte
Chaussee wurde, auf den Befehl des Kardinals Drei-vis-
von Paris nach Nheims, behufs der Zeremonie der Sal-

bungangelegt. DieseumfassendenAnschauungenhabenFol-
gen gehabt, welchenochgrößerwaren. Aus ihnen ist un-

sere»berühmteJngenieursSchule hervorgegangen, in welche
das ganze Europa nglinge gesendethat. Frankreich-wel-
ches im siebzehntenJahrhundert nur siebenBrückengebaut

hatte, sah im achtzehntenderen zweiund funfzigentstehen,und

statt der wenigenZugangezu den königl·Häufernbesitztdas

Königreichgegenwärtigneuntausend (franz.) Meilen Fahrs-

«) Zum Andenken an diesen Gebrauch wird der Wagenunfe-
M Eilboiennoch immer Halle genannt, und das Pferd, das deu-

felbm zieht, heißele mais-:
·

") Berichtdes Herze-ge von St. Aignan
.
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wege, d. h- von einer Ausdehnung, welche dem«Umfange
des Erdballs gleich kommt W). Diese so sicherenund an-

genehmen Mitrheilungen haben vollendet die Adeligenund
« die Reichen geschmeidigergemacht und den Ueberrestder

Fremd-Sitten vertilgt. Auch dem Einsiuffe der Haupt-
stadt auf die Provinsenhaben sie eine Entwickelungohne

Gränzengegeben.

Nie gab es eine Zeit, welche der Schöpfungeines

neuen kirchlichenInstituts weniger günstiggewesen wäre.

»
Die geistlichenKörperschaftenbrachten sich durch müssige

Kontroversenum alle Achtung· Müde des Marthrerthums,
betrogen die Missioneiredie Erwartungen, welche Religion
und Politik von ihrer erhabenen Hingebunggefaßthatten.

Vermögeihrer Schuld wurde das Christenthumaus China

gebannt; der Markis von Bonnae beschuldigtsie, den Orient

in Aufruhr gesetztzu haben; Herr von Capredon schrieb,

sie hättensichzu Petersburg soweit vergessen,daß sie sich
in ihrer Kirche geschlagen und mit den Zähnen zerrissen

hättenEV. Von einer andern Seite reichten die Almosen
« i

«) S. Travaax des konts est chaussöes, par Mr. Courtin.

ia 870 1812. Das römischeReich hatte nur sieben und zwanzig
Landstraßengehabt- welche zusammen eine Ausdehnung von 4500

Meilen bildeteni Außer den großenStraßenbaute die Regcntschaft
die Brücke von PMB- die Kanale von Loing und Ort-ang. Sie

entwarf den Plan zu dem Kanal von Burgund, und unterhandelte

mit den Päpstem die noch immer im Besitze von Avignon waren,

den Bau des Kam-IS der Provence. Diese Unterhandlung zog sich
in die Länge- WCFOllcksi Was zu Rom in eine-n Labyrinth von Jn,

trignen und Bestechung geschieht Der Herzogvon Bourbon hatte
dabei ein geheimesInteresses .

se) Der Kardinal von Polignac schriebden 19.Dez«1724 von

Roms aus an den Grafen von Moroille: »Was den anstößigen
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nicht mehr aus zur Unterhaltungder Frauenlldster, welche
unüberlegterWeise ohne Aussiatkung vervielfältigtwaren;

und der Negent hatte den Bischöfenden ersten«Befehlzur

. VereinigungdürftigerKlösterertheilt. Inmitten dieserSym-

ptome öffentlicherLauheit bildete sichdie «Kongregationder

Brüder christlicherSchulen-« DasIahk 1725 sah die

,Bulle und die Weitem-Briefe- welche die Stiftung beste-

gelten. Urheber derselben war ein Kanonikus von Nheims,
Namens Jean Baptiste Von la Salle. Getroffen von der

Verlassenheit,worin sich die Kindheit der Armen besindet,
so wie von allen den Uebeln, welche daraus entspringen-

dachte er auf ein Mittel, diesejungen Wilden der Gesellschaft

zurückzugeben;und er fand dies Mittel in der Eröffnung

unentgeltlicher Schulen, worin sie die ersten Elemente der

bürgerlichenund kirchlichen Unterweisung erhalten sollten-
Die Lehrer, welche er berief, führten die einfache Benen-

nung von Brüdern. Eine demüthigeund anhaltende Ar-

beit, ein hartes und armseliges Leben waren ihr Geseg.
Die Zeicheneines Instruments von Stahl, das der Lehrer
in seiner Hand trägt, halten die Disziplin der Klassemit

einer- großenErsparung von Zeit und Worten aufrecht.

Austritt betrifft, von welchem Capredon spricht, so erstaune ich dar-

über nicht. Dergleichen wird stets Statt sinden unter Missionären

verschiedener Orden, und Moslovien wird davon eben so wenig frei

bleiben, wie China es gebliebenist.« Der Herzog von St. Simon

drücktsich in einem Schreiben an den Kardinal Gualtiero vorn l4.

SeptbtU 1727 folgendermaßenaus: »Wie viel ließesich über China -

Und über die Wuth dieser Mönche sagen, sich in Staatsangelegew
,heiten und Erbfolge zu mischen. Sie kommen darüber in die an-

s VM Wkkki ohne Martyrer geworden lzu seyn, und müssenRechen-

schtsftgebenüber den Schaden, den sie der Religionzugefügthaben-«



«26

Herr von laSalle ließ sich vor allen Dingen angelegen

v sehn, das größteGute mit den geringstenKosten ins Werk

gu richten; und ich bezweifle, daß die Rachahmer, die er

in mehren Staaten der amerikanischenFöderationgefunden

hat, das Problem besser gelbsethaben, als dieser tugend-

haste Priester. Sein Institut, eben so bescheidenals nütz-

lich, hat die fürchterlicheProbe der Revolution bestanden;
es überlebt den Zusammensturzso vieler prunkhastenKor-

porationen, deren Grundlagen durch Macht und Neichthum
und Talent verkittet waren N-

Dasselbe Jahr brachte uns eine fremde Institution,
swelche unter der Benennung F reimanrerei bekannt ist.

Geschmackan mysteriösenDingen gehörtnicht-zumNatu-

-rel der Franzosen Ihre Annalen gedenkenkeiner geheimen
Gesellschaft, undlselbstdie Ligue arbeitete »sichan das Licht
des Tages. Anders verhältes sich mit dem schweigsamen
Englanden Währenddes CromtvellschenBürgerkriegeser-

fand er aus Noth die Vereinigungen der Freimaurerei, und

behieltsie in der Folge in beiden Partheien bei. Die Zei-

chen und Einbleme,mit welchendie Vergesellschastetensich

s) Herr von la Salle erhielt eine heilige Frau-zur Nebensa-

lerin. Dies War die Wittwe des Bildhauer-s Theodon, welche in

d« VorstadtSaini Antoine zu Paris dieTöchter der heiligen
Marthe- sttftete. Diese lrvaren dem Unterricht armer junger Mäd-

chen und dem Dienste der Kranken geweihet. Im Jahre 1722 er-

kjchimsie der Kardinal von Noailles zur Gemeine Auch diese, den

guten Sitten gilfvstigeInstitution hat die Revolution siegreichhe.

standen. Herr Hei-only General-Lieutenant der Polizei, pflegtezu

sagen, daß die Vorstadt Saint Antoiue ian dreißigtausendLivreg

wznjgekkoste, als seinen Vorgängerm und daß er diesen thkhkik
km Sk· quthSchulen zu verdanken dabe-

..1
l

l
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"

zusammenfandenjwaren dem mosaischmGesetzeentlehnt-

C

«

und hatten den finstern und kirchlichenCharakterder Be-

gebenheitenund der Menschendieser Zeit. Als die Jako-
biten nach Frankreichkamen , waren mehre von ihnen ein-
geweiht; doch die FrömmigkeitLudwigs des Viel-zehnten
und die Furcht vor jesuitischeranuisition brachtesie ab

von der Ausübngihrer Gebrauche
"

Der Herzog von Or-

lealns, welcher-Aretiner aller Art liebte, würde sie wahr-

scheinlichbegünstigthaben, wäre seine Negentschastminder

Von Stürmen heimgesuchtworden,und wäre die S—tellung,·
worein seine Politik ihn zu den gesiüchtetenEnglandern

brachte, minder gezwungen gewesen. Also erst im Jahre

«1725, unter dem Ministerium des Herrn Herzogs, wurde
die erste französischeLoge unter den Aufpizienfremder Stif-
ter gehalten. Es muß hierbei bemerkt werden« daß um

dieselbe Zeit der Ordenin England aus der-Dunkelheit
hervortret, woriner so lange verborgen gebliebenwar II-).

dk) »SeiAnfang des April (1724) hielt die in London gestiftete
alte Gesellschaft,oder der Brudervereiw den man in England Frei-
maurer nennt, eine allgemeineVersammlung, welcher mehre Per-
sonen von Stande beiwohnten. Unter diesen befanden sich der Graf
von Alkeith, welcher das Amt eines Großmeistersverrichtete, der

Herzog von Richmond Man nahm mit den, in den Statuten

dieser GesellschaftvorgeschriebenenZeremonien fünf neue Gehäler

auf, welchen, als Freimaurertu gestattet wurde-, lederne Schürzenzu

tragen und den Hammer und die Maxime-Kette zu führen. Diese
neuen Maurer waren Mylord Carm«ichael, der Ritter Thomas

Pendekgrass,«dieObersten Carpenter, Paget und Gnaden-

fon. Als die Versammlung beendigtwar, kehrten die Herren Mau-

M nach Hause zurück;sie gingen durch die Strassen mit ihren le- (

dernen Schürzenund den übrigenZeichen der Professiom nur daß

ihre Kleider-keineFlecken von Kalch und Mörtel hatten." Der Ur-

spmklse der Beweggrundund der Nutzen dieser Einrichtung ist sung
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Die ersten Großmeisterder gallischenFreimaurerei waren

Lord Derwentwater im Jahre 1725, Lord Harnuester im

Jahre 1726 und der Herzog von Antins im Jahre 1738.

Dieser brittischeUrsprung ist um so weniger zweifelhaft,

weil in einer Sentenz des Chatelet, welche den 14. Sept.
-1737 gegen einen Aubergisten des Port de la Rapee ge-

fällt wurde, weil er sein Haus einer VereinigungVon Frei-
,maurern überlassenhatte-, die Eingeweiheten als Free—

masogs, also englisch, bezeichnetwerden. Es fehlte übri-

gens sehr viel daran, daß diese Neuerung in einem anti-

monarchischen Geiste zu Stande gekommen wäre; denn

Derwentwater,unser erster Großmeister,trug, nachdem er

nach England zurückgegangenwar, seinen Kon fük die

Sache der Staarts und des leidenden Gehorsam-Zausdas

Blutgerüst;und der·berüchtigtePrätendentCharles Eduard

stiftete,währendseines Aufenthalts in Frankreich,—niel)re

LogenH Im Uebrigenhat unserVoll das Fundament

gleichunbekannt In der Geschichte ist sie uns nicht vorgekommen;
und unsere Wörterbüchergedenkenihrer durchaus nicht. Joaajal de

,

verschm- Juni»1724.P. 436.

«) Dieser Prinz stiftete im Jahre 1747 den Nitus der treuen

Schotten, der sich im mittckglichenFrankreich erhalten hat; nnd den

lö. Febr. desselbenJahres zwArras das txt-anfängliche Kapitel
der rosenkreuzerischen Jakoditen. In der Institution-F-
Bulle bemerkt man, daß er die Regierung des Kapitels einem ach-
tungswertben Advokaten-von Art-as anvertraut, dessen Name Ro-

bespierre ist« Es war der Vater des Konvent-Mitgliedes·

Zwei Schreiben des Schatten Ramsqy an den Kardinal von

Fleury werfen einiges Licht auf die Wiege unserer Freimaurerei.

Hier folgen einige Bruchstücke«:

»GeruhenSie, gnädigerHere-, die Gesellschaftdes Freinxam
m in den Zweckenzu unterstützen,welche dieselbe verfolgt, und

l
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des Dogmasfimmermit so wenig Ernst behandelt,daß
es«dasselbe,unter einer leichtenVerkleidung,der Verschwie-

gmheit der Weiber anvertraut, Und das Liebesmal der ar-

EW. Eminenz wird durch diesen SchUS IDIM Namen Mehr W-

berrlichem als der Kardinal Richtier den seinigm durch die Stif-

tung der französischenAkademie verberrlicht hat« Der Endzweck
«

der erstern ist weit größer-,als der der letztern. Eine Gesellschaft
anfmuntern, welchealle Nationen in der Liebe zur Wahrheit und

zu den schönenKünsten zu vereinigen strebt, ist eineHandlung, wür-

dig eines großenMinister-L eines- Vaters der"Kirche- eines heiligen
Palastes-. vDa ich morgen meine Rede in einer allgemeinenVersamm-

lung des Ordens halten und sie Montags früh den Examinatoren
der Kanzlei übergebenmuß, so bitte ich Ew. Eminenz, mir dieselbe

»

morgen vor der Mittagsstunde zurück zu senden. Sie werden sich
«

dadurch unendlich einen Mann verbinden, der Ihnen von Herzen er-

geben ist·« (Schreiben vom 20. März 1737.)
»Ich erfahre, daß die Versammlungen der Freimaurer Ewr. Ewi-

nenz mißfallen. Ich habe- sie nie in einer anderen Absicht besucht,
als um Maximen zu- verbreiten, welche, nach und nach-«die Un-

glaubigkeit lächerlich,das Laster verhaßt und die Unwissenheit ver-

ächtlichgemacht haben würden. Ich bin überzeugt,daß, wenn man

an die Spitze dieser Versammlungenkluge und von Ew. Eminenz
gewählteMänner brächte,diese der Religion, dem Staate und den

Wissenschaftensehr nützlichwerden könnten. Hiervon Ew. Eminenz
« zu überzeugen,würde mir leicht werden, wenn Sie mir zu Jssy eine

kurze Audienz bewilligen wollten. Diesen glücklichenAugenblicker-

wartend, bitte ich Sie dringend, mir anzuzeigew ob ich zu den Ver-

sammlungen zurückkehrendarf. Mit unbegränzterGelehrigkeit werde-

ich mich dem Verlangen Ener-Erninenzanbequemen.«. (Schreibeu
vom 22. März-) Der Kardinal bat mit Bleistift an den Rand

einige Worte geschrieben,welche dahin-lautem daß der König derglei-
chen Versammlungenmißbilligt.

Als französische,englischeund holländischeKaufleute zusammen
in KonstantinopelLoge gehalten hatten, wurden sie von dem Erz-
bischvf von Karthago, von dem Abbä Nacustrelli, Vikaeius von

SMPMN Und von einigenMönchen der Pforte als. der Magie und
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men Arbeiter,die mit dem Wiederausbau des Tempels zu

Jerusalem beauftragt sind, in Feste und in Balle verwan-
,

den hak.
"

«

,

Diese galante Ketzereihat allenthalben Beifall und

Nachahmung gesunden, nur nicht in England, wo sieh die

ursprünglicheStrenge erhalten hat. Unter den Schutz die-

ser Abänderungpflanztesich die Freicnaurereiin Frankreich

dergestaltfort«daß sie noch gegenwärtig,nach der durch
bürgerlicheUnruhen verursachten Zerstreuung, achthundert
und drei und vierzig Logenzählt, so wie zweihundert und

sechzigKapitel. Ich dürftein derFolge auf diese freie

und seltsameInstitution zurückiommemwenn sie das Ge-

meilde der Sitten, oder die politischenEreignisseinteressi-
ren wird. Jetzt wird es hinreichenzu sagen, daßsie irn

abgewichenenJahrhundert eine-großeAnzahl ganz Verschie-
dener Geisterbeschäftigthat-. Charlatane haben ihr einen

der Verschwörungschuldigdenunzirt. «- Der französischeGesandte
drückt sich über diese Begebenheit folgendermaßenaus:

»Sie werden sehen, wie die geistlichen Herren sich derjenigen zu

entledigen verstehen, die ihnen nicht genehm sind, und wie weit die

Unwissenheit der Türken den Aberglauben, die Furcht und die Leicht-
gläubigkeittreiben kann; denn die Sache war dahin gediehen, daß
sie defürchteien,man gehe damit unr, den Großherrn durch Zauder-
formeln abzusetzen Der Reis-Essendi hat mir indeßsagen lassen,
et glaube zwar nicht an -Hexennieister,doch in einem Lande, wo der

Pöbel so beachtuvgswekkhM dürfeman nichts dulden, was ibMIAIM
«

«

wohn einfldssen könne.« (Schreiben des Herrn Defaliesurs an

den Marquis Puhzieulrvom 24. Nov. 1748.)

Jm Orient haben sich die Dinge ein wenig geändert-· In dem

Augenblick,rvo ich dies schreibe, haben die Griechen einen großm·

Theil der Kirche des heil. Grabes zu Jerusalem wieder aufgebaut
und an die inneren Mauern alle Eint-lerne der Freimaurerei gemalt,
wie sehr die abendländischeaMönche auch dagegen geichrieewhab-n

X
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antiken Ursprung und EbetrügerischeZauberkünstegeliehen-

Visioncirehaben darin eine schimärischeVollendung und

eine sinstere Mystizitcitgesucht. In unseren Zeiten endlich
hat der Pakkheigeistihr eben se abscheulicheals abgeschmackte

Unthaten angedichtet, ohne dadurch etwas Anderes bewie-

sen «zuhaben, als die nahe Verwandtschafedes sanatischen

Hasses und der Schwachköpsigkeit.Unpartheiische Men-

schen beschränkensich daraufj zu wissen,daß die von allen

Seiten beleuchteteFreirnaurerei ein unschuldigesSpiel ist,
worin einigeerborgteFreuden und ein BischenWohlthas
tigkeitEntschädigunggeben für die Geistesarmuth der Ver-

sammlungenund für die lange Weile der Feierlichkeiten
Die Regenischaft, welche die Freimaurerei zuließ,war

dar-aufund daran,die Juden zu Vertreiben. Ein Beschluß
des Konseils vom 21.Febr. 1722 verordnete eine Zahlung
der Jsraeliten in den Generalitäten von Auch und Bor-

deaux, so wie die Beschlagnahrne ihres Grundeigenthurns.
Seitdem dies seltsarneVolks dem die Neiigionenihren Ur-

sprungverdanken,währendes für den Auswurf der Welt

gilt, gegen das Ende des Vier-zehntenJahrhunderts aus

Frankreich verbannt war, haben unsere Geschichtschreider
ein so tiefes Schweigen über sein Geschickbeobachtet, daß
man darüber zweifelhaft werden kann, ob dieser Angriff
der Regierung eine überlegteVerletzung, oder ein Unwill-

kürlieherFehlgriffiwark). Die Juden, welchesie angriff,

«) Es läßt sich schwerlich beweisen, daß die Vertreibung der

Juden aus dem mittäglichenFrankreich eine allgemeine gewesen fei.
Von Wem hätte eine solcheausgehen sollen?- Die französischenKö- »

«

Uige kVJWGUsie nicht bewirken, ·fo lange sie nicht Suvereine von

FrankkekchWMUZ die Herzdgevon Toulouse aber hatte kein Interesse,
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gehörtenzu denjenigen,die man mittäglicheoder portugie-

sischeJuden nennt. Ihre Vorfahrenhatten den Languedok
mit berühmtenAkademien erfüllt und die arabischenBü-

cher übersetzt,welche den Neueren das alte Ekbtheic der

Wissenschaftenzugeführthaben. Durch. die Vormükkdek

Karls des Sechsten zur Flucht nach der pyrenäischenHalb-
"

insel gezwungen, sahen sie durch die blutdurstigen Gesetze

Ferdinands und Emanuels ihren Kultus proskribirtund sich
selbst in« die Mitte gebracht zwischen den Pflichten ihrer

Glaubenslehren und den Scheiterhaufen der anuisition.
Damals- TM Jahre 1550- öffneteihnen unser KönigHein-

rich der Zweite aufs Neue die Thore Frankreichs,under-

laubte den UnglücklichenLandes-seienzu erwerben P). Ob-

wohl sie nunberechtigt waren, sich in allen Theilen des

Königreichsniederzulassen,so scheinensie sich doch auf die

Städte Bayonne und Bordeaur beschränktzu haben, wo

sie die ersten Banken gründetenund dem Seehandelneues

Leben

sich von einer«Klasse zubefreien, durch welche sie ihr Geldbedürfniß
be riedi ten-
«

f g «

Anm. d. Herausg.

I) Auch an diesen-«Satze ließesich manches berichtigen.Wel-

cher König von Kastilien und Leon ist hier unter der Benennung
Ferdinands bezeichnet-PGanz nnstreitigfder Gemahl jener Jsabella,
welche sich das zweideutigeVerdienst einer Stifterin der beil. Jn-

quisition erwarb. Nun aber erfolgte diese Schöpfung bereits im

Jahre 1478; und war die Verbannung der Juden eine ganz natür-

liche Folge derselben, so darf man fragen, wie Heinrich dek Zweite

Königvon Frankreich, im Jahre 1550 dazu kam, den Verbannten

die Thore Frankreichs zu öffnen. Unter Emanuel ist Uvstreitigder

portugiesischeKönig dieses Namens zu onst-themdenn Spanien hat

niemals einen König diesesNamens gekannt·
«

Anm- d—Herausg-
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Leben gaben. Gleichzeitigversetzten andere Kolonien von

diesen Fluchtlingenihre Reichthümerund die Kenntnißeines

durch ihre Zerstreuungerweiterten Handels nach Holland-

nach England und nach Toskana. Vollständigerbelehrt,
nahm der Negenr seinenBeschlußzurück: er hob die Art

von Zweideutigkeitauf, welche das Dasehn der Jsraeliten

umgasz denn- in den Patent-Briefen, die er ihnen bewil-

ligte,.wurdensie zum erstenmalJuden genannt, weih-
rend man sie in dem Patent-BriefeHeinrichs des Zweiten,
aus Achtung für die Vorurtheile der Zeit, als portugiesi-
scheKaufleute und als neue Christen-bezeichnethatte. Die

Rückkehrder mittåglichenJuden nach Frankreich erfolgte
nur wenige Jahre früher, als die der deutschenoder rnit-

terneichtlichenIudenznicht daßdie letzternwären zurück-
gxrufen worden, sondern weil die Oerter ihres Aufenthalts,
wie»Metz, das Elsas-und Lothringenznachund nach mit

der Krone vereinigt wurden. Sehr ebener bezahltensie
i

— übrigensdie ihnen bewilligteGastfreundschaft.Eingepfercht
«

und gleich den Heerden abgeschatzt,krochensie in Unwis-
senheit und Fanatismus am Boden, setzten ihre Moral-

ins Gleichgewichtmit so viel Demüthigung,und bewahr-
ten, wie die Träumereiendes Nabbinisrnus,—so den langen

»

Bart- nicht ohne, wie Starkgeister, die portugiesischenJus

den, von welchen sie verachtetwurden, zu verabscheucn.

·

Die Herabwürdigungdieser Raße brachte-Frankreich
keinen Vortheil ; und einige Reglements gründetenzugleich
ihre Schmach und ihre Sicherheit Die Kommandanten

beschütztensie wie ein Bergwerk, das man ungestraft aus-

beuten Die Könige, Ludwig den Funfzehnten-gar nicht

Ausgenommen,belegten, von einer Zeit zur andern, die
N«Monatsichrf. D. xL111.Bd. Is Hit.

"

C
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Synagogen mit"williürlichenTaxem nnd machten irgend
einem Hofmann ein Geschenk mit diesen Bedrückungen.
Die Geistlichieitsah in den Juden, nach dem-Beispielder

Papste, einen Beweisfür die Wahrheit der Prophezeium
gen, und erwartete die allgemeine Bekehrung der Juden
mit demselbenVertrauen,womit diese auf die Ankunft des

Messias harreten. Die AbschtvörungeinigerAbirünnigenbe-

gfriedigiy von Zeit zu sein den Stolz der Proselptenmacherei,
nnd derNegeneverschmähenes nicht, Theil zunehmen
an der Feier einer dieser Erobernngen. Als die gottes-

fürchtig-esLeszinskasich mit dem Monarchen vermählte,
wurdendie Abgeordnetender Spnagogevon Metz in ihr
Zimmer gesühri,um ihr eine antiie Schaaie zu überreichen

nnd sie in ihrer Anrede mit Esther, mit Judith und mit

der Königin non Sabaszn vergleichen Diese Duidung
wurde zu derselbenZeit geübt,wo man die protestaniischen
Christen ans dem Lande verwies —- geübt in denselben

Provinzem wo ehemals, geplündertvon Königen nnd ge-

mordet von den Völkern, die NachkommenschaftAbt-erhaan-
die man des Abschiachtensder Kinder und der Brunnen-«

vergiftung beschuldigte,unter den größtenPlagen sichmehrte-,
nnd, Vermögeihrer Unermüdlichieit,durch die Listwieder an

sichbrachte, was die Gewalt ihr genommen hatte.

(katsesnng foigi.)
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HistorischeNachricht
Voll

dem Leben und den Schriften
;

Jean Paptiste Safsz
v

Von «

«

« CharlesTom-te

Die Staatswirthfchaftsiehre, weichevor einem halben
Jahrhundertgars nicht vorhanden war, nnd gegenwärtigin

,

einem so HohenGrabe ausgebildet ist, verdankt die uner-

meßlichenFortschritte,weiche sie gemachthat, einem Adam

Smith und einem- Jean BaptisteJSays jener hat dahin-ch,
daß ev uns mit der wahren QuelleldeeReichthümerbe-

kannt machte, über die VornehmstenUrsachender Wohlfahrt
und·des Verfall-Zder Völker Lichtverbreitet;dieser»hat die

GransendieserWissenschaftbestimmt, die Von ihr Umfaßten

Phänomenemethodischgeordnet, und diesem-Zweigeunse-
rer Erkenntnißeine Bestimmtheit gegeben,"derenman ihn

nicht empfänglichglaubte.
.

·

.

-

Auf eine höchsttuezsichkigeWeisewürdeman überd'i-

Staatswirthschaftslehreurtheilen, wenn man voraussetzen

wojnkasie gebe mie- Aufschlußdarnacan die Reichthü-
mer entstehen, sich vertheilen und verbraucht werden; sie

-

bringt außerdemdie Wirkung hervor, daßsie Licht verbrei-

M übt-rdie meistenanderen Zweige der moralischenUnd ,

- C 2
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politischenWissenschaftenDie Geschichteder Gesetzgebung-
die Momlk können snnr Von denjenigenvollständigergefaßt
und verstanden werden, die sich mit dieserWissenschaftver-

traut gemacht haben. Es verträgt sich daher mit keinem

Zweifel, daß sie, nach und nach, einen immer höherenRang
einnehmen, nnd daß die Schriftsteller, denen sie ihre Fort-

schritteverdankt-in demselbenMaße werden geachtetwer-

den, worin sie mehr und allgemeiner bekannt werden wird.

Das Vergnügen,welches die Lektüre eines Werks ge-

währt, weckt in den meisten Fallen das Verlangen, den

Urheberdesselbenkennen zu lernenz und täuschtman sich

selten, wenn «man-ü·berden Mann nach seinen Schriften

urtheile,so geschiehtesnoch weit seltener,daßman, nach
erlangtersBekannrschaftmit dem Schriftsteller, nicht ange-

messenerüberseineWerke urtheilen sollte. Außerdemmöchte
«

man, wenn man sich mit einer Wissenschaftbeschäftigt-

gern erfahren-. wiesie Fortschrittegemacht hat, und wer

- die Schriftstellersind, die sie gefördertoder verzögertha-

ben; und es swrirdeschwersehn, ihre Geschichtezu fassen,

ohnelvonden Männern zu reden, die, so»zu sagen-- ihre

Schöpfersind. Aus allen diesenGründenwird eine histo-

rische-Nachrichtvon dem Leben unseres vorzüglichsienStaats-

wirthschaftslehrersnicht ohne Interesse seyn.
Jean Baptiste Sah war der Sprößlingeiner jener

Familien,welcheder FanatisznnsLudwigsdes Vierzehntem

gegen das Ende des siebzehntenJahrhunderts zwang, Frank-

reich zu Verlassen,«und ihr Vermögen,so wie ihre Betrieb-

samteitins Ausland "zn versetzen. Sein BaterJean Sap,
im Jahre 1739 zu Genf geboren, war der Sohn eines

aus Nimes herstammendenKaufmanns, und wurde nach

I
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Thongesendet, unt daselbst den Handel zu lernen. Er ver-

heirathete sich in dieser Stadti mit der Tochter des Herrn

Castanetyder, wie er, aus Nimes gebürtigwar wide-essen
Nachfolgerer wurde. Aus dieserEhe entsprang Jean Ban-
kisteSap, geboren zu«Lyon den 5.- Jan.v 1767.

’

Sein Vater führte ihn in den Maßestunden,-«töecche

sein Geschäft ihm gestattete, in die Voriesungenyweicheder

Pater Lesebreim Orcitorium überExperimentabiphhsikhielt!
Der junge Sah fand Geschmackan dieser Wissenschastz
und vielleichtdarf man die strenge Methode, die ihm sein «

ganzes Leben hindurcheigen blieb, der Gewöhnungzuschrei-
ben, die er seit seiner Kindheitannahm, seinen Verstand

nur der Beobachtung der Naturerscheinungenzuzuwenden
"

Er skstcmdübrigens,daß diese ersteUnterweisung ihm spei-
ter zu Statten gekommen sei, sowohl in seinen Manufat-

tue-Arbeiten, als auch darin, daß siesihmdie Mittel ge-

währt habe, seinen Ideen höheresKlarheitZügel-ern
Neun Jahre alt, wurde er in eine Pensiongebracht,"

weiche ein Jtaliciner Namens Stro, und ein Abbi, Na-

mens Gorati, eine Meile oon Lponin dem Dorfe Ecnllh
errichtethatten. Der Lehrplan dieserbeiden Männer ver-

warf einige von den Methoden, welche damals in »den

Schulenhervorgebrachtwaren, nnd erhielt demgemäßsei!
neu Widersacherin dem Erzbischofvon Lppn,welcher sich
die Anfsichtüber alle Erziehungsanstaltenbeilegte, Und nichts
iv sehr fürchtete,wie die Tendenzdes philosophischenvGei-f
stes- Die Opposition des Erzbischofswar um· so siårker,1
weil die Namen Washingtonund Franklinden »Hhte.11M

Kinder ebenio erklangen,wie denen desTribrigettFITN-A
kekchss Die beiden Lehrer besanftigtenden Prälatennnb
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verschafftenihren Neuerungen dadurch Verzeihung, daßsie
die Andachtsübnngemdenen ihre Zöglingeunterworfen wa-

ren, vervielfältigten«).

GlücksunfalleführtenJean Baptist’s Vater nachPa-
ris. Seine Familie folgte ihm dahin Er bildete dasenssr
ein neues Handelshans und brachte seinen Sohn Iean

Baptiste in einem stakkenBacke-Hause unter. Zwei bis

drei-Jahre darauf schickte er ihm auf seine Bitte, nach

England, um daselbst seineErziehung zum Kaufmann zu

voll-indemvorzüglichaber, um sichmit der englischenSprache
vertraut zu machen.

"

·

Als iJean Baptiste Sah »aus England zurückkam,

begann die Gährung, welche das Vorspielder Revolution-

war, sich zu manisestiren: der Streit zwischendem Hofe

und dem Parlement hatte seinen Anfanggenommen. Die

allgemeineTendenzder Geister und die Lettüre von Adam-

Smith’s .Werien hatte seineHinneigung zu den Wissenschaf-
ten sehr verstärkt. Politische Ereignisse, nnd der Einfluß-

den sie auf dasVertnögenseines Vaters hatten , bestimm-

ten feinen Beruf aufs eine unabtreibliche Weise.

sDie Einberufung der- AllgemeinenStände hatte eine

Frage hoher Wichtigkeit in Gang gebracht: dies war die

Fragevon der Preßsreiheit.J. B.»Sah sprach sich in

s) Giro, einer dieser Lehrer, wanNeapolitanen Er ging in

sein Vaterland zurück,als die Franzosen,nach der Erodetung dessel-
ben eine tepllblikuniicheRegierungdaselbst eingefübkthattest Mem

machte ihn zu einemvon den fünf Mitgliedern der Regierung, und

als solches wurde er in der Folge an den Galgen gebracht-als- nach
"simm«Rückzugeder Franzosen-«die Reaktion eintrat- welche auf die

Mut-Maus von 1799 folgte-
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einer Flunschrist,welcheim Jahre 1789 in demselben Augen-
blick erschien,wo die Stände zusammentraten,-für diese

Freiheit aus« Damals zweiund zwanzigJahre Alte mochte
er damit sehrzufriedenseyn. Später urtheilte erseht strenge«
über dieseSchrift; er fand darin Schwulst und schlechten
Geschmack. Ganz gewiß hatte sie die Fehler-, welche von

"

der- Jugend nnd dem Geiste der Zeit unzertrennlichsind-

doch sindet inan in ihr auch eine sehr aufrichtigeLiebe für
die Freiheit nnd jenes Streben nach dem Bessern-das sich
in ihm nie verläugnethat.

«

.

Vom Beginn der Revolution an hielt Say es mit

den Mannern,-welche ihr durch Rede und Schrift dienten.

Er wurdebei dem von MirabeauheransgegebenenKenner

de Provencebeschäftigt,nnd bald daraus-in den Bureaux
des Minister-s Claviere.«Immermehr entfernte ihn sein
Geschmackfür die moralischen nnd politischen;·Wiss«et-cfchafe
ten von der Professiom sür welche er erzogen wan und

völliggetrennt von derselbenwurde er- durch einen neuen

Glücksunsall,der seine Eltern traf.
,

»

Sein Vater hatte ein blindes Vertrauenin den Tri-.

umph der Gerechtigkeits-Prinzipegesetzt,welchedieRevoi

lution ver-kündigthattez er konntesich nichtvorstellen,daß
eine Regierung, die es auf sich genommen dattnsnllm
Rechten Achtung zu verschaffen,ihren VerheißunnenMIMU

werden und sich durch einen Bankerotentehren würde; Als

ein schlechterBürgerwürdeer zu handeln geglaubt heben-
wenn er sein Vertrauen einem Papiergeldnxverfagthätte-e
welches die uebekschkiftführt« Gar-mei- osnomaep and-«-
wiewvhl er den Werth desselben sinken sah, so- gab CI

gleichwvdtnicht vie Haksan-inauf, daß die RegierungMit-.

G
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tel -sindenwerde, denselbenwieder zu heben. Seine Triu-

schungverschwandnichteher, als bis er sein Vermögen

unwiederruflicheingebüßthatte.

Mitten unter diesen Umständen,doch in voller Unbe-

kanntschaft mit der Lage seines Vaters, verheirathete sich

J. Bz Sah den 25. März 1793 mit FräuleinGourdel-.

Deloches, Tochter eines ehemaligen KonseilssAdvokaten.
Von jetztan konnte er nicht mehr daran denken,die-Bahn,
fürwelche er erzogen·war, zu verfolgen; und da ihn auch
seine Neigungen von derselben entferntens sso widmete er

sichganz den Wissenschaften .
» s,

Zu Anfang des Jahres 1794 bildete sich ein Verein

von jung-en Literatoren zur Herausgabe einer periodischew

Schrift, deren HauptzweckVerbreitungder Aufklärungund

Vertheioigung der Moral-Prinzipe war. Die Haupt-Ne-
daktoren waren Gingueni, Champfort,Amaury-Duval und

der gute und geistreicheAndrieux, dessen vor kurzemeinge-
tretenen Verlust die Wissenschaftenund die Philosophiebe-

weinen. J. B· Sah, der jüngstevon allen, wurde zum

Haupt-Redakteur gewählt. Aus diesem Vereine erwuchs

die"—l)ecadel"philosophiquelitteraire et politique, pat-

uaes sooieiås de r,epub1icaias.
Die Schwer-dieser Zeitschriift,:welche alle zehnTage

erschien-hattendas Motto gewählt:,,Aufiltirungund Mo-

ral sind"fürdie-Aufrechthaltungder Nepublit eben so noth-
«

wenng, als ver Muth, sie zu erobern« sTkeu dies-inWahr-

fpkuche,verfolgten sie kein anderes Ziel , als die Nation

über ihren wahren Vortheil aufzuklärenund· die Prinzipe
einer guten Moral zu verbreiten. Sechs Jahre lang be-

hielt J.-B. Sah die Direktion dirisk Zeitschrift-welche
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nicht eher anging als bis ote Preßfreibeitaufgehört

hatte «)«
"

«

Die Fehler des Direktoriums hatten ihren Untergang,
so wie den der republikanischenKonstitution des Jahres Ill

herbeigeführt.. Obwohl J. B. Sap keinen Antheil hatte

an« den-Begebenheiten,welcheBonaparten zur Ausübung

der Gewalt führte-ej-so gehörteer dochzu Denen, welche
die Einführungder KonsularsGewalt als eine Epocheder

Größeund Wohlfahrt für Frankreichbetrachteten. Diese
Täuschung,·welchesich bald verlor , war ihm gemein mit

sehr viel aufgeklärtenund der Freiheit aufrichtigergebenen
Philosophen

"

"
v

H
"

Im November des Jahres 1799 wurde I. B. Sah
zum Mitgliede des Tribunats ernannt,und dies nöthigte
ihn, die Direktionder Docade philosophique aufzugeben.
Der Beruf der Tribiinen war,. die im Namen des Ersten .

KonsulsvorgelegtenGesetzentwürfevor einem stummen Ge-

setzgebungszKörperzu erörtern,und dem Senate die inkons

stitutionellenHandlungen der Regierung anzuzeigen Die
Tribunen waren demnach die natürlichenWidersacherder

"

Mitglieder des Staatsraths.
v

Im Jahre v harte oie Klasse der moralischenund

politischenWissenschaftenfolgende Preisaufgabe gestellt:
»Welchessinddie Mittel, bei einem Volke die Moral zu

gründenill Da diese Frage keine der Krönungwürdige

Abhandlungzu Wege gebrachthatte, so brachte die Klasse,
von welcher sie ausgegangen war, sie im nächstenJahre

v

«) La Deo-nie philosophiquewurde im Jahre ZU nnletdrücki;-

es waren damals zwei und vierzigTheile davon erschimsd
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noch einmal auf die Bahn; jedochmit einer näherenBep-

siirnmung. Sie fragte nicht mehr »durchwelcheMitte.l,«

wohl aber sedukckfWelcheJllstkkukkvmv«»mandie Moral

eines Volks gründenkönne. Da auch diesmal die Be-

werbung ohne Erfolg blieb, so wurde die Frage zum drit-

tenmal gestellt.
·

«

I. B. Sah trat diesmal in die Schranken; allein er

war nichtglücklichenais«die übrigenBewerczern Die-Klasse
ver moralischennnd politischenWissenschaftenmachtedie

Ansstellung, daß sie eine Theorie oder ein Systeme-ek-
s

lange hatte, und daß der uchebec der Dei-richteteihr Ge-

rnälde vorgelegt habe. Diese Denkschkikawelcheim Jahre
vIIl durch den Druck bekannt wurde, führte den Titel:

ieOlbia, oder Versuch über die Mittel die Sitten zu ver-

bessern-« Der Verfassernimmt an, daß ein Volk, die

Olbier von ihm genannt, nachdem es von dem Joches
das Jahrhunderte hindurchauf dasselbedrückte,sichbefreit

v

hat, in den Besitzder Mittel geiangt ist, seine Laster ab-

zulegen und diexTugendbei sieh-herrschendzu machenz er

bemüht sich zu zeigen, wie diese Mittel die Nesultatelherss
«

vorbringen mußten,welche sich.Diejenigen, die davon Ge-

brauch machten, versprachen.
Aus einigen Stellen dieser Schrift erkennt man, wie

J. B. Sah schon.damals die Staatswirthschaftålehreals

die Wissenschaftbetrachtete,welche» am meisten geeignet

weite, die Sitten einer-Nation zu verbessernund-ihre Wohl-

fahrt zu gründet-«»Wer-« fo drückt er sich aus« steinen

ElementarsTraktat staatswirthschaftlichenInhalts abfaßte,

der geeignet wäre-, in den öffentlichenSchulenerläutert-
Vpn den gemeinstenBeamten verstandenund voo Land-
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und Stadtlenten begriffenzu werden-würdeder Wohlthä-

ter« seines Vaterlandes seyn-« An einer anderen Stelle
sagt er: .«eine Abhandlung staatswirthschaftlichcåInhalts

sei Das erste Sittlichkeitsbuchfür die Olbier gewessnzSuch

hättensie eine Akademie gegründet,der dies Buch anver-

traut gewesen sei,-und jeder Bin-genwelcher sich, auf die

Ernennung der höchstenObrigkeit, mit einem öffentlichen

Amte befaßt habe, sei verpflichtetgewesen, sich über die

.PrinzipedieserWissenschaftbefragenzu lassen.« Man findet
s übrigensin dieser Denkschrift Viele staatswirthschaftliche

Ideen, welche der Verfasser in seinen übrigenSchriften
entwickelthat.

«

,

l

Seiten wird ein Schriftsteller,der aus die Vollbrin-

gnngeines. Werts ein großesGewicht legt, dies Werk un-·

versucht lassen;wenn er die Muße dazu hat« nnd wenn-
er alle die Kenntnissebesitzt, welcheznrDurchführungnö-
thig sind. J. B..-Say benutztealso.die Zeit, welcheseine

Tribuns-Verrichtu11genihm übrigließen,zur-Ausarbeitung
»der staatswirthschaftlichenAbhandlung, zu welcher er den

Entwurf gemachthatte. Diese Abhandlung,auf welcheer

« drei Jahre Verwendete,erschienzum erstenmal im Jahr 1803.

Der Verfasserwar damals sechsund dreißigJahr alt·

Das Teilst-nah welches, seiner-Bestimmunggemäß-
". die dem gesetzgebendenKörpervon der- Regierung Vorgez

legten Entwurse begutachtensollte, war unt-erträglichmit

·

einer Gewalt, die keinen öffentlichenWiderspruchertragen

wollte. Wer Von den Tribnnen dieihm von der·Konsti-
«

tution auferlegtenPflichtenmit der größtenEntschlassenheit
erfüllthwurde ausgestoßensZu diesengehörtSap. Zwar
klug MM ihm ein einträglichesAmt in- den Finanzenan;

-
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und da er »sechsKinder und selbstgar kein Vermögenhatte,

fo fchien die Annahme dieses Amts für ihn zu einer Noth-

wendigkeitzu werden; Nichts desto weniger schlug er den
»

Antrag ans; denn er hättedie ihm«angebotenenVerrich-
tungen nicht erfüllenkönnen,vohnemitzuwirkenzur Durch-
führung eines Systems, das er für unheilbringendfür

Frankreichhielt-«-
DA ek sichs aus Pflichtgefühl,die Bahn der öffentli-

chen Aemter verschlossenhatte, dir Schriftstellereiihm aber

bei der Unfreiheitder Presse keine Hülfsquellendarbot-Isc-

richtete er seinen Blick auf die Betriebsamkeitsundnahm
er sichvor, eine Baumwollspinnereianzulegen. Sobald kk

sich nun die «praktifchenKenntnisse, welche die Durchfüh-

rung dieses Vdrhabens erforderte, erworben und einen As-

foeiE gefundenhatte, legte er funfzig Meilen von Paris
eine Manufaktur an, worin vierhundertArbeiter, meistens

Weiber und Kinder, Beschäftigungfanden. Er hatte nach

zvenigenJahren, wie er selbst sagt , die Genugthuung-zu

seh-ci,wie Vetkiehsamkeikund thchahmheie Flur-u beleb-

ten , wo , Jahrhunderte lang, Feudaliteit und Mönchswefen
nur Bettelei und Armuthgenährtund gepflegthatten.

Die Masse, weiche ihn-seineSpinnens übrigließ,
verwendete er zur VollendungfeinerSta atswirthfchafts-
lehre ; er konnte auf diese Weise die Irrthümer,"welche
die Theorie ihn hatte begehenlassen, durch die Praxis de-

richtigeiu In den erstenJahren gewährtedie don ihm in

Gang gebt-achteManufaktur ihm Gewinne; doch die über-

mäßigenZölle, welcheaqu die rohen Stoffe, die er nur

aus dem Auslande beziehenkonnte, gelegt wurden , ferner

die-Verbote, die Konsiskakionenundnochmehr, als alles
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dieses, die Gefahren einer immer drohenderwerdenden Ju-

vafiombestimmten ihn zur Verzichtleistungauf eine Be-

ekieosameeik,welche weder Vokkhenbrach-« noch mit Si-

cherheit fortgesetztwerden konnte; .»erüberließ«,dieSPTMMi
feinem Associöundkehrte mit seinerFamilie nach Paris

zurück.
«

Nicht lange darauf wurde Frankreichder Schauplatz
des Krieges-, nnd Napoleon über den Haufen geworfen.

Sah benutztedie Haldfreiheit,welchedas Resultat der Ne-

gierung der Bourbonen war, unt eine zweiteAusgabesei-
ner Abhandlungins Publikum zu bringen; denn die kai-

serlicheRegierunghatte eine neue Auflage nicht gestatten
wollen« Zwischender-einenund der andern war ein Zeit-
raum von elf Jahrenverstrichem und währenddesselben
hatte der Verfasserernstlichan der Vollendung feines Werks

gearbeitet. Die zweite Ausgabe war alfo weit uollkommes

ner, als die erste.
-

s

:

,

DieRevolutions-Kriegehatten alle regelmäßigenMit-
theilungenzwischenFrankreichund England, währendeines

Zeitraums von drei und zwanzigJahren, aufgehobeu,«uud
währenddieser Zeit hatte das englischeVolk, als Beherr-

fcherder Meere, das Monopol des Welthandels erworben,
und feine Betriebsamkeithatte eine riefenmäßigeEntwicke-

» lang erhalten. Die französtfcheRegierung-»welche nachdi

Invasion sichfestzustellenbemühtwar, fühlte, das einzige-
Mittel für ihre Befestigungfei, die Geister auf Betriebsmit-
keies- und Handelsuntetnehmungenhinzuleiten,und Frank-

Wl die Fortschrittezuzuwenden,weiche die verrufeneBe-

triebsamteie gemacht hatte. Dein gemäßtrug sie HMU

Sap Mk- eim Reife nach Englandzu machen«und sp
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·«

viel, als immer möglichseynwürde, die Fortschrittezu

konstatiremwelche diese Nation währendder Unterbrechung

ihres Verkehrs mit Frankreichgemachthatte-

Nach seiner Zurückkunftvon dieser Sendung (i. J.

1815).machte Herr Say eine, wenige Bogen starke Schrift

bekannt, welcheden Titel führte: »UeberEngland und die

Engländer:« eine Schrift, wodurch er die Aufmerksamkeit

des Publikums aus den Staatsbaushalt dieses Volks rich-
tete. Nachdem er bemerkt hatte, daß es weniger seine

Heere- noch selbst seine Mars-In wohl aber seine Reich-hü-
mer wären, denen England feinen unermeßlichenEinfluß

verdankte, setzteer auseinander, wie seineRegierungdahin

gelangt war, sichzur Gebieterin über dieseReichthümer-tu

machen,und durch welche Mittel die Bevölkerungsie her-

«vorgebrachthatte; er entwickelte jedochin derselben Schrift -

die verderblichenFolgen, welche die Verschwendungender

Regierung für die verschiedenenKlassender Gesellschaftnach

sich-ziehenwerde. s —

«

Herr Say war der innigen Ueberzeugung,daß die

Wissenschaftder Staatswirthschast den«Völkern nicht eher

zu Statten kommen werde, als bis die Prinzipe derselben
den Bürgern in großerAllgemeinheitbekannt und geläufig

seyn würden. Er glaubte also, daß die Wirkungendersel-

ben sehr beschränktbleiben würden, so lange sie nur einer

geringen Anzahl von Adeptenbekannt wäre. Auch bemühte

er.sich, nachdem er in seiner Abhandlung die Prinzipeins
.

Licht gestellt hatte, sie auf wenig Seiten zu konzentrirenj
um sie den minder Begütertenin die Hände zu spielen.
Im Jahre 1815 machte er seinen Katechismus der

Staatswirtbschaft bekannt, der mehre Aus-zahmek-
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lebt bat und in die meistenSprachenEuropas übersetzt

werden ist«
·

»

«

Sehr lange VerfolgteHerr Say den Gedanken, über
Moral und Politik zu schreiben; er hätte über dieseMa-
terien Abhandlungenin die Welt bringen mögen, ähnlich.

denjenigen,die er über «S»taatswirthschaftbekannt gemacht

hatte. Zu diesem Zweck hatte er die verschiedenenGedan-

ken-, die sich seinem Geistes dargeboten hatten, und die er

nun weiter entwickeln wollte , zu Papiere gebracht·Doch
indem er vorbersah,daß es ihm für die Durchführungsei-
nes Vorhabens an Zeit gebrechenwürde, faßte er einige
dieserGedanken zusammennnd übergabsie im·Jahre1817

dem Druck. Sie erschienen unter dem Titel: »Kleiner

Band, welcher einige Anschauungenvon den Menschennnd

m ver Gesellschaftlachen-« -

Jn demselbenJahre ließer eine dritte Ausgabe von

seiner »staatswirthschaftlicl)enAbhandlung«erscheinen;denn

die zweitehatte sich weit schnellervergriffen, als die erste.
«

Im nächstenJahre gab er zweiSchriften über Ge-

genständeheraus, welchedamals die Aufmerksamkeitdes

Publikums aus sich zogen. Die erste, welcheganz vorzüg-
lich die Stadt Paris betheiligtesführteden Titel: »Von
der Wichtigkeitdes Hafens la Vilette.« Die zweitehan-
delt »Von den SchissfabttsiKancilen in dem gegenwärti-

senZustande Frankreichs.«Der Verfasser wendete in die-

sen beiden Schriften einige von den Prinzipen an, die

IV in seiner «staatsivirthschaftlichenAbhandlung«entwik-

ken«hqnez «

.

Die Bekanntwerdungder beiden Ausgaben dieses letz-
MM Witwe-welcheschnellauf einander folgten, dedie
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Erörterungen,welchedas natürlicheErgebnißder Preßfrri-
.

heit waren, hatten die Aufmerksamkeitdes Publikums auf

(

die Staatswirthschaft gerichtet. Die Verwalterdes Athe-
näums von Paris versielenalso ·an den Gedanken,daß, um

,dieses Institut in Aufnahme zu bringen«reinMittel wirt-

samer sehnwerde, als dieseWissenschaftvon einem Manne

vortragenzu lassen, welcher in Frankreichfür den Schöp-

fer derselbengelten könnte. Sie wendeten sich zu diesem

Endzweck an Herrn Sap, der ihre Vorschlägeannahm.
Die Vorlesungen, welche er, zwei Winter hindurch, hielt-

fanden so allgemeinenBeifall, daß der Saal die sämmtli-

chenZuhörernicht fassen konnte. Der Erfolg rührtevon

der Klarheit her, womit der Professorseine Gedankenvor-.

trug, so wie von den Annehmlichkeiten,die er über seine
Vorlesungen verbreitete.

Die dritteAusgabe der «staatswirthschastlichenAb-

handlung«war, wie die zweite, in einerstarken Auslage

erfolgt. Nichtsdestowenigerwurde sie fast gänzlichin

demselbenJahre vergriffeu,«w.osie erschienenwar. Im

Jahre 1819« erschieneine. vierte mit Verbesserungenund
beträchtlichenZusatzenz der Verfasser gab den Abschnitten,
die sich auf das Gleichgewichtdes Handels, auf den Korn-

handel und auf den Gebrauch des Geldes bezogen, neue

Entwickelungemarbeitete die,fünf ersten Kapitel des zwei-
ten Buchsfast gänzlichum, nnd gab einigenKapiteln des

dritten Bachs wichtigeZusätze.
Im Jahre 1820 gab ein englischerGEMEINER-han-

lehrer, welcher als Professor der Geschichteund Staats-,

wirthschaftbeim Collegio von Ostindien angestellt ist -—

Herr Maul-us —, ein Wert über die Prinzip-dieier letzt-M
«
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Wissenschaftin ihrer Anwendung auf die Praxis heraus.

In diesem Werke griff dieser gelehrte Schkifkstkllekeinigt
von den LehrenI. B. Sah’s an, vor allen diejenige-»

welche sich aus Vertrieb, auf immaterielles ProduktUnd

aus reproduktiven-«Verbrauchbeziehen. Da sein Werk ins

Französischeübersetztwurde: so glaubte Herr-Sah darauf

antworten Zumüssen; und er gab, nochim Laufedesselben

Jahres, einen BandszherauOwelcher den Titel führte:

»Diese an Herrn Malthusüber VerschiedeneGegenstände
der Siaatswirthschast,besonders über die Ursachender alle

gemeinenHandels-Stagnation.« »

Liesetman dieseBriefe, so wird man versuchtzu stan-
den-, daß· zwischen beiden Staatewirthschastslehrern über

einige FundamentalsPrinzipeihrer Wissenschaftdurchaus
verschiedene Ansichtenobgewaltet hätten; studirt man aber

die Schriften Beider ein wenig genauer und nach dem Gan-

zenihres Inhalts, so nimmt man ohne Mühe wahr, daß
die Verschiedenheitmehr in den Ausdrückemals in den«

Dingen liegt; denn sie läuft zuletztauf leichteAbstufungen
der Meinung hinaus, die ganz von selbst verschwinden.
Auch erklärt sichSah in einem seiner letztenSchreiben an

Mackhusdabini dassdie ganze Erörterungaus einein Wort-

streit beruhe.
·

»

Diese Polemik zwischenzweiMännern,welche dieselbe

Laufbahnbetreten hatten , vermindertedie Achtung- die sie
fürs einander hegten, um so weniger, da kein GefühcVVU

Eifersuchtim Spiele war, und beide von gleicherLiebe für

dietWeheheitgeleitet wurden. Auch blieb ihr Streit frei
VM jeder Erbitterung,und Herr Sah bewahrte bis an sein

Ende se UUfrichtigsteAchtung für die Kenntnisse desHerrn

N.Monaessche.f.D.xLIn.M-.1ser. D
«
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Malchus, so wie für die Dienste, die er der Wissenschaft

geleistethat. DieselbenGesinnungenhat Herr Maithus

stets für Herrn Sen gehegt· .

X

,

.

Die «staatstvirthschaftlicheAbhandlunws fand im Aus-

lande vielleichtnoch größerenBeifall, als in Frankreich;
denn sie wurde in alle europäiicheSprachen übersetzt,nnd

»

in mehren Staaten dem öffentlichenUnterricht zum Grunde

gelegt. EinigeMänner-,welche sich für die Fortschrittedie-«

sersWissenschastinteresstrtenjjmachten imJahre 1821 das

französischeMinisterium aufmerksam auf die Schande, »welche

für Frankreichdaraus entsprang,-daß-eskin Europa das

einzige Land war, das keinen Lehrsiuhl·für diese Wissen-

schaft aufzuweisenhatte-. So wurde denn zu Paris einssoli

cher errichtet. Da jedochdas bloßeWort »Politik«dem

Hofe Furcht einsagen konnte, so beschloßman, daß der

Professornicht die StaatswirthschaftslehreNennen-je po-

litjque),ssondern die Betriebsamkeitslehre (e'conomie ja-

ckustkielle) vortragen sollte. Aufgeschlagenwurde der Lehr-
stuhl im Konservatoriumder Künste und Handwerke, fern

Von den großenInstitutionen des öffentlichenUnterrichts,

geradeals ob man gefürchtethätte,er möchtevon den jun-

gen Leuten, welche sich für freie Professionenbestimmten,
"

allzu stark besuchtwerden. Ihn auszufüllen,wurde Herr

San- berufen, und er lhat ihn bis.zu seinem Tode aus-

gefüllt. -

.

.-
«

«

Es sei um« daß die Vorsicht, den Namen ver Wis-
«

senschaftzu Verändern und den Sitz des Unterrichts qq

einen, der Betriebs-kniest ganz vorzüglichgeweihetenOrt

zu verlegen, die jungen iLeute über «denZweck der Staats-

wirthschaftslehregetäuschthatte, oder — was noch wahr-
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fcheiulicheeist —- daß ihre vorher-gegangenenStudiensie
von der Erwerbang achter Kenntnisse abgeschreckthatten:

’

Heimg-die im Konversatorium der Künste und Hgndwerie

gehaltenenVorlesungen wurden nur von» PekspMUbesticht-,
welche-sichfür vie praktischeBeckiebsamkeirbestimmte-«so

wie von vielen Anstandes-n.-— EngländernjItaliänern,
Dentschen,Griechen nnd Spanierng Und obgleichdiese

Vorlesungenzwbe sJahresortgesetzt worden sind,: so hat
man-daraus dochkeinen jungenMann hervorgehensehen, .

«

der sichdem Studium und den Fortschrittender Wissenschaft
gewidmet hätte. .

, »
—

« "

Im Jahre 1826 hatte Herr Sah eine fünfteAusgabe
don seiner««staatswirthschaftlichenAbhandlungLJDeranstali

tetz nnd obgleicher, so weit es sich thun ließ-dies Werk«
den«erworbenenKenntnissenangepaßthatte, so ging er doch
schon damals damit um, ein vollständiger-esherauszugeben
Sein Zweckwar-, die Wissenschaftans einem-höheremStand-

punktezu betrachtenundszdieAnwendungihrer Prinzipe szu

erleichtern. Für diesen Zweck nun veranstalteteer die Her-
ausgabe seiner auf dem Kondersatoriumder Künste und

HandwerkegehaltenenVorlesungen, indem er fühlte, daß
«

eingutes Werk eine ausgedehntere Und,vor allem, eine dau-

erhafter-eWirkung hervorbringenkaum-als mündlicheVor--

träge, welche nothwendig vor einem in enge Gransen ein-

geschlossenenAuditorimn gehalten werden«

Jkn Jahre 1828 erschiender erste Band seines »Poli-

stckndigenKursns der Staatswirthschaftslehrezller war be-

stimmt die gesellschaftlicheOekonomie den AugenallerBür-
ger- vorzulegen Zwei volle Jahre wurden der Bekanntma-

chUUSdissessWerks geweiht: der sechsteund letzte Theil
.

«

D 2
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erschienim Jahre 1829. Vielehatten die »siaatstvirtb-

schriftlicheAbhandlung«als ein Werk betrachtet,worin al-

les gesagtsei, was sich über die WissenschaftzurSprache
bringen lasse; diese fürchtetenalso, daßder ,,Vpllstandige
Kaisers-«nicht-i weiter sei, als eine Erweiterungder bereits

festgestelltenPrinzipe. Sie wurdenjedochsehr bald eines

Besseren belehrt-
Unter dem-Ministerium des Herrn von Serres hatte

die Regierungtm Jahre 1819 vie Absicht gehabt-,mit der

Rechwschulevon Paris einen Lehrstuhl für Staatswirtbschaft
in Verbindung zu bringen; die Errichtung desselben war-

sogar durcheine Ordonnanzvorgeschrieben Doch die Reak-

tion, welche nach«dein Falle dieses Ministeriums eintrat,

machte dies Vorhaben zu einer unzeikigenGeburt. Nach
der Nevolution von 1830 errichtetedie neue Gewalt, als

eine, die nicht von den Befürchtungender alten besessen

war, im französischenKollegio einen Lehrstuhlzur Unter-

weisung in dieser Wissenschaft Sehr richtig urtheilte sie, .

daß ee Ieicht-r sei, eher Menschen-wekchevie wahre Be-

schaffenheit der Dingekennen,·zu herrschen,als über solche,

welchedie Träume ihrer Einbildungskraftfür Wissenschaft

halten«Herr Say war berufen, diesen neuen Lehrstuhlaus-

zufüllen;durch die Meinung Frankreichs war er der-Wahl
der Regierung empfohlen;man könnte aber, ohne sich einer

. Uebertreibungschuldigzu machen, behaupten,daß die Mei-

snung aller derer, die sich mit derselben älizissenschstfcbe-

« fchckfkfskmwelchemLande sie auch angehörenmögen,diese

Wirkunghervorgebrachthabe.
Man hat gesehen,daß Herr Sap, lange. bevor er ein

Liserk über Staatswicthfchaftins Publikumgebrachthatte-,

x
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«

dieselbeals die Wissenschaftbetrachtete,Welche bestimmt

wäre- einen unermeßlichenEinfluß.auf die Sitten Mld Dis

Wohlfahrt der Völker auszuüben,und daß er Die Ueber-

zeugung nährte,derjenige Schriftsteller-,dem es gelänge-

diesenGegenstand so zu bearbeitem daß eeifaßlichwürde

für vie·vekschiedemunie-sen des Gesellschaf« qts thr-

—

that-r seines Landes dastehenwerde. Diese Meinung von

der Wissenschaft,der er seineganze Kraft gewidmethatte,
erklärt die unablässigenAnstrengungen,denen er sich uns

»

terwarsi um sie den Lesernaller Klassenzugänglichenina-

chenz sie zeigt uns zugleich,weßhalber, nachdemer ihre

Prinzipe in einer Abhandlungentwickelt hatte, die er fast

sein halbes Leben hindurch zu vernollkommnenbemühtwar,
-

sie in einem Katechisnius auf die einfachstenElemente zu-

rückführtezweßhalb er «siespäterin einem umfanglicheren
Werke, als das erste war,,beheindelthat; kurz, weßhalb
er sie durchalle in seiner Macht stehendenMittel verbrei--

tet hat.

Die standhafteRichtung seines Geistes auf Materien-
die, wenn sie gehöriggefaßtwerden sollen, eine sehr an-

haltende Aufmerksamkeitund sehr viel Scharfblick erfordern,

hatten zuletztseine Gesundheit erschüttert
«

In den lestm

Jahren seines Lebens war er nervösenAnscillenunterwor-

U sen, die ihm, wenn gleichnicht auf längereZeit, des Be-

wußtseynsberaubten,und mit Schlagsiüsseneinige Aehn-
«

richieit hatten. Sie kehrtennur in längerenZwischenrau-
MM zurückz-aber obgleichsie seinen geistigenFähigkeiten
keinen Abbruchthaten, so schmachtensie doch seineKonsti-

tutivnin einem sehr hohen Grade. Ein trauriges Ereig-

llißidas ««Vvthetzusehenweit entfernt wari versetzteihm
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einen Schlag, von welchem er sich nie erholt hat; den

iso. Ian. 1830 starb seineGattin· Nur Personen, welche

sie kanntem und die Annehmlichkeitenihres Umgangs ge-

nossenWiens kommt es zu, über die Größedieses Ver-

lustes zu urtheilen, so tvie über die Wirkungen, welcheder-

selbefür ihren Gatten mit sich führte.
- Herr Sayzsah seit einigen Jahren vorher, daß er in

einem von -den«Anfallen,denen erunterivorfen war, blei-

ben würde. Der Verlust seiner Gattin , den er gleichtvobl
mit Muth ertrug, versiårite die Kraft eines Vorgefübls,
das sich nnglücklicheriveisenur allzu schnellberwirklichte

Den«»15.Norden 1832 war er ausgegangen, kam-einige

Freunde zu besuchen. vBei seiner Zurückkunfttrat er bei

einer Dante, der Schwester seiner Mutter, sein. Plötzlich

übersielihn das alte Uebel ;" .er kehrte diesmal aber nicht

zum Bewußtseinzurück.Nach einem Todeskampfe Von 14

Stunden, .siarb..er arn folgenden Tage in den Armen sei-

ner Kinder-, ,in einem Alter Von 66 Jahren.
)

Zurückgelaß

sen hat er bier Kinderz zwei Söhne und zwei Töchter-.
«

Sap’s Werke sind allzu bekannt und haben schon bei
"

Lebzeitenihres Verfassers allzu schnellen, allzu ausgebreite-
ten Beifall gefunden-, als daß es« nöthigware, hier in

eine Zergliederungderselben einzugehen. Dennoch dürfte es

für die Geschichteder Wissenschaftnichtunzroeckmäßigseyn,
die Ursachenhervsrzuhebemdenen dieser«Beifallzugesehen-
ben werd-u muß.

·

·
.

Die erste derselben ist die »vonihm angenommene Ge-

wöhnung,sich niemalsoon den Beobachtungender Phä-

nomene zu trennen. Er brachtean das Studium der Staats-
»

wirthschaftdenselbenGeist, den ein guter Naturforscheran
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dass Studium der Dinge bringt, die er kennen zu lernen

verlangt er glaubte sich berufen,.nichtein System geltend

zu machen und guten Rath zu ertheilen, fvvdkkv die wahre
»

Beschaffenheitder Dinge ins Licht zu stellen; « setzteeins
sv großes Vertrauen in die Macht der Wahthsikr WMU

diese auf eine einfache und- natürlicheWeile« entfaltet ist-

daß er gefürchtethaben würde, diese Macht durch Ermah-

nungen zu schwächen. -

.

.

Diese Gewöhnung,sich standhaft in den Gränzender

Beobachtungder Thatsachenzu halten, hat aus seinem
Werke allen System-Geist, alle Sekten-Meinung entfernt;

«

vie gewahrtman in seinen Schriften die Absicht,dek- Mei-

nungen einer Gewalt oder einerLPartheizu schmeichelujoder

ein besonderes Interesse vüber das allgemeine zu erheben;
nie bemerkt man darin auch nur die schwächsteTendenz-

,seine Feder im Dienste feiner Erhebung zu verbrauchen-
- -

. Die Sorgfalt,"wotniter die GransenderStaatstvirip
schast gezogen, und das Feld, worüber sich ihre Forschun-
gen ausdehnen können,abgesteckthat—,--»«istkeine von den

schwächstenUrsachendes Erfolges seinerXWerlegewesen-
Er selbstbetrachtetdieseAbgränzungder Wissenschaft, als

eine wesentlicheBedingung ihres Fortschritts; er war der

Meinung, daß,wennman ste nicht zu begränzenvekstånder
zwar hie und da einige Wahrheiten entdeckt werden könn-

ten, doch so, daß es unmöglichware, den Zusammevhsvg
«

«

derselbenzu fassenund sie zu einer Lehre zu verbinden.
’

s Die Ordnung, welche er in die Darlegung-der Prin-
tkpk feinerWissenschaftzu bringen .verstand, hat nicht min-

Dtk dennbeigetragen,seine Schriften pvaM iU Wachen-
DU IV sichlin dieserDarlegung, an den natürlichenGans
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der Dingelheilh so folgt der Geist des Lesers ihm ohne

xMühe-tveil seine Ideen sichverbinden, wie die Thatsai

chenz man geht«von der einen zur andern über, fast ohne
es gewahr zu werden; und nachdem man «ihngelesen hat,

ist man in der Versuchung, zu glauben, daß man feine
Werk-e ohne Mühe vortragen könne,so gut ist die natür-

f

liche Ordnung der Ideen in denselbenbefolgt.
Zu diesenVerschiedenenUrsachender Erfolge mußman

auch die Sorgfalt rechnen- womit er sich auf dein Strom

der Fortschritte hielt, welche seine Wissenschaftin den ver-

schiedenenLändern Europa’s,hauptsächlichaber in England
machte. Jede Ausgabe feiner Abhandlung enthältdieIdeen
oder die Thatsachen,welche ins Lichtgetreten sind, seitdem

die frühereAusgabe vergriffen worden ist. Selbst die un-

gerechten Kritilem deren Gegenstand seine Schriften waren,

haben ihn zur Vervollkommnungderselben gedient; denn

sie nöthigtenihn, seine Gedanken-so auseinander zu setzen,
daß kein Mißverständnißnbkigblieb.

Endlichhat die Sorgfalt- die er auf seinen Styl ver-

wendete, die LektüreseinerWeekeangenehm gemacht für

alle Diejenigen, welche auf die Kunst zu schreiben einen

Werth legen, und folglich zur Verbreitung dieser Werte

beigetragen. Es giebt wenig wissenschaftlicheWerke, welche

man mit- größeremVergnügenliefer, weil es deren nur

wenige giebt, worin man mehr Klarheit, mehr Einfachheit
Und zugleich mehr Eleganz antrcife. Ein gründlichesStu-

dium der Schriftsteller des siebzehntenJahrhunderts und

der Philosophendes achtzehntenJahrhunderts hatte ihn

hinsichtlichdes Septs und oee Methodesehe schwierigge-

macht. Auch haben die einfachstenund leichtestenSeiten
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ihm nicht selten unglaublicheAnstrengungenverursacht. Eine

dunkle Phraseschienihm nur geeignet, einen falschenGe-

danken zu verbergen.
-

I «

Da er bis ans Ende seines Lebens eine aufrichtige

Bewunderungfür unsere guten Schriftstellerdes siebschkikm
und des achtzehntenJahrhunderts bewahrt hattet so hatte
er sehr wenigAchtung für das, was man wohl deutsche

v

Philosophie nennt, und was man noch immer in unseren

großenSchulen lehrt· »Ich bin voll Unwillens,«so schrin
er im Jahre 1829 an Stephan Du»n1ont,»gegen einige

anmaßlicheund eitle Doktoren, die uan darstellen alseinei
Art von Schusten, und die uns Gnade zu erweisen glau-

ben, wenn sie uns Sensrialisten nennen, nachdem sie
sich abgeaschert haben, um uns begreiflichzu machen, was

sie unter Materiaiisten verstehenV). Seitsarne Böse-
wichter fürwahr-, welche ihr Leben der Wohlfahrt der

Mehrzahl weihen!«
’

«: .

s«Man hat bereits bemerkt,daß, im Allgemeinen,die-

jenigen, welchesich einem gründlichenund gewissenhaften
Studium der Staatswirthschastweiheten,tressiicheBürger
und aufgeklärteund redlicheFreunde der Freiheit waren-

rühredies nun davon her, daß dieseWissenschaftbesser-
als jede andere, die Wirkungen schlechterRegierungsmaH
regeln nachweiset,oder daß sie keine Täuschungenüber die -

»

Natur und den Werth, der dem Publikumgeleisteten-Dienste

") S. den conrs de l’llist0ire de la Philosophie, par II.

vkctvk consili; ferner den Essai sur Hissioikc de la. Philosophie
CI France an dik-.nnuviäme«sii-cle,par III. Damironz endlich den

Trale elu Dcojt pensi, par Mk- Rossis Hofes-Mkde Mitlmmän

it Feld-identi- tie Gier-dre- "
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gestattet, oder auch daher, baß sie,uns nicht erlaubt, über

die wahre-Quelle der Reichthümerim Jrrthum zu bleiben.

Herr Sah, welcher,vom Jahre 1789 au, sich für die Sache
- der Freiheiterklärte und ihr mit allen in seiner Gewalt

stehendenMitteln diente, ist seinen Prinzipen bietuns Ende

seiner Laufbahngetreu geblieben; nichts in der Welt hatte

ihn bestimmenkönnen,seinenNanIeneinerMaßregelbei·

zugesellemdie er in seinem Gewissenmißbilligte.
Der größteTheil der europeiischenAkademienrechnete

ihn zur Zablstitler Mitglieder-. Die Akademie der Wissen-
schaftenvon St. Petersburg,- die von Mulden-, dle von

Berlin hatten ihn zum Range ihrer Genossen erhoben; aber

vermögeeiner Sonderbarkeit, die sichvleichtererklären als

rechtfertigen;läßt, hatte keine der französischenAkabeniien

für ihn..einknsPlatz in IhremSchoßefinden können- Wahr

ist, daß,um bei ihnen zugelassenzu werden, das Verdienst

mehr als einmal an ihre Thüreklopfenmuß,und daß sein«

Charakter sich nicht mit der Art von SollizilationVertrug,
an welche-sich; nur. allzu oft literarische Ehrenbezeigungen
-knz'spsen«jjAlle-tCotteriensremd beschäftigteer .iichs.enit sei- ,

ner Wissenschaftund lebte in dem engen Kreiseeiner kleinen
"

Anzahl von Freunden und der Mitglieder seiner Familie-
Der Urheberdieser Notiz seillete, ohne Herrn Sah zu

leimen- vor neunzehnJahren über seine Schriften dasselbe

Unbill-, das er noch heute fällt«). Er hat nicht geglaubt,

daßFamilien-Verhältnisse,welche einigeJahre späterzwi-

ik) S. las cease-at Ton-. I. p. its. und le can-era- entopöea
Ton-. l. p-, 159 — 227. wie Tom. ll-. p. 169·

—- 221. Vielleicht
ist es nöthig dem Leser zu sagen, daß Herr Cbatles Comte Herrn

Sapss Schwiegersobnwar-.
,

,
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schen ihm sind Herrn Say gebildet wurden, einen Grund

abgeben, mit seinem Urtheil zukückzubleibemJm Uebrigen
ist er fest überzeugt«baß, wer jene Schriften gelesenhat,
weit davon entfernt bleiben wird, ihn der Uebertreibungzu

beschuldigenzer. ivürdesogen-«den entgegengesetzxenVorwurf

visit ihnen befüichteåjkkseniikiiin sein«-erVereint-lindinit

dem Hingeschievenennicht einen Gruan zur Zurückhaltung

fände.
’«

(
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Ansicht.
x eines, Engländers

«

non dem

nah-enUntergangedes türkischenReiche-.
[Aus dem Englischentk).]

Die lange Dauer,nnd der plötzlicheZufammensturz
'

des tin-fischenReichs bilden eins-der außerordentlichsttn
und scheinbar unerklårlichstenPhänomeneder enropckischen

Geschichte- Der Verfall der otomanischenMacht ist stets
das Thema der Geschichtschreibergewesen; ein Jahrhun-
dert hindurch war der nahe Einsturz Gegenstand der Pro-

phezeihung. Gleichwohl hielt das alte Gebäude Stand,
und bewährte,von einer Zeit zur andern, einen Grad von

Kraft, welcher alle Machinationen seiner Feinde zu Schan-
den machte-. AchtzigJahre hindurch -ist der Unisiurzder

«) Der nachfolgendeAufsatz ist aus dem Junius- Heft von

Blnckwoocks EdinbakghMagazine-,vol. XXXIlL entlehnt-
Die Tendenzdieser Zeitschrift ist allzu bekannt, als daß wir nd-

tdig hätten, darüber auch nur ein Wort zu sagen. Auf der andern

Seite -—- wie könnte es in so kritischen Zeiten, wie die- gegenwärti-

gen sind-en Prophezeihungenfehlen? Sollten jedoch unsere Leser in

den-, was wir ihnen hier mittheilen, eine bloße Ieremiade sehen: so
wird dies ihres Schuld seyn; denn, selbst abgesehen von der Recht-

mäßigkeitoder Unrechtmilßigkeitder Forderungen einer »Konservativ-

Parthei, sind darin Dinge zur Sprache gebracht, auf welche der be-

kannte Ausspruchdes älteren Plinius, die schlechtenBücher betreffend-
fehe wohl angewendetwerden kann. — Eine Nachschriftwird unser
Urtheil vollständigergeben.

«

B·
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konsiantinopolitanischenHerrschaft der-unveränder« Gegen-

stand des-russischenEhrgeizes.gewese"n;Katharinens Genius

war rastlos auf dieses großeZiel gerichtet. Ein russischer

Pkknie der in der Taufe den Namen des letzten der Pa-

leiologenempsing, sollte auch Erbe iseinsesReichswerden;

doch der eussischeAdler machte TderDonauhin nur

schwacheFortschritte An den Ufern-dieses Flusses waren

die muselmännischenScham-en am aller furchtbarstemund

einunter dein Banner der Osmanlis versammeltes Heer
scheinbarfähig, der ganzen Welt Trotz zu,bieten. cVier

Jahre lang cvon 1808 bis 1812) führtendie Nussenceinen

verzweiflungsvollenKrieg mit den Türken-. sie: brachten
»

hcknsig(150,000,bisweilen «200,»000Mann ins.Feld. .Doch
am Schlusse-des Krieges hatten sie eben keine Fortschritte-«
in der Zertrümmernngder Bollwerke des Jslamismns ge-

machtz zweimal hunderttausend Muselmanens hatten
«

sich
häusigum die Fahnen des Propheten geschaartz die-Dok-

nan war- mit dem Blute der Streiter gefärbtworden,—Ent-.
scheidiengaber- war nicht erfolgt, und auf dem Glacis Von

-

Schumla hatten die Moskowitee eine blutigereNiederlage
erlitten, als der Genius Napoleons ihnen jemals beibrin-

gen konnte. Im Tciuinphder, Türken über diesen wun-

derbaren Sieg schrieb der übermüthigeVeziey der ihn er-

sochten hatte, dem Geoßherrm»so groß wäre die Zahl
der ungläubigenKöpfe,die er in seine Gewalt gebracht
habe, daß sie für die Seelen der Gläubigeneine Brücke

von der Erde bis zum Himmel bilden könnten-«
v

»

Wie furchtbarydieotomanischeMacht damals aber

auch seyn-mocht»sp. ist sie doch in den letztenzwanzig
Jahren schnellund unwiederruflichin Verfall gerathen Jn»
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dem erstenFeldsngesdeiinächstenKriegeswen-de die Gninze
der Türkei erreicht; in dem zweiten neigte »sichder Ballan

vor dem Geniulsder Nussen, nnd Adrianopehdiese alte

Hauptstadtder«Okmanliskjnurde noch einmalberühmt-durch
den Traktat, welcher die- Herabtvürdigungihres Geschlechts

für iinmerbesiegelte. Auf allen Seiten sind die Pwvinzen
des Reichs in Aufruhr gerathen. Griechenlandhan«-nach
einem« langen-und blutigen Kampfe, seine Befreiung be-

wirkt, nur daß:es-der Sklave seiner eigenenLeidenschaften

geblieben ist. Das-satte Kriegsgeschrei»Sieg dem Kreuze-i-
ist- noch einmal irr-den Gemässerndes ArgeischemMeeres
vernommen»wdrdenz.der TPaschavdet-Aeghpemr«hek,Die

Schwächedes Reichs nach so Vielen Niederlagen«henugend;

hat keck und kühn das Joch abgeworfen,und, Von Arke

aus den Pfad-Napoleon8 betretcnd, hat er der erstaunten
Weit gezeigt, wie richtigdie Bemerkung dieses großen-Man-
nes war, daß seine Niederlage unter den Mauern dieser

Stadt ihn·um seine Bestimmung gebracht habe. Der Sieg

bei Koniah warf die asiatische Macht der Türken über den

Haufen; die Fahnen Mehmed Ali’s nähertensich im Fluge
!

dem Serailz und der außerFassung gedrachteSultan sah

sich genöthigt,seine Zuflucht zu dem verdachtigenSchutz
der russischenLegionenzu nehmen. Schon ist der Vorn-api-

des Kaisers Nikolaus über den Bosphorus gegangen, die

russischenFahnen flackern in Slutariz und zum gemein-

schafkllchmErstaunenEuropcksund«Asiens liegen die Schlüs-

sel der Dardanellem der Thron Konstantins desGroßen,

zu den Füßendes Ezaars.«
»

«

Die unvorhergeseheneSchnelligkeitdieser Begebenhei-

ten ist eben so wenig ein«Gegenstandder Verwunderung-
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als die Schwäche,welche die Muselmanen inHihremletzten

Kampfe an den Tag gelegt haben. Jn ihrejjlktzienspFeldi
zuge brachten die Rassennie mehr als 40,000 Mensnins

Fecdz und in dem Treffen-vom 11. Juni- weiches-Lege
Schicksaldes Krieges entschiedkshakteDiebiischsnur 36«000"

Mann unter den Waffen; Wieichivothipciifdiestgeringe.

Macht das kürlkifcheHeer-fYnndEiiöffneieVdeniskühnenGe-

nius seines Anführers die«weltberühmtenUebergcinge"über

den Vulkan Vergeblich schauten die Christen nach den

mächtigenHeerschaarem vielchqbeim Anblickder heiligen

Fahne, gewöhntwaren, sichum die Stauden-te des Pro-f

phetenjzii versammeln; der«eilteMuth derTOsnianlis
I

schiin

unterzogen-genHex-seynin ihrem dahin schwiedmdkkieziückz
.kau«cn?«koniiröns.dierussischenVorposten Schritt halten mit
der. Schnelligkeitihrer Flucht, und eine durch Krankheit
auf LamonTon-am-vekonnmxMache-knickte-oeu Oesinaueu

den Frieden in einee·«Entfek-1ung·7vonDoenglischenMeilm

von Konstantinopel Späterhinist der gesürchketetürkische’
Thron das Spielweri seiner ehemaligenProvinzen gewor-

den; nnd der Paschavon Aeghptemehemalsder unbedeu-

«

tendste seiner Vasallen,hat die erhabenePforte, die sonsi
der Schrecken der Christenheit·war,genöthigt,ihre Sicher-
heit in ungläubigenBntaillonen zu suchen, und Konstan-
tins Them, unfähig»sichselbstzu verkheidigemist bestimmt-

der Preis zu werden, nin welchender russischeEhrgeizund

,arabiscl)eVerwegenheit«saufden schimmerndenUfern don

Skukari streiten.
,
«

«

Doch, wenn die Schwächeder Onimanenin Erstan-
MU sttztyso ist die Schläfrigkeitder europäischenMächte
nicht MMgerein Gegenstand dis Erstaunens in dieseran-
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ziehendenKrisis. NußlandsMacht ist seit langer Zeit eine
Ursache der Besorgnißfür Frankreichs »und nachdem die

Franzosenzweimal die Kofackenvor den Tuilerien gesehen
haben, darf es nicht überrafchen,daß ihnen jeder Zuwachs
Nußlands an Stärke auf die Nerven fälli. England, eiser-

-süchtigauf feine Ueberlegenheitzur See und —- bb mit

Grund oder nicht, ist- hier gleich viel s-· besorgt für die

Gefahren, welche feinen indischenBesitzungenvon- dem An-

.ivuchsder ruissischenMacht in Asien bevorstehen»— Eng-
land, sage ich, hat esslange zu einem feststehendenPrin-
zip feinerPolitikgemacht, dies ehrgeizigenPlane des Pe-

’

tersburger Kabinets zu beschränken,und zweimalhat es
die Türkei feinenPlanen entrissen. Als Rassen und Bester-.
reicher im Jahre 1786 ein Bündnißschlossen,dessenZweck
eine Theilung der Türkei war, und Katharina und Joseph
der Zweite an den Ufern der Wolga zufammentrafem um

das Einzelnezu Verabreden,schlug Herr Pitts sich ins Mik-

tel und vereitelte durch Englands Einfluß das Vorhaben;
und als Diebirsch in volleni Marsche gegen Konstantinopel
war nnd die Jnfurrektidn der Ianikscharen nur aiif den

Anblick der Kosacken harrte, um Muhamed des Zweiten

Thron jüber den Haufen zu werfen, legte Wellingtons star-
ker Arm den Rassen Fesseln an, und Verschdbauf diese

Weise den Fall des türkischenReichs auf eine spätereZeit-

Jetzt indeßist alles verändert Frankreich und England,
mit ihren haustichenAngelegenheitenbeschäftigt-sind gänz-
lich gelähmt;beide können dem russischMEhkgsfie nicht »

einmal-zum Scheine widerstehen, and was England ins

Besonderebefrifft,«so ist er durch den Verfall seiner alten-

Verbündetem der Hollander nnd der Portugiesen, so in

Athern
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Arhem gesetzt,daß es keinen Gedanken auf die Besetznng
der Dardaaellen verwenden kann, so, daß die Schlüsselder.

expense ohnealles Hinderknßin die Haare Nußccmoeüber--

gehen.
»

DieseBegebenheitensind fv CUßekvtdeMIschtDaß sie

selbstkden -kühnstenErforscherder Zukunft-außerFassung

setzen. Jst in den auswärtigenEreignissem deren tägliche

» Zeugen wir st·nd, der Wechsel stark, so ist er in den in-

neren Gefühlennochweit stärker. Veränderungen, welche
England von einem Ende zum andern aufgeregt,Gefahren-

welche,noch vor wenigen Jahren, die europciischeDiplo-
matie zu Krämpfengebrachthaben würden,werden gegen-

wärtigmit Gleichgültigkeitbetrachtet-. Die FortschritteNuß-
landssin Asiem die Wegnahmevon Erivan und Erzerum,

dieBesetzungder Dardanellenwerden gegenwärtigso we-

·nig beachtet, als hättenwir kein Jneeresse an. diesen Ver-

änderungen,Nalswäreunser Reich in Osten nicht oon einem

soehrgeizigenNachbar bedroht, und als- stände keine Un-
abhängigkeitauf dem Spiele bei Der zunehmendenGröße

,

des nordischenKolosses. - ·

Der Grund ist augenfällig;und er liefert den ersten

großenund praktischenBeweis von dem verhängnißvollen
Schlage, den England erhalten hat, nicht nur sür seine in-

nere Wohlfahrt, sondern auch für seine auswarkige Unab-

hängigkeit England ist gegenwärtigohne Machtz und,
was noch schlimmerist, die europäischenMächtewissen es.

Die Regierungist so unablässignnd ausschließenddamit

Peschckftighihren Grund und Boden gegen die inneren

Feinde zu vertheidigem welche die Nesormbillzu einer nie-

derschlagendenStarke erhobenhat — die Notwendigkeit-NR
N—Monatsschk.f.D. xLu1.Bd. Iere

s E
»
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nnersåttliehenLeidenschaftender Revolutionisten etwas anf-

znopferm liegt so sehr auf siacher Hand, daß-jeder andere
Gegenstanddarüber aus der Betrachtungverschwindet;die

kabündeteey unter deren Beistand sie die Konstitutionüber
den Haufen werfen-, dringen so heftig in sie, daß » sie.ge-

nöthigtsind, jeden Nerv anzustrengen, um diesen inneren
Feinden zn widerstehen- Wer kann an die Besetznngnon

Skmari denken, wenn die Man-TM mit einer Zurück-
,

nahme bedroht ist? wer sich uxn die Donnerschlckgedes
.

Kaisers Nikolaus bekümmernJwenn O’Connells Drohungen
in Aller Ohren wiederhallen?- Die englische-Regierung,
einst so fest und beharrlich in ihren Beschließungen,na-

,
mentlich so lange sie auf demFelsen der Aristokratierin-

- hete, ist unsicit geworden, wie Wasser, seitdemsie ihre

Stütze in der Demokratie finden muß; ihre Entwürse sind

veränderlich-ihre Politik ist so wandelten ais die stach-

tige und unbesonneneMasse, aus welcher sie entsprangz
und deßhalbwerden ihre Drohungen verachtet, ihre alten

Verhältnisseanfgelöset,ihre Verbündeten verstimmt; und

biskhs«EiUflUßUschtlänger gefühlt wird," so werden von

anderen Staaten unbedenklich Entwürse ausgeführt, die

Englands Unabhängigkeitim höchstenGrade bedrohen.
Und nicht minder beunruhigendist die Schläfrigkeit

und Apathie der Nation. Diese besteht in einem solchen
Umfange, daß nicht bloß die Tage ihres Ruhms gezählt

sind, sondern, daß man auch das Ende ihrer Unabhängig-
»

kkikals nicht mehr fern betrachten darf. Unternehmungen
der feindseligstenArt für ihr Interesse,Ekel-erringenhöchst
verhangnißvollfür ihren Nahm, werden von ihren Neben-

bnlern durchgeführt,nicht bloß-ohneMißbillignng,sondern
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sogar mit der herzlichstenZustimmung von Seiten der Mehr-

heit des Volks. Portugal,«seit einem Jahrhundert der Ver-

bündete Englands, für dessenVertheidigungso viele Tau-

sende in unfernZeitengefallen sind, ist ohne alles MUIEVM
der revolutionären Beranbnngund den propagandistischm
KünstenFrankreichs preisgegebenworden. Holland, Eng-
lands Bollwerk, zu dessen Schutz der großeKrieg mit

Frankreichunternommen wurde, ist von einer drittifchen
"

Flotte angefallen, von der brittischenMacht bedrohtwor-

den; und die Ufer der Schelde, welcheWellingtons sieg-
reiche Legionenlanden sahen, um die Macht Napoleons
zu zügeln,sind Zeugen der Vereinigung der dreifarbigen
Fahne mit der brittifchenFlagge gewesen, um die Unab-

hängigkeitder hell-indischenProvinzen zu Boden zu schla-
gen. Konstantinopel, lange als ein Vorposten Indiens
gegenRußland aufgefaßt, ist ohne Schaam sich selbst über-
lassen geblieben; und die Aufpfianzungder rnfsischenFah-
nen auf den Ufern des Bosphorus, die Uebertragungdes

schönstenHafens der Welt an eine werdende Seemachtk
und des Stapelorts von Europa und Asien an einen be-

reits furchtbarenHandelsstaah ift kaum ein Gegenstandder

Bemerkung —

«

«

Aus der Ursachekann man sich,tein Geheimnißma-

chen, sie spricht sich aus in der verzweiflungsvollenTen-

denz-der neuen Veränderungenfür-alles Klassen des Kö-

nigreiche Die Leidenschaftfür umkehe hat in den Revo-

ulitt-nistenjedes andere Gefühl ersetzt, nnd der Geist dek

Neuerungden der Vaterlandsliebe erstickt. Nicht langer

verbünbensie sich dukchGedanke, oder Wort, oderWunscht
ausschließlich-mi-ihkeu ecgeeeuraadeceueenznicht sang-r

E 2
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betrachtensie das Wohlseyn und den Ruhm Englands als

die Hauptzweckeihrer Bestrebungen: das, moran sie al-
t

lein hinblicken, ist die revolutionäreParthei in andern

Staaten; das, womit sie allein sympathisiremist der Fort-

schrittder Dreisarbe in Verdrängunganderer Dynastienz
der Verlust brittischerHerrschaft, der Abfall brittischerKo-

lonien, das VersinkenbrittischerMacht«die Abnahme brie-

tischen Ruhms, der- Untergang brittischer Unabhängigkeit

ist für sie kein Gegenstand des Bedauerns, vorausgesetzt
nur daß«die Dreifarbe triumphirt, und daß die Sache der

Revolution Fortschritte in der- Welt macht. Sehr schön
und richtig bemerkte Herr Butte, daß der JGeistdes spa-

triotismus und des Iakobinismus nicht in demselbenStaate

beisammenlwohnenkönnen,und daß die größtenNational-
Unfälleleicht vorübergehen,wenn sie den hauslichenEhr-

geiz in ihrem Gefolge haben.
«

Auf der andern Seite verzagen die Konservativen,bei
dem Hin- und Herschwankender mit der Suveränetät be-

kleideten demokratischenParthei, so sehr- an der Zukunft
des Reichs, daß auswärtigeBegebenheiten,die drohend-

sten gar nicht ausgenommen, von ihnen nur als Staub

in der Wagebetrachtet werdenjwennes eine Vergleichung

derselbenmit den häuslichenUebeln giebt, denen wir un-

sern Blick nicht entziehenkönnen. Was hat uns um die

Achtung fremder Staaten gebracht, wenn nicht unsere Un-

dankbarleit und Schulternträgereigegen-Holland?Wie Stoß
,

dies Uebel auch seynmöge, so verschwindetes gleichwphk

gegen die Verlegenheiten,womit das Land überströmtwird

durchden ungeregelten"·Geist,den die Whigs so sorgftiltlg
« währendderNesormsStreitigteitbegünstigtemObgleichqqfkke
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Herrschafticn mittelländischenMeere, und dem thnge Auch

unsere indischenBesttzungenbedroht sind durch den rastlo-

stn AnwuchsNußlands: so werden doch dieMOßkegelm

womit die Regierung hinsichtlichjener ausgedehvkmPM-

schaft umgeht, dieselbe von dem- brinischenReiche trennen,

che irgend eine Gefahr Tvon Seiten eines auswärtigenFeier-»
des fühlbar wikdz wen früher-,als Most-onus Anker an

den Gestaden des Indus erscheinenwerden, wird die un-

sinnige Maßregelder Zehnpfünderdie brittischenFahnen
aus den Ebenen Hindostans vertrieben haben.

,

Kurz: alles verkündigt,daßdas auswärtigeGewicht
»

Großbritanniensunwiederrnflich verloren ist; und die An;

nahmeder Reformbill ist die wahre Todesanzeigedes drit-
-

tischen Reichs geworden. Russen befindensich in Konstan-

tinopeii Englands Drohungen, Englands Bitten werdån

gleichsehr verschmäht;und der Herrscher zurSee hat sich,
seit zweiJahren, gefallen lassen,zu dem Range einer Macht

zweiterGrößeherabzusteigen Was hundert Niederlagen
im alten Englandnicht bewirkt haben würden,ist das Er-
gebnißeiner Neuerung geworden, ans welche das neue

England eingegangenist. Rassen sind in Konstantinopelt
Wie würde der Schatten Ehatham’s,oder PMB oder Fox’s

auf diese Nachrichterbeben! Doch, sie macht nicht den

mindestenEindruck auf dirs brittische,Volk,eben so wenig,
als dieBeraubung der portugiesischenFlotte durchdie Fran-
idfem oder auch die Uebergabeder Zitadelle von Antwerpen

.
All den SchwiegersohnLudwig Wiiipps. In einer unbe-

«

skslflichskurzenseitsind wir in diesem Lande zu derjenigen
SchWi Uneinigkeitund Gleichgültigkeitgegen alles, was

x
.
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nicht Revolution ist«-gelangt,die die wahren Verboten und

zugleichdie Ursache des Volksverderbens. sind.

Doch lassen wir diese niederschlagendenBetrachtungen
fahren, um uns, ivas weit lehrreichetist« den Ursachen

zuzuwenden,welche, in einem«so kurzenZeitraum, den Fall

des türkischenReichs beschleunigthaben. Auf den Blat-

tern der Geschichtelassen sich wenige Phänomeneantreffen,

welche nochmerkwürdigerundaußerordentlichersind. Man

wird, die Entdeckung machen, daß die Otomanen das Opfer

derselbenLeidenschaft für Neuernng und Reform geworden
sind,ztvelcheindiesem nnd in einem benachbartenLande

so oerderblichgeworden ist; und daß,währenddie Setzan-v
tvehren der Türkei durch die rohe Hand Mahtnudsxüber
den Haufen geworfen wurden, die Staaten des westlichen

Curdpadadurch, daß sie dieselbenphantastischenWege ein-

schlagen, verhindert wurden, ihm irgend eine erkleckliche
Hülfezu leisten. Wie gut hat in jedemZeitalter der Geist
des- Iakobinismns und derrebolntionärenLeidenschaftden

Gang und die zunehmendeStärke Rußlands beschleunigt
unt-, besät-sinkt-

. .

-

» -· ·

·

--
.-

-Die lange Dauer der Türkei in der Mitte europciischer
.Monarchien, nnd der hartnäckigeWiderstand, den sie«mehre

Zeitalter hindurch,den Angriffender beiden größtenMilliar-
Mächtecuropasleistete — dieseThatsacheist an nnd für

sichhinreichend,zu, zeigen,daß die Nachrichten-aufwelche
wir uns hinsichtlichder Beschaffenheitdes vkvmaklkschen

Reichs en verlassengewohnt waren-«,den.Ch-Mktekder Par-

theilichkeitund«».Uebertreibungshateen--In der Geschichtejst

nichts so sebr erwiesen-;als der-s—schnells"’undnnabtkeibljche
Verfall barbarischerMächte,wenn die Bahn der Erobe-
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rang einmal zurückgelegtist. . -Wo ist gegenwärtigdas Reich

der Kalisen oder der Mauren? Was ist übrig geblieben

non den Eroberungen,welcheNadir Shah vor etwa einem
Jahrhundertzusammen brachte?- Wie lange widerstand

»

Aurengssebe’sReich, der Thronrdes großenMoguls, den

Angriffen der England-m selbst-—bei seinerEntfernung YOU
1o,000(engl.) Meilen von dem Mutter-Staate? "Wie ge-·

schah es denn, daß die«.Türkeiso lange dem Berauber wi-

derstand? Welches aus Erhaltung abzweckendePrinzip
setztedie Osmanlis in den Stand, die Herabwürdigung,

welche alle harbarischennd despotischeReiche sv schnell

überrascht,so lange zusvermeidenis nnd-was hat ihretn

ansgedehnten Gebiet einen Theilder-unveränderlichenStarke
mitgetheilt, welcher bisher als- charakteristischin Beziehung
auf die europeiischeZivilisatlon betrachtetworden ist? Die

Antwort auf dieseFrage wird sowohl die wirklichen Ursa-
chen der Dauer- als den«plötzlichenZusammensturzdes tür-

kischenReichserklären
Wiewohl die Osmanlis eine asiatischeMacht waren

und gänzlichnach den Prinzipen des asiatischenDespotiss
mas verfuhren: so wurden doch ihre Eroberungen,theils
in Europa, theils ins solchenTheilen Asiens, zu Stande ge-

bracht- worin gewisserGrad enropäischerZivilisation ein-

heimischwar, dieser mochte herrührenoon den Keeuzzügen,"
oder Von solchenrömischenInstitutionen,»welchedie In-
Vstsionüberlebten Es ist immer ungemein schwierig, Jn-
stitutionen da, wo sie»lange vorgehalten haben, gänzlich

Mistan die der christlichenProvinzen des ostrdmischen
Reiche aber habe-eaaes die Stürme üben-byweiche is den

letzten sechsJahrhundertenüber ihre ObetsickchehkUUIfAbW
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sind- DieseUeberdleidselvon Zivilisaiiomdiese unter einem

desiegtenVolke fortdauernden Institutionen haben die tür-

kischenProvinzenso lange vor Verfall bewahrt; und diese
alten Schutz-wehrensind gegenwärtigdurch Mahmuds Neue
tungssucht zerstörtworden.

"

—

1. Der erstesUmstand, welcher unter zahlreichenGe-

brechendas otomanischeReich aufrecht erhielt, waren die

Rechte, welche-Mohamedder Zweite, bei der ersien Er-

oberung des Landes, den Behs oder den alten Adeligen
Klein-Wiens, einräumte,nnd welche die aus ihn folgenden
Sultane mit großerSorgfalt nnvertetzlich erhielten.Diese

Beys iapitulirten fämmtlichmit dem Eroberer und erhiel-

ten das wichtigePrivilegium, ihre Ländereien für alle Zei- «
.

ten für ihre Nachkommen zu behalten und dem Sultan

einen—-«feststehendenTribut in Geld und in Männern zu

entrichten. Mit andern Worten: sie waren ein erblicher

Adel, und da sie in den asiatischenProvinzen die große
Stärke des Reichs bildeten, so haben sie unter allen nach-

folgenden Regierungen ihr Privilegium beibehalten- Fol-

gende Beschreibungvon ihnen macht ein einsichtsvollerNei-

«sender(Herr«F.«Slade) in seinenReisendurch die Türkeiv

»Die Behs,« sagte er, »bezeichnen·buchstciblichdie

Herren der Thaler-: ein Ausdruck, welcher dem Lande bes-

sonders angemessenist, das eine Reihe von »eirundenTha-
"

lern darbietet.«die von Hügelnumgeben sind. Sie-waren

also die ursprünglichenEigenthümerderjenigenTheile Klein-

Asiens, welche sich unter FeudalsBedingungen den Qtonw
nen unterwarfen Zwischen der Eroberung von Brussa und

der Eroberung von Konstantinopel(ein Zeitraum von mehr

alshnndert Jahren, in welchendie Episodevon Tamerlan .
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fällt) war ihre Treue ungewiß;doch nach dem letztenEr-

eigniß erzwang Moharned der Zweite ihre Unterwekfmjg
und setztedieBediagungekiihrer Fortdauer fest. Er beste-

klgkesie in dein Besitz ihrer Ländereiem unterwarf sie«ie-

docheinem Tribut und derTruppenstellung im«Fall eines

« Krieges. Dabei sprach er das Haupt—jeder Familie für

immer vom persönlichenDienste «frei«.Die letztereKlausel
war bei weitem die wichtigste, da, ihr zufolge, der Sul-

tan keine Gewalt über ihr Leben übte, und folglich auch
nicht ihr Erbe seynkonnte ; denn die Macht der Sultans

erstreckt sich nur über diejenigen, die sich im wirklichen
Dienste der Pforte befinden- Die Familien der Bens
konnten also weder verarmen, noch anssterbemMan würde

nichts Neuessagen, vwenn man hinzufügenwollte, welche
Vorzügedie Distrilte dieserEdelleute vor dem ganzen Ueber-

resi des Reichs genossen;fie-waren Oasen in einer Wüste.

Ihre Eigenthümerhatten mehr ais ein ieoenetaagcidheeJn-

teresseam Boden: sie wurden im Volke geboren und lebten

in der Mitte desselben;und da sie nach Erweise-Gesetzen
reichwaren, so hattensie keine Veranlassung, nach einem

Privat-Vermögenzu trachten, wenn der jährlicheTribut
-

entrichtetwar. an den Paschaliksdagegen war das Volk

genöthigt-,sden Betrag der Steuern zu verdoppeln und zn

verdreisachemda der Pascha, welcher sür seine Anstellung

zahlt, ein reicherMann seyn und bleiben -

muß. Die Er-

gebenheitder Unterthanen gegen die Beps war sehr groß.

Auf ein bloßesPseisen konnten die Car’osman-Oglus, die

Scharen-Ostw,die Euesawogtue (diese vornehmstenais-

tersderi noch lebenden asiatischenFamilien)- jeder, leTschM
10 und Rom-Mann zu Pferde zusammenbringennnd

X
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ausrüsten Daher dieLeichtigkeiywomit die Sultane bis
auf unsere-Zeiten fo mächtigeKavallerie-Korpsins Feld
stellen konntenz die-Lenz haben«stetsden größtenTheil

geliefertund Unterhaltenz und seit der Erobernngvon Kon-

stantinopecläßt sichkein Beispiel anführen,daß irgend-eine
von Oiesen großenFamilien die Fahne dessAusrubks aufs

gepsianzthätte. Die Paschas dagegen haben es unverän-

derlich gethan, feind die»«»Kzr.ündeliegen am Tage. Die

Yps konnten sicher—sQue-Daß sie ZU ihrem rechtmäßigen
BeßäkbleibenWürden der Psscha dagegen mußte-sich

Patan scfaßtWFMJJdaß er sein Amt Verlieren werde-

wenn es ihm an Bestechungsmittelnfehlte,soder wennee
die Pforte nicht in Angst setzenkonnte« .

,

-

» Dieser .5.I.li«rwinzial«-«Adel,lfdessenRechte vier Jahrhun-
derte slang von pier nnd zwanzigSiedet-einen--geachtet wor-

den waren, trug in Mahmuds Augen zwei Verbrechen:
einmal verdanfteer seinenBesiizstandden Verfahren; zwei-
tens«befaß er Reichthümer-.Die Bedingung des erstern-

p..evle die-»Best«immungder leseernzu verändert-«wurde

das Ziel sultanischerBestrebungen Die-Mys-—sehrungleich
den -Serails-Beamxen, welchegewohnt sind, ihren eigenen

Schatten zu fürchten—- hatten keine Ursachezum Argwohn,

nnd-wurdendaher sehr leichtdie Betrogenen des gröbsten

Verrathä vDie unbengsamstenGeister wurden in die AU-

deerect beförderndie beugfamenihrerNeichthümeybei
raubt. Einige wenige erwarten, daß die Reihe an siekom-

znen werde, oder hereitenzsichvor aus-Widerstandgegen Un-
,

tekdrückung.-Casosneaneoglmz. B., wurde nach Kog-

Mtiwpel herrisch-wo kostspieligeslentteydie ihm mehre ,

Jahr-» lang aufgedrungen wurden-—seine. Baarschaftves-
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mindertenp währendein GünstlingdesSerailskzn Magnesia

residirte, um seine Einkünfte einzusammeln-Seitle Baums

hörteninzwischensauf, Ländereien zu bestellen, Vka Welche-
sie keinen Gewinn einzuernten hoffen konnten; Und sein«

ehemals blühendenBesitz-engenwurdenhuldsthey-.so.Wüste-

wje dies weiche stets ame- vea Kragen der Paschasac-

Mdm haktan- x .

,

-

»s.
.

-

.

Diese Stelle wirft das stärksteLicht auf die frühere

Lage vdreitrirkischenReichs. Es besaßin seinen asiatischen

Provinzeneinen erblichen Adel: eine Klassevon Men-

schen,deren Interessebleibend war, und ldiezweil sie dgl-IVv
ErbfolgeNechtebesaßemdabei betheiligt waren, daß ihre

Besitzungenvor Rand-bewahrt blieben. Ttats irgendeine

WißsxsixtiszWar-. es»idr«F-endal-.Verhältniß,was Mohn-
meds Fahnen die größtenSchaaren zuführtezund jene Heere
schuf- welche fv pft diesMonatscheanåchte in Erstaunen
setztennnd die kühnstenHerzen»derEheistenweltxniksehreb
ten erfüllten. Diese erblichenAdeligen nun, dieseTräger
des Reichs, deren Güter von der Tyranneider Paschas
befreit waren , sind Von Mahmud zerstörtworden. Daher
die Abneigungder asiatischenProvinzenzdaher die Bereit-

willigkeit, tvomit sie ihre Arme den befreiendenFahnen
·MehmetAli’s geössnet»-haben.zEine Neuerung werde durch
den Despotismus eines Sultans oder einer Demokratieere

zwangen —. immer liegt in ihrem Weser daß siein--ihr,er

Hitze die Institutionen zerstört,.auf welche die öffentliche

kajbeitsgegeü,ndetz'jst»—

: ,. ,: .. ,-

22 .—D.ev.nächste-Umstandwelcher-—zur.-Mildernng;sder
Strenge otpwansscherxunterdnickungbeittugj waren dik-Pri-
Vilssim Minnen-nasewe, hauptsächlichjin Euroee
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Diese bestandendarin-, daß die Städte von Obrigkeitente-

giettwnrdem welchedas·Polkselbstnnter feinenvornehm-

sten Bürgern gewählthatte. Dies Privilegium,ein Ueber-

bieibfel von »denRechten der Munizipien im alten Römer-

Neiche, war in allen groß-enStädten hergebracht;und ganz

unberechenbarwae seine Wichtigkeit, sofern es darauf an-

kam , das unerträglicheGewicht otomanischerUnterdrückung
zu mässigenYDie von dem Sultan ernannten Paschas oder

Negierer hatten ins diesensreien Städte-i keine, oder eine

höchstdürftigeAutorität; und daher bildeten sie fast ein

eben so vollständigesAfplfür dieseniebsamenin Entopa,
wie die Güter der Bens in Men- Dies wichtige Vet-

recht konnte jedoch der reformirenden LeidenschaftMah-
mnds nicht entrinnen; und so wurde es denn über den Hau-
fen geworfen.

" «

»D- -

»HerrF. Stade sagt über diesen Gegenstand:
»Nicht damit zufrieden, daß er die Rechte des Beps

angegriffen hatte, griff Mahmud auch die Vorrechte der

großenProvinzialsStädte(ooezüglichin Europa) an: Vor-

rechte, welche darin bestanden, daßdas Volk seine Apans
(Magistratspersonen) unter seinenNotablen wählte. Einige
Städte wurden nur von diesenregiert, und selbst in de-

nen, welche von Paschas beherrschtwurden, hatten diese

Magistratspersoneaninflußgenug, um den Despotisrnus
in seinem Laufe zu hemmen. Sie waren eben so sehr Ve-

schützerder Mufelmanen,.als der Rayasi Und Um ihm
-

selbstwillen widerstandensieüber-mäßigenBelastungem Der

Zustand aller der Städte, wo ste abgeschafftworden sind
«

cwohin z· B. Adrianopil gehört),-ist beklagenswerth,der

Verkehrschmachtetund die Bevölkerungist im Abnehmen-
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Sie wurden von Solpmam dem Gesetzgeberseingesetzt;und

der Schutz, welchen sie unabänderlichden christlichenUn-

terthanen der Pforte haben angedeihenlassen, derechtigtsie

zum Segen eines jeden Christen Ihr Verbrechen-wie

das der Beys, bestand darin, daß sie eine Autorität übtetn

die nicht oondem Sultan ausgesiossevMk·
·

»DeineMahrnud der Zweite die Regierung der Proe

vinzen den Beps anvertraut und die Autorität der Anans
befestigt: so würde er das Reich wahrhaft reformirt und

die Liebeseiner Unterthanenund den Beifallder Menschen
dadurch erworben haben, daß er jenes zu seinem höchsten

Glanzezurückgesührthätte. Durch das entgegengesetzteVer-

fahren bat er alle JSchutztvehrender National-Wol)lfal)rt
über den Haufengeworfen und sich als einen selbstischen
Tyrannendargestellt«

«

Z. Außer einem Erbadelin den Beys und den Pri-
vilegien der Korporationen in »der Erwählung der Apaneh
besaßendie Muselmanen eine mächtigeHierarchiekinder

Ulema, einer höchstwichtigenKörperschastin den otomani-

schenGebieten, deren Privilegien weit hinausgingen über
die Gransen einer despotischenRegierung. Von dieserwich-

tigen Institution hat man sich bisher in Europa keinen an-

gemessenenBegriff gemacht; allein sie hat auf einesehr
bedeutende Weise dahin gewirkt, .die Strenge des Sultans

für diejenigenKlassen zu mildern, die ganz besonders unter

ihrem Schutze standen.
»Ja jede-entrinnen Strom- saat Herr Stude- »re-

sidirt ein ,Muftinnd ein Mollah. So vnl Kenntnißdes

Ambischen,als ndrhigist, den Koran im Original zu le-.

sm- cst hinreichendfürdenerstern; doch der letzteremuß
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eine gesetzmäßigeBahn durch die MedressehsUniversitä-

ten)svon Konstantinopelzurückgelegthaben. Nach einer

dreißigjährigenProbezeitin einer Medresseh gehörtder Stu-

dent zur Klasse der Muderis (Doktorender Gesetze), aus

welcher die Mollahsgewähltwerden , die man in der Be-

nennung Uletna zusammenfaßt.Studenten , welche niedri.

gere richterlicheAnstellungenannehmen, können nie zur
«

Ulema gehören.
«

«Diese,ucemeeist in veei Klassengesondert Die erste

bestehtaus- den Kasiaskers .(Hauptrichtern von Europa und

Men), dem Stambut Effendifi (Mai-eevon-Konstantino-
pel)«den Mollahsjwelche geeignet sind zuMekkmzu Me-

dina« zu Jerusalem, zu Bagdad, zu Salonita, zu Aleppo,

zu Damaskus, zu Brussa, zu Cairo, zu Smhrna, zu Co-v

gni, zu Galata und zu Skutari zu fungiren. Die zweite
Klasse besteht aus Mollahs, welchegeeigenschaftetsind, in

den zwölfStädten nächsterWichtigkeitdas Nichteramt zu

üben. Die dritte Klasse ist für zehn kleinere Städte be-

stimmt. Die Verwaltung der ganz kleinen Städte wird den

Cadis anvertraut, welche von den Kasiaskers in ihren re-

spektivenGerichtssprengelnernannt worden: ein Patronat,
welches diesen beiden Beamten großeEinkünftegewährt.-

»Ja Folge dieser Gewalten kann der Mollaheiner »

v

Stadt eine eben so großePest sehn, als ein bedürftiger

Paschaszda indeßdie Mollahs von Haufe aus reich sind,

so sind sie auch gemeinlichgemäßigtin ihren Forderungen,
und beschützennicht selten das Volk fgegen die Bedrückun-

gen der speiset-esDie Eedie dek kleineren Starke-, weiche

nicht den Vorzug haben, Privat-Vermögenzu besitzen,er-

memgetnseitens,oem Aga·Beistandzu leisten, wem--ee
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— darauf ankommt, die Schlange zu häuten«-welcheim Staube

kriecht-·
»

«

;«Die Mollahs, welche von der Regierung Solch-
maus — dem ScheitelpnnktotomanischerWohlfahrt —-

hktstammtmerkannten sehr bald sden Werth ihrer Zagen,

und welcher Gebrauch sich davon machen ließ; und da

ihre Heiligkeitsie gegen Beraubung beschützte,so sahen sie

sich im Stande, ihren Kindern Reichthümerzu hinterlassen,

welche diese befähigtemdieselbe Bahn zu betreten. Ver-

»mögeeinesVorrechts erhielten diese sogar die Erlaubniß,
ihre Studien um acht volle Jahre früherzu beendigen,in-

dem man ausging von der Voraussetzung, daß die Privat-
Erziehung,welche sie von ihrenVätern erhielten, das Feh-
lende ersetzenwerde. So gelangten ste, vermögeihrer Ge-

burt und ihre-ZNeichthums, auf leichteremWege zu dem

Grade eines Muderi, ais ihre Mitbürger und Nebenbuler,
welche genöthigtwurden mit niedrigeren Nichterstellen vor-

lieb zu nehmen« Im Fortschritt der Zeit konzentrirtesich
das Monopol der Ulema in einer gewissenZahl von Fa-
milien ; und ihr beständigerAufenthalt in der Hauptstadt,
nach welcher sie, nach Ablauf ihrer Dienstjahre, zurückkeh-
ren, »hat ihre Macht bis auf den heutigen Tag aufrecht

erhalten. Nichts desto weniger kann ein Student der Me-

Msscht wenn er, ohne der privilegirtenOrdnung anzu-«
gehören,außerordentlichesVerdienst hat , zur Ulema hinzu-
gelassenwerden; doch Wehe der«-Stadt,tin welche er Tals

Mollahversetztwird, da er ein Privat-Vermögenfür«feine

Familiezu erwerbenhat! Auf dieseWeise entstand jene
Köspktschate— die Pairschaftder Türkei — her-mu- un-

ter M Benennung"«Ulerna:« eine Körperschaftfweschc
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die Attribute des Gesetzesund der Religion vereinigt, zwar

verschiedenvon der Geistlichkeit,doch vereinigendalle Vor-

Züge,welcheeine VorherrschendeKirche vereinigt, frei von

den Banden derselben,und doch den Geruch der Heiligkeit
vollkommen beibehaltend. Sie bat im Staate mehr Hal-

tung gewonnen, als selbstdie Btys, die, ob sie gleichmer

Macht haben, und auf ursprünglicheVerträgegegründet

sind, dennoch aus Mangel an Einheit versinken·«
Die großeWirkung der Ulema ist daraus entsprun-

gen, daß ihre Ländereien frei sind von Konfiskationen und

willkürlicherBesteuerung-Für Gewalt aller Art, die einer

triumphirenden Demokratieallein ansgenomrnenj muß es

Gränzengeben; und- wie großdie Autorität des Sultans

auch seyn möge, immer ist er allzu abhängigvon den re-

ligiösenGefühlenseinerUnterthanen, ais daßer fähigwäre,
die Kirche über den Hauer zu werfen. Die Folge davon

ist, daß die Varouf-" oder Kirchenländereienimmer frei ge-

blieben sind, sowohl von willkürlicherBesteuerung,als von

Konsiskationz und darum haben sie in den otomanischen
Besitzungen eine Art von Erbland gebildet, das Vorrechte
genoß,welchedie übrigenTheiledes Reichs, die Besitzw-

gen der Beps allein ausgenommen, keineswegeskannten
Ein großerTheil der. türkischenLändereiemin manchen
Gegenden ein Drittel des Ganzen, wurde in diesem,kirch-

lichenVerband gehalten; und nicht selten wurde der Aus-

weg gewählt, der Ulema Eigenthum für besondereFamilien

»
anzuvertrauen, weil dies das sichersteMittel wars eine Ver-

erbung zu bewirken. Die praktischenVortheile dieses kirch-

lichenEigenthums werden von Herrn Siade folgenderma-

ßengeschildert-
»Die
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»Die Vaeouf· oder Kirchenleindergehörenzu den am

besten bestellten in der Türkei, weil sie frei sind,von jeder
willkürlichenBesteuerungDie Mektebs cöffentlkcheSchu-

len) in allen großenxStadtencwo die Anfangsgründeder

kükkischenSprache und der Koran gelehrt, und wo die
,-

Schülersunentgeltlichunterrichtet werden) . sind von der

Uleinas unterstützt.Die MedressehchImarets (Ho»spitriler),
Brunnen u. s. w. werden von der Ulema unterhalten;und

fügt man hierzunoch die Pracht der Moskeen,die Zahl der-

selben und die königlichenBegräbnisse,so geht daraus her-
vor; wieviel die Türkei dem Dasepn dieserKörperschaftver-

dankt, welchedurchihre Macht und ihre Einheit im Stande

gewesenist, der sultanischenBegehrlichkeitzu widerstehen-

Was würden,ohne »sie,die so eben erwähntenEinrichtun-
gen seyn? Jn jedem Lande ist kirchlichesEigenthum der

Gegenstanddes- Angriffsgewesen;vbald vonsSeitendes

Siedet-eins, um seine Macht zu vermehren, halfan Sei-

ten des Volks, um sein Glück darauf zu grünt-en Nach
dem unglücklichenRückzugeCara Mustaphas Von Wien-
im Jahre 1688, bemächtigteMahomed der Vierte sich der

s

Reichthümerder Moskeem nnd eine Absetzungwar die

Folge dieses Verfahrens-Die Ulema würde einen edlen

vPatriotismusan den Tag gelegthaben, wennste ihre Reich-

thümerfür den Staatsdienst aufgeopferthätte; allein sie

that wohl daran, die Erpressungzu reichen,weil diesesonst
den nachfolgendenSultanen zum Rechtsgrundegedient ha-
ben würde. Mit EinemWorte: wie reißendauch der Ver-

fall des otomanischenReichs gewesen seyn möge, seitdem
M Skkg von seinenFahnen gewichenist, so wage ich Doch

zu bebaupkevidaß er noch zehnmalreißendergewesenschll
»

.N.Monatsschk.f.ao.anLBaIere F
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würde;hätte es an privilegirtenStauden, an Behs und

an der Ulema gefehlt. Ohne ihr Gewichtund ihren mäch-

tigen Einflußhättendie Janitseharen die Türkei längstzer-

stückelt,und würden siegewaltet haben-,wie die Mnmeluten

in Aeghpten
—

«Angenommennun, der Einflußder Ulema werde ver-

nichtet, was würde die Folge davon seyn? Die Mollah-

schaftenwürden«wie-diePaschaliks, an die Meistbietenden
verkauft, oder den dedürfrigenSerailssBeamten ertheilt wer-

den. Diese würden das Geld en ihrer Ausrüstnngbei den

Bankiers borgenz und wie dies anders zurückbesahlemals
—- durch weit geiriebeneBedrückung?«

v

Einer der allermerkwürdigsteBeweisevon der Ten-

denz nach Nenernng liegt darin, daß diejenige,welche
ihr, hingeben, blind werden gegen die Wirkungen ihrer Maß-

regeln. Schon seit längererZeit ist die Ulema vondem

reformirenden Sultnn dem Untergange geweiht, und diese

Veränderungwird aufs Wärmste von vielen unbesonnenen

Franken unterstützt,welche im Osten wohnen. So großist
die Abneigung der Menschen jedes Glaubens von einer Be-

enidnngver Kirche mit Eigenthum und Einsiuß, daß sie
nichts lieber sehen würden,als das Versinkendieser letzten
Sehnt-wehren gegen die willkürlicheGewalt. Die Macht

des Sultans, wie groß sie auch sei, hat sich noch nicht«
»

an diese entscheidendeNeuerung gewagt: allein, es ist mit

allzu bekannt, daß ei damit umgeht; und die Kenntniß
dieses Umstandes ist eine von den«wirksamstenUrsachender

Unpopularicäi,weiche seine Regierung unfähiggemacht hat,

beträchtlicheHülssmittelaus seinen unermeßlichenGebieten

sen ziehen-
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4. Ja jedemTheiiedes Reichs ist des höhereStück

nnd Wohlsepn der in den Gebirgen lebendenLandlente so

augenfällig,daß es seit langer Zeit die Aufmerksamkeitder

Neisenden auf, sichgezogen hat. Elarke bemerkte esin den

GebirgenGriechenlands, Mariti und Andere in Speien
und KleineAsienzHerr Stade und Herr Walsh in dem

Balkan und »in der mit Hügeln bedeckten Balgerei
«

» »Kein Bauernstand in der Welt,« sagt der erstere-

»ist so wohl auf, als der der BulgareixDer Niedrigste
in demselbenhat Uebersiußan allen Dingen —- an Fleisch-
GesiügehEiern, Milch, Kate, Wein, Brot, guter Beklei-

dung; und damit verbindet er eine bequemeWohnung und

ein Reitpferd. Wahr ist, er hat keineseitungem die seine

Leidenschaftenbeleben, auch nicht Messer und Gabel zum·

Essen,und nicht einmal eine Bettstellezum Schlafen; dies

gehörtjedoch zu den Sitten des Landes, und wenn in die-

senMängeln ein Unglück-liegt,so wird es von« dem Pa-
schah getheilt. Wo bleibt denn nun die Thranneieunter
welcher, der allgemeinenVoraussetzungnach, die christli-
chenUnterthanender Pforte seufzen? Unter den Bulgaren
ist sie nicht zu finden. Ich wünschte,ein Reisender könnte

in jedem Lande, von dein einen Ende desselbenbis zum

andern, in jeder Hütte so ein gutes Abendbrot und ein

- wärmendes Feuer finden, wie in diesem Theile der erwo-

paischenTürkei-«
«

'

DieseBeschreibungfindet ihre Anwendung auf alle ge-

bkkgigeProvinzen des otomanischenReichs, ganz besonders
laberauf die Bauern des Parnassus und des Olymp, wie

EIN-f sie schildert. Als einen Kontrast zu diesem erfreu-

Uchm Zustande der Gesellschaftmöchtenwir die Rach-

F 2
.
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richt "ansühren,-welchederselbeReisende von den Ebenen

Numeliens giebt.
«

.

«Würde Numelien gehörigbestellt, so würde es die

Kornkammer des Osten seyn,währendselbst Konstantinopel
hinsichtlichdes täglichenBrotes von Odessa abhängt. Die

mie Unkraut und Gestripp bewgchsenenBegrübnißiPlälze,
weichedem Reisen-denin ieder Richtung weit Von den Woh-

nungen entgegen treten , sind ein redender Beweis von der

zunehmendenEntvölkerung.Die Lebenden selbst sind nur

allzu sehr von einander gesondert: alle funszig"(engl.)Mei-

-len eine Stadt, alle zehn (engl.) Meilen ein Dorf heißt
in diesemLande eng beisammen wohnen, und begegnensich
auf den HeerstraßenLeute zu Pferde, so sind sie für einan-

der Gegenständeder Neugier. Die Ursachedieser Entvöli

ierung muß ausgesuchtwerden in der verderblichenRegie-
rung der Otomanen.«

-

Die Ursachedieses merkwürdigenUnterschiedesliegt in «-

derlThaksachhdaß die otomanische Unterdrückungsich nie-

mals ausgedehnt hat über die gebirgigteTheile ihres Macht-.
gebieisz diese blieben also. Adern der Wohlfahrt, welche
das Land in jeder Richtung durchschnittenbei allen Trüb-

salen,«welche in den Paschaliksder Ebenen erduldet wer-

den msußten
.

5. Die Janitscharen waren eine andereInstitution,
welche das türkischeReichausrecht—erhielt.Sie bildeten ein

regelmäßigesstehendes Heer-, das, obgleich zu«Zeiten un-

gemeinfurchtbarfür den Sultans und seinen Einflußmit

allem Hochmuihder Prütorianeeausübend,ungemeineDienste
leistete, wenn es die Abwendung einer Jnvaston christlicher

Meinergalt. Die Stärke der-otomanischenHeere bestand
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in. den Janitscharen nnd in den Delhis und Spahisz jene
waren die regelmäßigeMacht, diese die Kontingente der

Pens. Jedes Schlachtfeldvon Konstantinopelbis Wien

war ZeugeVon der Tapferkeitder Ianitscharen, welche schk
.

lange als vie Schutzivehedes Reichs betrachtet wurdens

die russischenBataillone worden«selbstin dem letztenKriege-

sehr hånsigdurch den verzweislungsvollenAnfall der Deli-

his gesprengt., Jetzt jedochsind beide vernichtet; die un-

nachsichtigeStrenge des Sultans hat die gefürchtetenBa-

tallione der erstern zerstört,und der Untergang der Behs
hat die Einstellungder letzternbeendigt- Jndiesen hefti-«
gen und nnpolitischenReformenmuß die unmittelbare

Ursachddes Versinken-I des türkischenReiches aufgefun-
den werden«

·

,

«

. .

Von der Empbrung, welchedie Vernichtniig dieses
großenKörpers herbeiführte,und von der-Politik, welche
dies möglichmachte-,giebt Herr Slade folgende Auskunft:
»Ja jedemFeldng währenddes griechischenKrieges

wurden die Korps eingeschifft,und in kleinen Theilen,
welcheabsichtlichununterstütztblieben-»auf die Bühnedes-

Kriegesgeltenden Keins kehrte zurück,so, daß nur we-

nig Tausende in Konstantinopelzurückgebliebenwaren, als

am 30. Mai 1826 der Sultan einen Hatti Shekfss zur

Bildung eines «nenensiegreichenHeeres« erließ. Dies

war ein Blitzstrahl in dieAugen der Janitscharen. Sie

setvahrtemweßhalbihreGefährtennicht ans Griechenland

iukücklatnenzsie sahen, daß die alte, bisher allzu frühzei-
tlge Politik, nachdem sie achtzehnJahre lang geschlummekk—

hatte- wieder sehendin geworden wars sie sahen ibr Da-

sepn bedroht und entschlossensich zum Widerstand- voll
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Vertraucns zu dem Zauber ihres Namens. Den nächsten

Is. Juni stießensie ihre SuppensKessel um —- das Zei-

chen ihrer Empörung—- und forderten die Köpfe der Mi-

nister und die Zurücknahmedes Firman. , Doch Mqhmud
war darauf vorbereitet Husseyim der IanitfcharensAga,
war für ihn gestimmt; mit diesem die Yamacks (Befatzun-
gen der Dardanellen), die Galiondis und die Topchis.In-
dem er nun am folgenden Morgen seine Kräfte in dem

Atmeidanvereinigte, wurde der Sandjack Scheriss entfaltet
und die Ulema unterstützteihn dadurch, daß sie das Volk

aufforderte, den Suvercin gegendie Nebellen zu untermis-
zen. Keinesweges in Schreckengesetzt, rückten die Janu-

fcharen aus, und forderten von ihrem Aga, in welchensie

keinen,Verdaeh-tsetzten, dem Sulean ihre Forderungen zu

wiederholen, drohend, daß,wenn ihnen nicht Genugthuung

zu Theil würde,sie die Thore des Serails erstürmenswüed

den. Husseyimwelcherfeine Rolle meisterhaftgespielthatte-

drachte sie, unter Porfpiegelung glücklichenErfolgs aufs

Aeußerste,d. h. bis zur offenen Nebellion, und warf so-

dann die Larve ab. Er kränkte sie durch die Benennung
von Unglüubigemnnd forderte, im Namen des Propheten,
von ihnen,·daß sie sieh der Gnade des Sultans unterwer-

fen sollten. Auf diesen Abfall ihres LieblingssAnfübkeks
brach ihre unterdrückteWuth in Flammen aus; sie eilten

nach feinem Hause, machten dieses in wenigen Augenblik-

ken dem Boden gleich, thaten dasselbean den Hausern der

übrigenMinister, legten Feuer an,-undnach wenigen Mi-

nuten floß in denStraßen Konstantinopels Blut, unter der

Beleuchtung der Flammen. Mabmud wankte, und war

geneigt zu einer AussöhnungzdochHussehimwelcherwußte,



87

daß, wenn es zu einem Vergleich kam« fein Kopf zuersi

fallen würde, bestritt aus allen Kräften den Gedanken des

Sultans-. »Jetzt oder nie,« erwies-me ek, »so la Zeit!
· Glaube nur nicht,daß ein Paar KöpfedieseVon mir lange

genaht-teEmpbrungbesänftigenwürden. Erinnere dich, daß

dein Arm sich zum zweitenmal wider sie erhebt, und daß

sie dir nicht langer trauen werden; erinnere dich auch, daß

du jetzt einen Sohn hast, daßdieser nicht in deiner Se-

eoalt sieht, und daß sie ihn auf deinen Sturz erheben wer-

den. Ietzt ist es Zeit! Diese Abendsonnemuß für-sie-
oder für uns, zum letztenmal untergehen. siehe dich aus

der Stadt zurück,damit deine heiligePerson gerettet bleibe,

und überlassealles Uebrigemir. « Mahmud willigte ein,

Und ging nach Dolma Bachtche (eine1nPalast, der in der

Entfernung einer Meile am Bosphorus gelegen ist),i das

Ergebnis abzuwarten Hussepimdernun nicht langersürchs
tete unterbrochenzu werden, stellte sichan die Spitze der

Yamais und griff muthig die Nebellenan, welche, eben

fo feig als unverschämt,nur schwachenWiderstand leiste-

kMr als sie sahen,daß sie von dem Pöbelnichtunterstützt
wurden- Von einer Straße zogen sie sich in die andere

zurück,und nahmenzuletztihre Zufluchtzu dem Atmeidan.

Hier schloßsich ihre Bahn. Eine verdeckte Batterie auf

dem jenseitigenHügel schoßans sie- Trupp-u schspssensie

ein, und an ihre hölzerneKaferne wurde Feuer gelegt. Ver-

zweiflunggab ihnen jetztden Muth, der sie gleichAnfangs

dritte retten können. Alles boten sie auf, sich iaus dem

brennenden Gebäude zu retten; sie wurden zum Theil von

W Flammen verzehrt, zum Theil niedergehauenz nur we-

nige entkamen,mit ihnen fünfObersten, welche sich- um

-
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Verzeihungstehend, dem Aga zu Füssenwarfen. Sie spra-
chen zum letztenmal-«

. Fünftausendsielen unter diesem greißlichenSchlage;
fünf und zwanzigtasuendkamen im ganzen Reich um. Am

nächstenTage«wurde in den Moskeen ein Hatei Scherisf
verlesen, welcher die Janitscharen für infam erklärte,den

Stand derselbenabschaffteund den Namen mit Fluch
belegte.

Dieser großeStreich verursachte in Europa eine un-

gemeineErschütterungzdoch selbstdie Unterrichtelstentäusch-·
ten sichhinsichtlichder Wirkung desselbenfür die künftigen
Aussichtendes otomanischenReichs. Von einigen wurde

er der Vernichtungder Strelitzen durch Peter den Großen

verglichen;und diese sahen in Mahmuds Reform eine Wie-

dererheliungdesetürkischenReichs, ähnlichderjenige-»welche
Nußland den nachdrucksvollenjMaßregeln seines Czaars
verdankte. Doch die Fälle und die Menschenwaren durch-

aus-verschiedenPeter-,obgleichDespot, war praktischmit

seinem Lande bekannt-«Freiwillig war er biszum niedrig-
stenRangeherabgestiegemum sichzur Meisterschaft in den

KünstelrdesLebens zu erheben. Als er die Prätorianer
Moskwa’s zerstörthatte, baute er die neue Militlir-Macht
des Reichs in strenger Uebereinstimmungmit den politi-
schenund religiösenGefühlender Nation wieder auf, und

die Folge davon war der Sieg bei Pultana. Was that

dagegen Sultan Mahmud? Nachdemer die MilitäriMacht

der Türkeizerstörthatte,s unter-warf er diejenigen, die sie

ersetzen sollten, so abgeschmacktenVerordnungenund ver-

letze- die politischenund religiösenGefühleder Osmanlie

sodurchaus,daß keiner von ihnen, deres vermeiden konnte,
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in Reih« und Glied treten mochte, und daß der Sultan

genöthigtwar, die Linie mit bloßenKnabenzu bilden,
welche noch keine bestimmtenGefühleangenommen hatten-

ein elender Ersatz für die alte MilitariMacht des Reichss-
nur allzu schlechtgeeignet, den Veteranen Nußlands ins

Angesichtzu schauen. Das Unpotitische diesesVerfahrens
im Zerstörenund Wiederaufbauengeht acn stärkstenhervor

durch den Kontrast mit dem Verfahren des Sultans Anru-

rath, dieses Stifters der Janitscharen
«Nechtausfallend,«so drückt Herr Slade sich aus-

»kontrastirtMahmuds Verfahren bei Bildung der neuen

Aushebungenmit dem Verfahren Amuraths, als dieser die

«Janitscharenbildete; die Maßregelnwaren sichgleich,so-

fernjedeeine mächtigeNeuerung war, sie«waren sich aber

auch darin gleich, daß eine neue Willkür-Machtauf die

Institutionen des Landes gegründetwerden rnußtr."Doch
Anmrath ging mit Meister-Sinnzu Werke. .Anstatt sein
neues Heer von der Nation Zu sondern, inkorporirteer es

ihr, d. h. er brachte es in jederHinsicht in Uebereinstim-
mung mit den GebrüuchenderNation; und derglückliche
Erfolg zeigtesich sehr bald darin, daßAmurathsSchöpi
fang «zueiner großenNational-Gardewurde, von welcher-s
in spätererZeit, einige tausend »diePermanensdes Waffen-'
handwerks usurpirten, was sich die übrigenaus Trägheit
gern gefallen ließen. Nachdem Mahmud diese durch sich
selbstbestehendenBataillone vernichtet hatte, hätte er die

übrigenbrauchbar.machen sollen,anstatt sierwie er es

that-, für außerdem Gesetzzu erklärenz·und hätteer ihre
derer-brachtenEigenthümtichteikemso wieihce gesellschaftli-
chenNkchkekespeitirt, so würde es ihm leicht geworden

,
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seyn, seinen Unterthanen Geschmackfür ertropäischeDiszi-

plin beizubringen Nie widersetztensie sich derselben aus

Prinzipz doch ihre schlechtbelehrten Gemütherkonnten nie

begreifen,warum es nöthigsei, Bärte und Turbane abzu-

legen, um mit Gewehr und Besonet in Reih«und Glied

zu manövriren.
! ,

«Doch Mahmud, in seinemHaß, wünschtesie der

Vergessenheitzu überliefernund jedesZeichen ihres früheren

Dasehns mit der Wurzel anszujätenzer wußtenicht, daß-

wenn man eine kriechendeParthei mit Füßentritt, dies

der sichersteWeg ist, ihr einen neuen Geist einzuftdßem

und noch wenigerwußteer,
- daß, wenn man die Prinzipe

einer Parthei unterdrückt,dies nichts anders ist, als die

Prinzipe der Nation zu unterdrücken In seiner Vorstel-

lung waren disxorientalischenGebrüuchedes Essens, Trin-

kens u. s. w. mit den Janitschareneins und dasselbe; und

weil er glaubte, daß jene Von diesen erfunden wären, so

prosiribirte er sie, nnd schrieb neue Moden vor. Er Ver-

einderte die Sitte seines Hofes, indem er aus einer asiati-

schen eine europäischemachte; er befahl seinen Soldaten

den Bart abzulegen,und rieth seinen Hofleutem diesem

Beispiel zu folgen. Er verbot den Türban, diesenhochge.

schätzten,sehr beliebten, schönenKopfpntz,der eben so na-

tional als religiös war. Seine Thorheit kann in dieser

Beziehung nicht genug getadelt werden« Hütte er bedacht,

daß die Janitscharen nur ein auf einen ausgedreitetenBaum

geimpfrerZweig waren, daßdieser ans der türkischenNa-

tion, nicht diese aus jenem entsprang, so würde er wahr-

genommen hab-m wie unmdhnchoqu mer are hekkutische
Werk war, das er auf sichgenommenhatte, die durch
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eine Reihevon JahrhundertengeheiligtenNational-Sitken
plötzlichzu verwandeln; in der That ein Werk, wovor sein

Prophet erschrockenseyn würde. Der Abscheui Welcher

durch dieseAufwandsgesetzein Gang gebracht wurde, laßt

sich leicht begreifen. Gute Muselmanen erklärten fie für

unheilig und anstößig,und die Asiaten versagten ihren Ge-

horsam; doch Mahmuds Horizont beschränktesich .an sei-
« nen Hof, nnd dieser sagteihm, daß seine Edikte mit Ver-

ehrung angenommen würden.
"

»DeineMahmud es, in der Ausübungseiner neu-er-

worbenen despotischenGewalt, bei diesen Thorheiten be-

wenden lassen: so würde alles gut gewesen sehn. Sein

, nächsterSchritt war eine Verstärkungder indirekten Steuer

für Konstantinopelund die großenProvinzial-Städte,zum

größtenMißvergnügender niedrigen Klassen, welche ihre-
«

Unzufriedenheitdadurch an den Tag legten, daß sie die

Hauptstadt in Brand steckten,und zwar so wiederholt,daß
in den ersten drei Monaten sechstausendHäuservon den

Flammen verzehrtwurden. Das Ende des Oktober 1826

war gleichmäßigbezeichnetvon einem allgemeinenWider-

standegegen die neuen Steuern. Doch wiederholteHinrichev
tungen brachten das Volk zur Besinnung: es bejammerte
den Verlust der Janitscharen, weiche eben so sehr seine

Beschützer,als seine Folterknechtegewesenwaren, sofern
.

sie nie eine Erhöhungder Preise von Lebensmitteln gestat--
tet hatten( DieseUnruhen erbitterten den Sultan. Nicht

— der wahren Ursache —- dem Elende —- schrieber dieselbe

iUi sondern dem verderbten Geiste der Janitscharenz und

M bloßeArgwohn, daß man einen solchenbeherberge-
bkachkeJedem den Tod. Er dehnte seine Finankicperak
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tionen nochdadurchans-. daß er die Miri (Land-Taxe)
durch das ganze Reich erhöheteUnd in den nachfolgenden
Jahren-Monvpolienfür alle Artikel des Handels an die

Meistbietendenüberließ. Die-Folgedavon war, daß Län-

derelenhohen Ertrages im Jahre 1830 wüste lagen. Aus.

fuhr-Artikel, wie Opiucm Seide u. s. w. warfen den Pro-
duzentenhohe Gewinne ab, wenn sie dergleichenabendlän-

dischenKaufleuten verhandelnkonnten ; doch sie verloren bei

den niedrigenPreisen, welche die Monopolisten stellten, und

die Hervorbringung schmachtete. Sultan Mahmud tödtet
die Gans um der Eier willen. Mit Einem Wort, er nahm
die Politik MehmetAli’s nach deren ganzen Umfange an;

"

was nichts weiter sagt, als daß das Wesen der Zivilisa-"
tion nnd der politischenWissenschaftin dem Wort-»Be-
stenerung« steckt. Und nachdem er seinen Siegeswagen
übe-r den Nacken des Beys nnd der Janitscharenhingenies

«
ben hatte, beschloßer, seine Unterthanen an dessenRäder

zn binden und sie in schreckliche-Sklavereizu halten. Hier-
über entstand, durch das ganze Reich hinx ein stummer

Kampf zwischendem Sultan und den Türken-«indem jener

versuchte, sie zu dem·Stande ägpptischerFellahs herabzu-
drücken,diese sich aber weigerten, den Fellahs in geduldi-
ger Unterwersunggleichzu werden. Der Sultan schmei-
chelt sich (1830) damit, daß ihm alles gelingen werde-

weil die von ihm auferlegte-sSteuern und die von ihm

gewährtenMonopolien«ihmein größeresEinkommenver-

schaffen,als er jemals gehabt hat. Das Volk ist zwar

bisjetztim Stande gewesen, den Forderungen zu genügen,
die man bisher an dasselbegemachthat; denn es hat seine

Vorrckkheangegriffen- Allein es ist zu dem trüben Ent-
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schtußgelangt, diesnichr längerfortzusetzen;denn ers-giebt
allmähligseine Verrichtungen auf, und beschränktsich auf
bloßeExistenz- Das Endergebnißhiervon kann kein km-

VMS seyn, als daß,wenn der Sultan nicht Mittel findet-
sie eben so zur Arbeit anzutreiben, wie die Aegypler dazu

angetrieben werden, entweder ein vollständigerStillstand
für Ackerbau nnd Handel eintritt, oderauch eine von dem

allgemeinenElende erzeugte Nebellion.« «

Das Ergebnißdieserüber-eiltenund monstrbsenNeue-

rungen offenbarte sich am aussallendstenin dem nächsten

Kriege mit Nußland.DieJanitscharen und die Beys wa-

ren vernichtet, die Muselmanen allentbalben zum Unwillen

geneigt; der Türban, diese National--Zierde, der-Sabel,

dieseNationaloWaffe hatten abgelegt werden müssen,und

statt des muthigen Janitscharemder diesegefürchteieWaffe
schwang, gab es im Heere nnr noch Knaben von sechzehn
Jahren, welcheMützenitn europciischenStple trugen, nnd

von allen wahrhaft Gläubigennicht viel besserbetrachtet
wurden, denn als Ketzer.
»Ansiattder Janitscharen,«sagt Herr Slade, »mu--

sierte der Sultan, zu unserer Belustigung, in denEbenen

von Namis Tchifrlickseine regelmäßigenTruppem welche
in und um Konstantinopeleinqnartirtwaren, und lich auf
senva 4500 zu Fuß und auf 600 zu Pferde belaufen moch-

ten, übrigensaber, wenn man von der einförmigenBe-

kleidnngund Bewassnungabsal), schlverlichdie Benennung
von Soldaten verdienten. Was für ein Anblick für den

Gmfen Orlom damaligen außerordentlichenGesandtenNuß-
chdse der»die Straßen von Perle mit seinenKosackenund

ZirkassiernbedeckterDer Graf, den der Sultan nicht fklkm
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mit einer ähnlichenProbe seinerSchwächebelustigte,pflegte
mit Beziehungauf die Bewegung dieserNachfolger der Ja-

nitscharenzn fagen:« »Die Neitereixwirdangeleitet zum

Hinten, die Infanteriehat wenig gelernt, und die Artille-

rie galoppirt herum, als ob sie zu keiner Paethei gehörte-«

und doch wissensich die Rassen was damit, daß sie aber
solcheTruppengesiegthaben! Jn keinem Dinge ver-griff

sich der Sultan noch mehr, als in der Art die türkifche

Reiterei beritten zu machen, sie, die frühervollkommen fest

faß« das Pferd in ihrer Gewalt hatte und nichts weiter

bedurfte, als ein wenig Ordnung, nun das beste unregel-

mäßigePferd in dein desi-regelmckßiges,zu verwandeln. «

Doch Mahmnd nahm in allen seinen Reformen die Larve

für den Mann, die Schale für die Frucht· Die eure-pai-

sche Reiterei saß auf flachenSattelnmit langenSteigbü-
. gelnz darum hielt er es für nöthig,daß auch seineReiterei

es so mache. Die enropäischeJnfanterie trug enge Jak-

ken und anschließendeMützen; dasselbe führte er für die

seinigeein. Wäre dieseblinde Annahme neuer Formen nur

unnützund erzeugte sie bloß physischeUnbequemlichkeitem

so könnteman sichzufriedengeben; allein sie war ein sitt-

liches Uebel, an welches sichgränzenlosesMißbehagenan-

schloß.Vor allem fühltensich die Soldaten durch die Be-

raubung des Turbans verletzt: einmal im Gefühl der Un-

sicherheitdes Kopfs, wenn dieser mit einer leichten Mütze

bedeckt isiz zweitens wegen des Abbuchs, den die Vor-

liebe für den Anzng litt: eine Verliese,welche das Sol-

datenleben mehr als jedes andere erzeugt-
«Mahmud,« sagt derselbeSchriftsteller-,nwirddie

Erfahrung machen,daß,nachdemer die Sitten der Nation
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angegriffenhat — Sitten, die sich von Aber-heimverschni-

hekrund von Mahomed respektirtwordensind —- er das

göttlicheRecht seiner Familie untergraben hat: ein Recht,
das wegen der-Harmonie, worin es mit geliebtenGewohn-

heiten stand, fürgöttlichgalt. Er wird erfahren«daß nach-

dem er die nicht-geschriebenen Gesetze seines Landes so

immhwillig unter die Füße getreten hat "— ich meine die

überliefertenRechte, welchegewissermaßenallgemeineHaus-

gdtter waren —- er den MißvergnügtenWaffen in die

Händegegebenhat, welche bishernoch keinem Nebellen zu

Gebote standen. Weder Ali Pascha, noch Paswan Oglon
konnten an den Fanatismus der Türken appelliren,um dem

Sultan»zu schaden«MehmeeAlikann es, und er wird es

thun. Noch vor zehn Jahren würde der Gedanke, daß
ein Anderer, als das Mitglied des osnranischen Hauses
über die Türkeiwalten könne«eine- Ketzereigewesensehn-'
Diese Frage wird jetzt ganz essen erörtert,bloß weil das
osmanischeHaus sich selbstgetrennt hat von der Nation,
die es erhob und stützte.HergebrachteSitten eines alten

Volks darf die Vernunft abschassenzdem Despotismus
wird es selten gelingen.« s

Wie vollständighat der Erfolg, sowohl in dem rus-

sischenals in dem eighptischenKriegedie Wahrheit dieser

Prinzipe bewiesen! In Klein-Affen stießPaskewitsch·w6h-
rend des Streits fast auf gar keinen Widerstand. Wuth
über die Vernichtung der Janitseharen unter ihren zahlrei-
chen Anhängern— Unwille unter der alten Bevölkerung
ZUFolge des Untergangs dersBehsund der Unterdrückung
der Stadterechte—- Lauheit der Kirchenbeamtenwegen ge-

ahnettt Neuerungenin der Konstitution der Kirche —- all-
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gemeineUnzufriedenheitunter allen Klassen der Mobante-

dann-, in Folge der Veränderungender NationaleTrachten
und der National-Sitten: dies alles hatte das Gefühl der

Vaterlandsliebe und die Autorität des Sultans so geschwächt-

daß es gar keine Elemente des Widerstandes gab. Die

Schlachten waren bloßeParadenz die Belagerungen nichts

weiter, als Aufforderungenzur Uebergabeder Festungen.
Auch in Europa traten die Wirkungen der Reuerung eben

so schmerzvoll ins Licht. Obgleichdie Rassenin einer troks

kenen und sehr heißenJahreszeit die pfad- und wasserlofen
Gegenden Bulgariens zurückzulegenhatten, nnd obgleich
in Folge der Ungesundheitdes Klimas nnd der schlechten

Einrichtungenihres Kommissariats200,000"Mann, theils

durch Krankheit, theils durch Hungersnoth in dem ersten
«

Feldzuge verloren gegangen waren: so waren doch die Oto-

rnanen, wiewohl in ihremeigenenLande und für die eige-
nen Heerde kampfend, unfähig,irgend einen entscheidenden

Vortheil zu gewinnen, und in dem nächstenFeldzuge, wo

sie von einem geschickterenFeldherrn angeführtwurden, nnd

der Besitz Varna’s ihnen den Vortheilxeines Seehafens für

ihre Verpstegung gewährte,trat auf einmal die Schwäche
der Türken hervor. Jn der Schlacht vom 11· Juni über-

stieg der Verlust der Türken nichtdie Zahl von-«4000 Mann-

die beiderseitigenStreikkrciftebeliefen sich nicht auf volle

40,000, und doch war die Niederlage verhängnißvvllfåk

das Reich- Von dieser Schlacht giebt unser Verfasser fol-

gendecharakteristischeBeschreibung:

»Ja dieser Stellungj an der Westseiteder Kulehschm
Hügel, befand steh Diebitsch am 11. Juni bei Tagesan--

f

heuch-mit 36,000 Mann imo hundert Stück Kanonen

. Er
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Er stellte sie fo, daß er den Feind betrog. Eine Division-
im Thale aufgestellt, lehnte ihren rechtenFlügel an einen

Felsadhangund unterstützteihren linken durcheine Schanze;
den Ueberrestseiner Truppen zog der russischeFecdhm hin-
ter den Hügelnzufammen, so daß sie von dem Ravin aus

nicht gesehen werden konnten. Mit der gut gegründeten

Erwartung, daß ihm keineinzigerTücke entwischenwürde,
erwartete er so den Groß-Besser,welchergegen den Eng-

pnßanrückte,nicht wissend, daßDiebitsch an einem ande-

ren Orte sehn konnte, als vor Silistria. Er war Tages

zuvor Von Paravodi, auf den Empfang einer Depeschevon

Schlimm ausgebrochen,und ihm folgte die kussifcheSak-
-nison, welche durch ein HusareniRegiment verstärktwar.

, Der General desselben, anstatt den BefehlenD«iditfch’szu

gehorchen und ihm ruhig zu folgen, bis die Schlachtihren
Anfang genommenhudenwürde, beunruhigteseinenMücke
zug. Halt zu machen und ihn nach Paravodi zurückzutreis
ben, verursachtedem Bezier einen Zeitverlustvon vier Stun-

den; ohne welchener noch denselbenAbend aus dem Eng-
paß gekommenund Schumla erreichthabenwürde, eh
Diebitscheine Stellung nehmen konnte.

«

«Jn dem Verlauf der Nacht erfuhr der Vezier, daß
Dir Feind zwischenihm nnd Schumla eine Stellung ein-

genommen habe und feinen Rückzugbedrohe. Noch im-
«

mer hatte er den Ausgang einer Schlacht vermeiden tön-

Uen, wenn er,mit Aufopferung seiner Bagage und feiner

Kanonen einen Seitenweg durch die Engpcissevon Kamp-

tschickhätteeinschlagenwollen; da er-jedochglaubte, es

UUT Mkt demGeneral Noth zu thunzu haben, so traf »st-

wie es in diesem Falle seine Pflicht wart Anstalt-U iU

N.Monatsichr.f.D.xr.ut.Bv.1erk. G«
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einem erzwungenen Durchmarschznnd die wenigen Trup-
-pen, welche er im Thale vor sich fah, als er ein kleines

Gehölzhinter sich hatte, bestärktenihn in feiner Meinung.
Er rechnete auf glücklichenErfong doch- um denselben

desto mehr zu sichern, machte er Halt, um feiner Artillerie

eine Seitenstellung nehmen zu lassen an der Nord-Seite

des Thales. Umschweifigeund schlechteWege verzögekten

indeßdies Maiwer und die Ungeduld seiner Delhis war

nicht langer zu zügeln.Gegen Mittag machten sieeinen

glänzendenAngriff; ste wiederholten diesen, durchbrachen

zwei Vierecke und belustigten sieh zwei Stunden lang da-

mit, die russischeJnfanterie niedern-hartemwährend ihre

eigeneJnfantetie sie, vom Saume des Gehölzesher, diesen

ganzen Zeitraum hindurchbewunderte. Diebitsch,welcherjeden
Augenblickerwartete, daß der Vezieevor-rückenwürde,um

seiner Reiterei Erfolg zu beendigen, und so seinen Unter-

gang zu besiegeln, befahldem Grafen Pahlen, dessenDi-

vision im Thale war und der Verstarkungenforderte, das

Schlachtfeld bis auf den letztenMann zu behaupten. Der

Graf gehorchte,wie sehr er dabei auch leiden mochtez doch
der Vezier, anstatt die Absichtenseines Gegners zu beför-

dern, blieb ruhig auf den Anhöhenund freute sich über

die Tapferkeit seiner Delhis, vertrauend auf den Augen-

blick, wo» feine Artillerie zum Vorschein kommen würde,

damit er seinen Sieg um so wohlfeileren Kaufshaben

Möchte.Noch andere zehnMinuten würdenshkvgtktschtba-
ben ihn zu umwicketnzdoch Dichtern-, der vie ursachesek.
ner Zurückhaltungnicht ertieth, und bei sich selbstannahm,

daß er ihnbis zum Eintritt der Nacht hinhalten wollte-
um seinenRückzugdesto sichererzu bewerkstelligen— Die-
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bitsch,welcherzugleichnicht noch mehr Leute verlieren wollte-
entwickelte seine ganze Kraft, indem er ein fürchterliches

Feuer auf die Türken eröffnete.In einem Augenblickwar

die Niederlagefür Roß und Mann allgemein; die letztern

warfen-ihre Waffen von sich, Und viele von dein Nizatn

Djedid hingen stch an die Schweife der Delhis-Pferde,
um desto sicherer über die Hügelzu kommen. So voll«

ständigund«augenblicklichwar die Flucht, daß kaum ein

einzigergefangenwurde. Durch persönlichenMuth bemü-

hete sichRedschidden panischenSchreckenzu hemmen; doch

vergeblich. Er war genöthigt,den Säbel zn seiner persön-

lichenVertheidignngzu ziehen: er entfloh nach dem Kann-t-

schick; begleitet von einem schwachenGefolge, kam er über-

die Gebirge und kehrtenach vier Tagen wieder nachSchumls
zgrücr.

"

.

.

«

-

»Diese verhängnißvvlleSchlacht, auf ver einen Seite
von der Reiterei, auf der andern von wenigen tausend Mann

·

Fußvoligeliefert,—entschied das Schicksal der Türkei;—

unermeßlichin ihren Folgen, wenn-man diesein Vergleich
stellt mit dem geringen Verlust, als welcher, auf Seiten

der Rassen, sichauf 3000 Getödtete und Verwundete, auf
Seiten der Türken auf ungefähr«4000,Getbdtete, Verwun-

«

dete nndGesangene belief. Ihre Wirkung war-bei dem

AUMI als ob die ganze türkischeArmee wäre vernichtet

worden« .

Wir haben die aussallendeNachricht von dieser Schlacht

nach ihrem ganzen Umfange gegeben, weil sie- die außer-

. ordentlicheSchwäche,zu welcher eine Macht, die ehemals-
Ue gavie Christenheitin Schreckenbrachte, in den klarsten

Gesichtspunktstellt. DreißigtausendMann und hundert Ka-

G 2
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nonen entschiedendas Schicksalder Türkei,nnd eine 40,000
Mann starke Armee von Osmanlis war buchstciblichver-

nichtet, nachdem sie einen Verlustvon 4000 Mann gelit-
ten hatte. Die Sache til-ersteigtfast allen Glauben· Zu

einer solchenSchwache hatten SultanMahmuds Nefornien
so schnell die otomanische MachtherabgedrücktSo groß

war, in Folge der Neuerung, der Umsturz eines Reichs-

das, zwanzig Jahre früher, einen blutigen und zweifelhaf-
ten Krieg mit Nußland bestanden und in vierFeldzügen
einmal hundert nnd funfzigtanfendMann an der Danau -

auf den Beinen erhalten hatte.
«

.

«(DieFortsetzung im nächstenHefe-) «
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·

Betrachtungen

über

den Zollvereinigungs-Vertrag
von-e 22stensMårglssä

·

.

«

löst qui-elend in kcbua insits vie.

cis-arm
«

Hätte in der schlimmstenPeriodedes sogenanntenKote-

kinemaI-Spstems(acsp etwa ini Jahre 181«1)-ngeao»ein

durch Beobachtung und Erfahrung gebildeter deutscherMann

zu seinen Landsleuten gesagt:
«

»Seid getrost, meine Freundel die-Krisis, worin wir
uns befinden, ist allzu heftig, als daß sie nicht schnell vor-

- übergehen«sollte. Napoleon hat zu viel umfaßt, Als daß
er an’s Ziel seiner Bestrebungengelangen könnte. Schon
giebt es Anzeigemdie seinenUntergangVer-künden Pensi-
lien ist Von Portugal geschieden, und der Abfall der spa-

vnisch-amerikanischenKolonien Von ihr-ein«Mutterstaate hat
seinen Anfang genommen. Vollendet sichdieser Abfall, so

sind alle europciischenVerhältnisse,die wir bisher gekannt

haben, von Grund aus. verändert. Die Freiheit der Meere

kann alsdann nicht längervorenthaltenwerdenz und aus

dem Handels wird etwas ganz Anderes, als was wir bis-

her an ihm gekannt haben: aus dem Partikularismus,der

ihm bishereigen war-, entwickelt sich ein Kosmopolltiss
mus- bei welchem alle Völker-,ohne Ausnahme, ihre Rech-

MMS siUDMvier-dem
«

Was großenKrisenvorzüglichsile
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ist« bestehtdarin, daß sie neue Ideen entwickeln,denen

man hinterher um so weniger entsagt, weil sie auf Bege-

benheitengestütztsind, die nichtrückgängiggemachtwerden

können. Deutschland,wie zerrissenund, html-gewürdigtes

in diesem Augenblickauch»sehnmöge,wird davon den-größ-
ten Vortheil ziehen; denn es wird endlich einmal seinema-

teriellen Interessen ins Auge fassen,nnd hierauf ein solches

politisches System stützen,worin es aufhörtder Spiel-
ball derjenigen Mächte zu seyn, welche sich ihrer relati-

ven Starke nur dadurch bewußtwerden, daß sie Deutsch-
lands politische Schwächefür ihre selbstischenZwecke be-

nutzen — —«
«

«-
-

Hatte, sage ich, irgend ein wackerer Deutscherim Jahre

isllso zu seinenLandsleuten gesprochen:so läßtsichzwar

nicht-bestimmen,wie viel Glauben er gesunden haben würde;

ausgemacht ist jedoch,daß er nichts gesagthätte,was nicht

tief in der Natur der Dinge gegründetgewesenwäre-
«.: Jn der That, nur großenKrisen ist es aufbehalten,

den Stand der Dinge get verändern, und.Erscheinungen
herbeizuführen,»welchefrüherunmöglichwaren. Selbst der

Stand der Wissenschaftist von ihnen abhängig,man sage
dagegen was man wolle; denn der menschlicheGeist ent-

wickelt neue Gedanken immer nur nachMaßgabeder Vers

anlassung, die ihm dazu gegebenist, die Wissenschaftselbst
aber hat-«ihren Werth nur in der -Erweisbarteit, die ihrer-

seits nichtssehn«würde,wenn -"sienicht tmf Beobachtung
nnd Versuchgegründetwäre.

Faßt mku den Hemden in seiner höchstenAllgemein-

theseuse diejenigegeseaschqfkticheVerachtung auf, wodurch

das Material fürHervorbringungund Verbrauchzur Stelle
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geschafft,und die Theilung der Arbeit, dieses letzte Fundas
v

menr aller Gesellschaftlichkeie,unterhalten wird: so ist in

dieser Anschauungdie unbedingteNüizlichleitund die hohe

Verdienstlichkeildes Handels nach ihrem ganzen UMfMge

gegeben Diese Anschauungist jedochnicht so alt- daß sich-

um ihre erste Entstehungnachzuweisen,nicht Jahr und Tag

bestimmenließe. Im Allgemeinen genommen muß man

die lehreHälftedes isten Jahrh, als die Periodebezeichnen,
worin sich der Begriff des Handels in Krisen zu veredeln

begann. So lange Gold und Silber für ausschließenden

Reichthumgalten, war die Bestimmung des Handels keine
"

andere, als zu diesem ausschließendenNeichthum zu rechtl-
st Diese durchaus falscheAnsicht vom Gelde zu recht-
siktkgmr oder, mit-andern Worten, das sogenannteMer-

kantilsSystem zu stützen-nahm man seine Zufluchtzu der

Hypothefeeines Handels-Gleichgewichts: eineHy-
pothese, worin der Hauptgedankekein anderer war, als

daß man sich nur auf Kosten anderer Völker bereichern
könne,und zwar dadurch, daß man ihnen mehr zuführe,
als von ihnen einführe,und standhaft auf dieVergüligUUg
der zugeführtenWaaren durch edle Metalle dringe. Die

Ausartung dieses fehlerhaften Gedankens in ein förmliches

Prohibitiv sSysiem lag allzu nahe, als daß sie hatte
ausbleiben könnenzund so geschah es denn,daß man die

wahre Bestimmungdes Handels gänzlichaus den Augen

verlor, und das, was, seinem Wesen nach, ein Prinzip der

Besteundunghatte sehn sollen, in ein Feindschafts-Prinzip
.Verwandelre. Daher die fast ununterbrochenenHandelsniegq
VVUMIchGnman sagen kann, daß sie bis zumAbschcUß
des zweiten Paris-e Friedens im Jahre ier pokgebalten
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, haben: Kriege, mit welchen es keine andere Bewandniß

hatte, als mit ReiigionseKriegem
Man darf es also einen wesentlichenFortschrittiit der

Wissenschaftder gesellschcktlichenErscheinungen nennen-
daß das MerkantiliSpstem durch die Bemühungender

Philosophenso gänzlichüber den Haufen geworfen ist, daß
es mit den WabnbegriffenfrührerAstrologenund Alchimi-
sten gegenwärtigauf einer Linie sieht. Bewirkt ist dies da-

durch, daß manbewiesen hatt

1) daß Gold und. Silber nicht nur nicht den alleinigen
Neichthum eines Volks ausmachen,sondern auch zu jeder-
Zeit den kleinstenTheil des Nationalssieichthums gebil-
det haben und bilden werden ; »

2) daß die edlen Metalle den Charakterjederandern werth-
vollen Waace an sich tragen, und sich von dieser nur

dadurchunterscheiden,daß sie« als allgemeineWaare,
das bequemsieWerkzeugdes Tausches oder des Han-
dels sind;

»

«-

3) daß, wenn ein Landldie edlen Metalle-. die ihm nd-

thig sind, zu dem Preise besitzt, auf weichen sie theils
die Produktions-Kosten, theils die Konkurrenzanderer

Völker erhoben haben, man ihm dergleichennicht weiter

zuführt;daßfolglichdie Vertheidigerdes Handels-Gleich-
gewichts zweiWirkungenvereinigenwollen, Von welch-U
die eine die andere ausschließt (Sie wollen nämlich,

Daß in einem gegebenenLande die edlen Metalle in einer

größerenFülle, und folglich weniger werth, ais bei den

Nachbarnseyn sollen; und sie wollen zugleich,daß man
,

uns dergleichenvon denNachbarn zuführen, d. h. daß
man sie theurer kaufensoll, um sie Wvbkfsiletzu herkam



105

fes-. Jn Wahrheit, könnten ihre Gesetzebewirken,daß
man Gold und Silber bei uns einführte,so würden eben

diese Gesetzeden Preis dieserMetalleVerringern, was

zur Wiederaussuhrnöthigenwürde; sie würden also ih-

ren Zweck Verfehlen. Und entscheidenihre Gesetzenichts
« über- die Eis-fuhr des Gold-s and Sichers, so werden

sieunwirksarn sehn, »und sowiedernm ihren Zweckver-

fehlen-)
I

v

4) daß alles, was man zur Vertheidigungdes Prohibiti--
Ven gesagt hat, auf BegünsiigungeinzelnerVerrichtun-

«genhinauslauft, währenddas Ganze der Gesellschaftum
ter diesem Prohibitiven nothwendig leidet ; daß,wenn

sich niemand jetzt noch einfallen laßt, zu glauben, daß
eine zwischenzwei benachbartenProvinzen angelegteZoll-

«liniesür die eine dieser Provinzen schädlich,für die an-

. dere hingegen günstigund-vortheiihaft seyn könne,das-
selbeVerhciltnißsich nothwendig darstellt in den Schlag-
bäumemwelcheVölker von Völkern sondern sollen; daß,
da man dem Handel den Charakter der Produktivitüt
nicht absprechen·kann,zwar kein Grund vorhanden sei,
ihn nicht, gleich jedem andern eintraglichenGewerbe,zu

besteUWidaß jedochdieseBesteuerungniedie Höheer-

reichendarf- woraus sie zu einem unbedingten Ver-

bote wird, indem die Nothwendigkeiyworein man den

Verbraucherbringt, sieum diesen Preis zu bezahlen,sich
für ihn immer nur als eine Verminderung seines Ein-

kommens darstellt-; kurz, daß Eingangszölle,vorausge-
sstztsdaß sie sichindessnöthigen-Schrankenhatten, nicht
schlechterund nicht besser sind, als andere direkte und

indirekteSteuern,-aber als Mittel zur Beschützt-usM
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Betriebsamkeitimmer die eine-Betriebsamkeitnur auf Ko-

sten der andern, so wie auf Kosten des Einkommens der

Konsumentembeschützenkönnen- »

Wie hättenWahrheiten dieser Art ins Licht treten, wie

Allgemeinheitgewinnen können,·ohne den Stand der Dinge

aufs Wesentlichstezu verändern
— ohne, im Verlauf der Zeit,

allen Verhältnissender Völker unter einander einen andern-

und zwar einen weit achtungswertherenCharakter zu geben?
Steht es einmal fest, daßGranzzdllenur in sofern zulässig

sind, als sie den Charakter der Handelssteueh nicht den

der Schutz-steuerhaben: so ist dadurch ein großesResultat

gewonnen, namentlich die Nothwendigkeitder—Ha-eedelagleich-

heit und Freiheit, sofern Von einer tüchtigenGrundlage für

Fortschritte in der- Zivilisation die Rede ist. Unstreitig ist

ein Zeitraum von längererDauer erforderlich, um alle die

Fehlgriffefortzuschaffen,welche-vermögeeiner fehlerhaften
Anschauungder gesellschaftlichenErscheinungen,in einer frü-

herenPeriode gemacht sind; doch, je mehr sich die Staats-

wirthschaftslehrezu einer positiven Wissenschaft erhebt, de-·

ren Aussprüchenman sich nicht versagen kann, desto mehr

wird sie zur Grundlage aller Gesetzgebungnnd zur Quelle

alles gesellschaftlichenWohlsehnswerden« Schon vor an-

derthalbMenschenalternhatte Adam Smith seinen Lands.

Isuim gesang»daß nicht ihre Schiffsleute-Arke sie reich

gemachthabe, daß sie aber wohl trotz derselben reichge-

worden wareu z« — die Englander hatten sich nicht qn

diesen Ausspruch gekehrt, und würden in der einmal betre-

tenen Bahn noch lange fortgegangensehn, wenn jenerAus-

spruch nicht durch die Begebenheitender letztenZeit eine

Evidenzgewonnen harte, die ihnen keine andere Wahl ließ,
I
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als die Freiheit des Handels innerhalb der von ihrem sehr

zasammengesetztenFingers-SystemgestelltenSchranken zu

proklamiren.- Jn Frankreichist es dahin gekommen,daß«
M Fortschassungdes ProhibitivenVon allen Seiten gefor-
dert wird, und daß die Akademie der moralischen
Und politischen Wissenschaften —- getvißnichtohne

die Einwilligung der Regierung —- die Preisfragegestellt

hat: »WelcheThatsachen hat eine Nation- welche ihre

Gesetzgebungüber das Zollwesen verändern nnd Handels-

freiheit einführenwill, in Erwägungzu ziehen,nm die Jn-

teressender einheimischenProduzentenmit denen der Masse
der Konsumentenauf das Billigste auszugleichen?«4

«

Nun wohl-! währendFrankreichv»durchseine Akademie
der moralischenund politischenWissenschaftendie ganze ento-

ptiisehevWelt in Anspruch nimmt, um en erfahren, wie es

anzufangen sei, an die Stelle des alten MerkantiliSystems
ein besseres, den Vorschriften der Gerechtigkeitund Billig-
keit angemesseneszu bringen,ist dies merkwürdigeProblem
in Deutschlandanf eine Weise gelöstworden, welchegar

nichts zu wünschenübrig lassenwürde, wenn die Macht
Des Idee hinreichte,eine gegebeneWirklichkeit,welche zu-

letzt die Ausgeburt der enropäischenEntwickelungseitJahr-

hunderten ist, auf der Stelle spurlos zu vertilgen

Geschehenist dies durch den ZolloereinigungsiVertrag,
welcherden ,22. März 1833 zwischenSr. Maj. dem Kö-

Ukssvon Preußen,Sr. Hoheit den Kurprinzenund Miti

rDenken von Hessen nnd Sr.»Königl.Hoheit dem Groß-

btkzdgevon Hessen einerseits,und Sr. Maj. dem Könige

W Baiern und Sr. Mai. dem Könige non Würtembeks

andererseits In Stande gebrachtist.
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Wie miteoskopischman diesenZollvereinigungs-Vertrag
auch auffassenkntdgesnirgends sindet sich eine Spur von

jenemMerkantiiismus, der, indem er Gold und Silber zu

alleinigemReichkhum erhebenMöchte-die Ausfuhr über die

Einfuhrsetzt, und -jene durch alle Mittel der Gewalt und

der List zu erzwingenbemüht ist 7). Die Eingangszdllq
über welcheDeutschlands Suverane übereingekommensind,

haben nur den Charakterder Handels- nicht den der Schutz-

steuern, oder des Verbots. Sie sind für alle Theile diesel-

ben,,-nnd ihr alleiniger Zweck ist — Erleichterungdes Ver-

kehrs. Nur zwei Gegenstandesind als solche bezeichnet,
die, weil ihnen der Charakter der Staats-Monopolienblei-

ben soll,keine Einfnhr zulassentSalz und Spielkarken. Hin-

sichtlich aller übrigenGegenstande findet der freieste Aus-
«

tausch Statt; fund um diesen noch mehr zu erleichtern, sind:
die kontrahirendenMächtedarin überein gekommen, dahin

zu wirken, daß in ihren Landen ein gleichesMünz-,Maß-

«) Jn England«hat man bis auf den heutigen Tag nicht auf-
«

gehört,der Ansfuhr den Vorzug vor der Einfuhr zu geben, in der

festenUeberseugung, daß man sich nur durch jene bereit-here- Wollte

man den Ein- und Ausfahrlisten dieses Königreichs,während des

qchtzebntenJahrhunderts Glauben schenken, und daraus dieselben

Folgerungen ziehen, welche die Vertheidiger der .Handels-Balanze
daraus gezogen haben: so würde sich ergeben, daß England am

Schlusse des achtzebntenJahrhunderts über «500 Millionen Pfund
Sterl« Geldes und Silbers mehr besessenhabe, als zu Anfange des

genannten Jahrhunderts Dies nun wårde bei weitem«mebr edles

Metall sehn, ais im ganzen Europa anzutreffenist« Thatsacheist

jedoch, daßEngland an edlen Metallen nie weniger besessenhat, als

ums Schtusse des achtzehneenJahrhunderte- demt seine Münzehe-

siand nur in den Noten einer großenAnzahl von Bauten. Hieraus
nun ergiebt sich aufs Bestimmteste, was MM Voll dem sogenannten
Handelsgteichgavichtzu halten bot -

·
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und GewichtssSpstemin Anwendungkomme: gewiß die

größteWohlthat, welche den Bewohnern Deutschlands er-

wiesen werdenkann! Was die Schissfahrtauf dem Rheine

und dessenNebenstüssenbetrifft, so wollen die kontrahiren-

den Staaten unverzüglichin Unterhandlungtreten, Um zu

einer Vereinbarung zu gelangen, in Folge deren die Ein-,

Aus- und Durchfuhrder ErzeugnissesämmtlicherVereins-
lande auf den genannten Flüssenin den SchissfahrtssAb-

gaben, wo nicht ganz befreit, dochmöglichsterleichtertwird.

Die PrenßischenSeehtifen sollen dem Handel der Unter-

thanen sämmtlicherVereins-Staaten, gegen völliggleiche

Abgabe-mwie solchevon den preußischenUnterthanen ent-

richtet werden, ossen stehen; auch sollen die in fremden See-

und andern Handelöplatzenangestellten Konfuln der kontra-

hirenden Staaten sich der Unterthanen der übrigen,in vor--

kommenden Fälle« möglichstmit Rath und That anneh-»
men. Jeder der kontrahirenden Staaten hat«.das.Necht,
an die Zoll-Direktionen der andern vereinigtenStaaten Be-

amte zu dem Zweckeadznordnetnstchvon allen vorkommen-

denVertvaltungsgeschåftemwelchesichauf die eingegangene
. GemeinschaftdesiehemvollständigeKenntnißzu verschaffen·

Jährlich, in den ersten Tagen des Junius,xsindet, zum

ZweckegemeinsamerBerathnng, ein Zusammentritt von Be-

vollmächtigten-derVereins-RegierungenStatt, zu welchem
eine jede der letzterneinen Bevollmächtigtenabzuordnenbe-

fusk.ist. Für den Fall , daß andere deutscheStaaten den

«- Wlftlschzuerkennengeben sollten, in den errichtetenZoll-
verein aufgenommenZu werden, erklären sich die hohen

Kdmkshentenbereit, diesem Wunsche,so weit es unter Se-

hdrigerBerücksichtigungder besondernInteressenderVer--
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eins-Mitgliedermöglicherscheint,durch dessalls abgeschlos-
few-VerträgeFolge zu leisten.

Wir haben von den ein und vierzigArtikeln des Zoll-

vereinigungssVettMgesnur diejenigen angeführt,die uns

als-die hauptsächlichstenerschienen sind. Aus«allen geht

aufs Unwidersprechlichstezweierleihervor: einmal, daßachte

staatstvirthschastlichePrinzipe in Deutschland eine Gewalt

gewonnen haben, welche von gleicherStärke in keinem an-

dern eure-peitschenLande angetrassenwird; zweitens,daßsich
auf»diesem Fundamente ein Vertrauenentwickelt hat, wie

es frühernicht vorhanden war-· Die alte Bewertung,nach

welcher-in der PolitikNachbar und Feind Synonnna sind,

hat also ihre Wahrheit verloren; denn gefunden ist das

Mittel, den Nachbarn in einen Freund zu verwandeln. Und

wie ist dies geschehn?Was auch durchVereinigung-enanderer

Art geleistetwerden möge: die, welche auf der Grundlage

materieller Interessen zu Stande kommen,habenwes

«

nigstens den Vorzug, daß Irrungen, die in ihnen Vorkom-

men könnenjdurchdie- Anwendung numerischerGesetze,theils

vor-gebeugt,theils adgeholsenwerden kann. Dies nun vor-

ausgesetzt, läßt sich annehmen, daß der Zollpereinigungs-
Vertrag von langer Dauer seynwerde. Wie ließesichdas

Gegentheildenken,da jederVereinsstaat seineErgänzungin

dem andern findet, und sämmtlicheStaaten wesentlschtin

Reich bilden, das sich von andern Reichen bloß dadurch

unterscheidendaß an der Stelle der ProvinzenStaaten an-

getroffenwerden«die durch dasselbeGesetzMit einander ver-

bunden sindi Von Vergrößerungdes einen Staats auf

Kosten des andernlann nun nicht länger die Nede seyn-
und die verschiedenenDynasiien haben für ihre Fortdauer
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eine Garantie gewonnen, die ihnen auf keinem andernWege

zu Theil werden konnte· Aller Neid, alle Scheelsuchtist

feie«immer beseitigt; denn je höhersich jeder Veteinsstaat

ausbringt, desto mehr verbindet er sich alle übrigen,und

was den kleinern dieserStaaten bisher unmöglichwar- weil

umfassendeIdeen sich mit Erfolg nur in den größernStaa-

ten durchführenließen,ist federleichtgeworden, seitdem die
«

Kraft eine gemeinschaftlicheist- Wie viel fehlte früher.daran,

daßDeutschlands Einzelstaateneine kosmopolitifcheBestim-
mung hatten! Und wie sehrist diesegegenwärtigerleichtern

ja bis zu einem hohen Grade nothwendiggeworden!
Es«wird unter denen, die dies lesen, nicht an Gei-

stern fehlen, die uns der Schwarmerei beschuldigetnund in

unsern Folgerungennur patriotischePhantasten wahrnehmen
werden. Diese werden vor allenDingen geltend machen,
daßin dem Zollveteinigungs-Vettragnicht-das ganze Deutsch-
land umfaßt fei, und daß so wesentlicheBestandtheile,wie
das KönigreichHannovey zweiGroßherzogthumer,eben so
viel Herzogthümerund die vier freien Städte ein wesentli-
ches Gegengewichtbilden dürften. Nun wohl! wir-lassen
uns diesenEinwand gefallen. Doch nachdem das König-

reichSachsen und die sächsischenHerzogthümerdem Ver-

trage beigetretensind, und folglichfast neun Zehntheileein

politischesGanzes bilden, darf man kühnllchfragen, wie

lange der-Ueberresiwiderstehenwill. Was ist aus-dem

mitteldeutschenHandelsvereingeworden-, der sichi. I. 1828

Die Bestimmunggab, »das Getrennte zu vereinigenund eine

vermittelnde Kette zwischendem Süden und Norden zu wer-

deU?« Wären feine Prinzipe haltbar gewesen«so würde

nichts in der Welt ihn, unmittelbar nach seinerEntstehung-
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gesprengthaben. Jn den besserenPrinzipen der Vereins-

Staaten liegt-also der Triumphdesvon ihnen geschlossenen
Vertragesüber alle Hindernisse-,die ihn hintertreiben·mbchten.

Es ist aber meh- qts wahrscheinlichendiese- Triumph
sich weit über die GränzenDeutschlands ausdehnen werde;

denn, wenn gesundeHandels-Prinzipe ein Bedürfnisfür

Deutschlandwaren, so sind siees nichtwenigersükdie ganze

europciischeWelt. Unberechenbar ist dabei, wie neue Bege-

benheiten in England und Frankreichzu Hülfekommen kön-

nen, um das herbeizuführen,xwas jetzt noch sehr entfernt

scheint·Ohne hierüberunsere Meinung mit irgend einer
Aussührlichkeitauszusprechen,wollen wir zum wenigsten-be-

merken, daßdiejenigePolitik,«die des Nachbarn politische

Schwächezur Grundlage der eigenenStärke machte, und

immer nur die molles adjtus der Personen im Auge be-

hielt, sich,in unserm Urtheil,ihrem Ende mit starkenSchritten

nähert.Fortan ist in Deu7schlanddas unmöglichgeworden-

was sonst so leicht zu bewirken war, weil man es mit Ver-

einzelten zu thun hatte, denen jede Stütze willkommen sehn

muste.,Was ist rührender,als die Todtenseieywelche, im

Laufe des abgewichenenJahres, jenen30,000 Baiern ge-

halten wurde, die in NußlandsGesilden,währendeinesein-

zigen Feldzngchihr Leben einer Chimeirehatten zum Opfer

bringen müssen!Dergleichen-Fundnicht wieder erlebt wer-

den; die ganze Tendenzdes Jahrhunderts’stebtDafürein«
Täuschtnichts-Anse,so her mit o. J. 1834 für Deutsch.
land eine neue Aera an, deren sämmtlicheErscheinungen
auf den Vertrag vom 2«2.Marz1833 bezogenwerden müs-

sen. Heilund Seegen also den UrheberndiesesVertragslll
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Fortsesung’detVorigen, in Beziehungauf Sitten nnd Gebt-äusse-

Die Richtung des öffentlichenGeistes in Dingen der

Regierungwürdeunvollständigbeurtheiltwerden, verkünde
man damit nicht die Richtung der Sitten desselbenZeit-
raums. Sollten denn die Gewohnheiten, welchedas Le- «

den der Völker sind, wenigerAnziehendeshaben, als die
"

besonderenZüge, in tpelchensich der Charakter hkstkaschek
Personendarstellt? Der Uebergangdes ZeitalterFLndtvigs
des Vierzehntenzur Regierung des Kardinals «Fleurr2,war

bUkchErscheinungenbezeichnet,welche man lieber über-

Wi- ese-bestreitenund über weichevonstknidigausgedie-
deke Meinungendie Stelle einer gewissenhafter-enErfor-

·

schUUgvertreten. Der Vorsatz«die berüchtigtesZeit M

NMpnaesschwQtauche-Hin .

H
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Negentschaftmit Wahrheit zu schildern,und die Abstufun-
gen, welcheihr angehören,von denen zu unterscheiden,die

ihr vorangegangen sind — dieserVorsatz läßt sichnicht

durchführen,ohne daß bedeutende Schwierigkeitendabei zu

überwinden sind. Nationen haben ihre Schmeichlerund

ihre strengen Tadler. Die in der Zeit lebenden Moralisten

sind der Eingenommenheitallzu verdächtig Genieoolle

Schriftstellerverschmähengemeine Dinge, welche um sie

her vergehen. Jn dieser Gattung können nur diejenigen
flieunpartheiischeZeugengelten, weiche nicht Zeugnisszu

geben«geglaubt,sund uns, ohne klares Bewußtseins die

Eindrückedes Augenblicksüberlieferthaben. Also —- in

einer zahllosenMenge vergessenerThatsachem unwillkürli-

cherGesteindnisseund von Staub verzehrterSchriften must

man die Mittel zur Wiederherstellungder, minder durch die

Zeit, als durch die Nachahmungender Phantasie entstellten

Physiognomieder Regentschaftsuchen.
Die Franzosen von 1716 waren nichts weniger, als

eine neue. Schöpfung;einige Monate früher gehörtensie

«

dem ZeitaltervLudwigsdes Vierzehntenan, und dieses Zeit-

alter selbst bietet zwei ganz verschiedeneGestaltungen dar.

Die ersteHälfte desselbengiebt ein Gemischvon edler und
— schimmernderGalanterie, und von jener Ausstattung mit

Lastern und Wollüsteleien,welche im Gefolge der Medici

aus Jtalien kam; die zweite verbarg ganz plötzlichdieses

"profaneGemisch unter dem gleichförmigenSchleier der

Detenz und der FrömmigkeitFenelon bat Von dieserletz-
tern- Epoche ein abscheulichesGemeilde entworfemWie

viel Mißtrauennun auch die Klagen eines in Ungnade ge-

fallenenGünstlingseinstdßen,-so läßt sichgleichwohlnicht
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iäugnemdaß die Sitten dieser Zeit eksmästarken Zusatz
von Politikund Verstellunghatten. Doch nichtalle Früchte
der Heucheleisind verderblich.Wenn Herzen- die bereits

verderbt sind, »sichnoch mehr bei-schlechtermso wird die

Erziehungreiner, und das Beispielstecktdie unteren Klas-
sen nicht an; indem die Laster ihr Bette tiefer wählen-

überschwemmensie weniger Erdreich. Die Regentschaft

gab der VolkssreimüthigkeitSpielraum ; die Kombdianten

warfen die schlechtbefestigteLarve ab , und ohne die un-

vermeidlichenFolgen einer langen Falschheit würden sich
die Sitten in demselbenZustandebefundenhaben, wie beim

ersten Anheben der Heuchelei. Mit der Liebe zu den Reich-
thümernverhielt es sichnicht«wie mit der Vergnügungs-
sucht. Snilh hatte mit der unersättlichenRat-blastder

Großen des Königreichszu kämpfengehabt. Die Zeiten
Continifs, Emeris und Fouquets warens nichtfrei geblie-
ben von diesemSchmutzevColdertsSmtjgezgghLipde

· des VierzehntenhochstrebendesGemüth,,fühveeneine ge-

wissePeriode von Uneigennützigkeitherbei, währendwel-
«

cher die Großenim Allgemeinenihren Stolz darin setzten-
daßsie sichzu Grunde richteten,währenddie Kleinen sich
durch Geduld bereicherten. Die besonderenUmständeder

Regentschast brachtenin den Schoß der«Glückszustcinde
einen Gang, welchermit dem Verderbnisder früherenZeiten
eben so wenig gemein hatte, wie mit der Großmuthder

späteren;denn er war, seinemZweckeund seinenMitteln

Ochs erlaubt, er entsprach dem Berechnungogeistyder sich
VII Nation bemächtigthatte, und wurde nur für verwerf-
lich ernie-opn jenem net-ernst des Feind-Geistes« wet-

«

chkrUebervonsasternals von Arbeitleben wollte-·lKML
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der natürlicheFortschritt menschlicherDinge und eine ans-

gebreiteteVertheilung der Unterweisungund der Reichthü-
mer hatten für die Epoche der Negentschafteine starkeEnt-

wickelung jener Gesellschaftlichteitbestimmt, von welcher
der französischeCharakter über-strömtWie sich bewahren
vor diesemGeiste der Gesellschaft,dessenGewalt alle-ihri-

gen Neigungenunterjocht— dieserEigenschaft,die um so
,

verführerischerist, weil man damit endigt, sich etwas

darauf zu Gute zu thun — diesem süßenGift, das die

Künstebelebt, die Sitten glatten die Stände ebnet und

Bürger ohne Eifer, Schriftstellerohne Originalität, und

Familien ohne häuslichesGlücks ins Leben ruft? Erfanh
die Negentschaftdiese gefährlichenVerfeinerungeniSie

folgte ihnen vielmehr. Leibnitz,der in der Mitte Deutsch-
lands lebte und 1716 starb, hatte bereits die tiefe Er-

scheitterungwahrgenommen, welchedas Moral-Prinzip
bei allen neueren Völkern erfuhr; und in einem, nach sei-
nem Hintritt erschienenenWerk, das man als das Testa-
ment dieses großenGeistes betrachtenkann, wagte er, einen

unvermeidlichenUmsturz-Europa’s vorherzusagenk). Die

Thatsachem welchemir noch übrig bleiben , werden diese

verschiedenenIdeen aufhellen, wahr-end die Beschaffenheit
des Werks mir eine ungemeineKonzisionzur Pflichtmacht.

— Die zur Mode erhobeneFrömmigkeitwar mit der ge-

brechlichenDauer der Mode bedroht, und die Religion,

welche der großeHaufen mit derselben zu oermengen ge-

neigt ist, konnte leicht unter dieser Unoorsichtigkeitleiden.

·.M) Nonne-at Basis suc- »l’cnteaåemsntylmmainpar Paateuk

de kannst-nie pköötsbliqabsp. XIZL k. 430. iu-4. 1765.

'
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Der Negent suchtenicht seine Befürchtungenzusrecheferr
tigen,«und seine Unglaubigteit war ein Gehtkmuiß,das

man nicht hätte verrathen sollen. Sein öffentlichesBe-

tragen respektirteden Schein und zügelteden Hos. Der

türkischeAbgesandteerreihlh daß, während der Fastenzeit,
kein vornehmer Herr sich bei ihm zur Tafel setzenwollte,
nie-man Fleischspeisenaustrug. Vier Jahre späterhielt

religiöseFurcht von einer Prosanation zurück,welcheden

LieblingenHeinrichs des Dritten und den erstenHöflingen

Ludwigs des Bierzehntengemein gewesenwar «).

Die Regentschasterscheintals ein anhaltenderKampf

«) Am Feste des beil. Geistordens lommunizirten die Ritter-.

Diese-feierlicheHandlung bildete einen nur allzu starkenKontrast mit

den-c unordentlichenLeben, das mebre von ibnen führten. Rechtschafs
.

fene Leute unterrichteten davon den König, welcher diesen Gebrauch
unterdrückte. So groß war das Standal gewesen, daß Frau von

Sevigni, dies treue Echo der öffentlichenMeinung, sich in einem

Schreiben vom 5. Ian. 1689 darüber in folgender Weise ausdrückt-
,,Habe ich Ihnen gesagt, daß der König dies Kommunion von der

Zeremoniegeschiedenhat? Schon lange wünschteich dies. Ich sese
die Schönheit dieser Handlung auf gleicheLinie mit der, wodurch
die Duelle verhindert werden« Doch im Jahre 1724 machte man

«

für das Fest, welches auf die großePromotiondes Herrn Herzogo
folgte, das Programm nach der alten Formel bekannt, in, welche die

Kommunion begriffen ivarz dem Herzog von Charost wurde hinter-

bracht, daß,mit Ausnahme zweierRitter, alle übrigensich nicht zur
Kommunion bequemen·würden,nnd er beeilte sich, den Bischof von

Frei-ro durch ein Schreiben davon zu benachrichtigen,worin die Rede

War von der schlimmen Wirlung, welche eine solcheVerschmäbung
des Heil.TischeShervorbringen würde. Fleury war davon überzeugt«
Und MS noch in der Nacht ein zweitesProgramm drucken, auf wels-

chern die Kommunionwegsiel. So machten sich Ludwige des Piet-

zebntenHosleuie aus Politik zanoitesschelnderm und die der Re-

genischaftschiensich dek Gefahr aus, aus GewissenhaftigkeitAnstoß
zu geben. ,

«
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zwischenden Zurückerinnerungender Erziehungund der fort-
·

reißener Kraft des.Beispiels Daher der Wechsel von

Ausschweifungund Neue, von Standalund Büssung,wel-

cher diese Zeiten charakteristrt;"daher die seltsamen, stür-

mischen, mit Aufopferungenund Wuthanfcillengemischten

Liebschaftetywelchedas Leben der Frauen zur Folter mach-
ten, und wovon die Töchterdes Negenten und die Mar-

kise von Crequi eine Vorstellung geben können; daher die

plötzlichenBekehrungem welche die Laufbahn der Ehrgei-
zigendurchschnitten:Belehrungem wie Sesse,Pontchartraim
PelletieyCanillac und selbst-der liebenswürdigeHamittpu

sie empfunden,den die französischenMusen an Kindesstatt

angenommen haben. Unter diesen Seltsamkeitenzeichnete
sich besondersder Rückng des Marquis Brancas aus, des

Geistreichstenunter den Gerädertem Er sagte von sichselbst:

»Ich bin ein fröhlichesWächtelchemund Canillac ist ein

trauriges Wächtelchen.«Abends vorher hatte er das Ban-
ket des Palais-Ropal bezaubert, und Tages darauf ver-

schlang ihn ein Kloster der Normandie für immer-. Der

Negent und seine lustigenGäste riefen ihn durch einen lie-

bevollen und dringenden Brief zurück;doch seine Antwort

reizte sie zum Lachenund zu The-einemso sehr hatte der-

neue Einsiedler darin die Salbung eines gereinigten Her-

zens und die tollen Einfälle seines eigenthümlichenGenius

vereinigt·Ein Hirtenbries des Kardinals von Noailles vom

21. Mai 1717 sagt uns, wie sehr sich damals die Frido-
litåt in die heiligenDinge mischte. Es handelte sich um

die Feierlichkeitdes FrohnleichnahmsesieOan welchemdie

reichenBürger gewohntwaren das Aeussereihrer Häuser
mit Teppichenzu behangemwelchedie Blicke Alter ergetz-
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ten durch die Nacktheitender Farbe und durch die leben-

digsten Anstritte der Mythologie. Der Prälatwar empört
von dem unverschämtenLuxus, welcherder Hauptstadtdas

Ansehneiner ganz heidnischenStadt gab , wo das vertrie-«

bene Christenthumden Mosterien des Adonis Platz ge-

macht hatte.· WenigeJahre darauf war die Stadt Mont-

pellier einem Burgertrtege ausgesetzt durch den Widerstand
der Kalvinistem welche, hinausgehend über die Strenge
des Erzbischossvon Paris, sich weigerten, ihre Häuser
mit Tapetenzu behangen,und diesekatholischeHuldigung
für Götzendienstausgaben. Die Erschlaffung der Sitten
verstärkteden Eifer der Geistlichen Nie gingen die Pfar-

rer der Hauptstadt weiter in ihren Handeln mit den Thea-
tern; nie forderten sie mit größeremUngestümdie Entfer-
nung derselben. Nicht einmal die herumziehendenSchau-
spieler Italiens verschenkensie, »sie, die »der Herzog von

Okleans zurückgerufenhatte, und die, indem sie als Bus-
fone spieltennnd als Möncheberathschlagten,die religiöse

BuntschcickigkeitunsererRegentschastVer-mehrtenIII). Doch
die Puritaner der Hauptstadt waren minder glücklich,als

der Erzbischofvon Aixz denn als dieser letzterevon der

c) Die italiänischenSchwindler-, fast alle Verwandt, lebten

eng vereinigtund sehr zurückgezogemJedes Protokoll beginnt in ib-
·t·en Register-nmit einem ZeichendestreuzeQ und die Versammlung
Efdssnetsich stets mit folgender .Anrufung: »Im Namen Gottes,
M beil- Jungfrau Maria, des beil· Fern-nivon Paula und der See-
lm US Fegfeuers.«—EineMesse wurde für den Erfolg neuer Stücke

beöablb Der Regent berief sie mitten unter der Strenge der Justiz-
KAMWD gerade wie Heinrich der Dritte sie zum erstenmal noch

ankwich Bekufenhatte, um die Stände von Bloiih derüchtistIIMH
die Ermordung der Guisca, zu belustigen. -

«
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Obrigkeit die Vertagnng einer Oper nicht erhalten konnte-
verbot er den Beichtvatern,.den Zuschauern ihre Sünden

zu vergebensund bewirktedurch dies einfache Mittel, daß

der Opera-Saal verlassen wurde, und daß die Sänger die

Fluchtergriffen.
AberglciubigeMeinungen, von welchendie Religion

nicht immer«heilt, blieben unter der Regentschaftin An-
«

sehn. Die Magie nnd die Divination besiecktensich indes
nicht mehr mit den Uebelthaten nnd den Vergiftungen,
welche unter Ludwig dem Vierzehnten eine Slühkammer

nothwendig gemacht hatten. Sie waren weniger ein Ver-.
’

brechen, als eine Krankheit des menschlichen-GeisternDer
—

Herzog von Orleans brachte mit dem Markis von Mike-

poix, seinem Freunde, mehre Nächtein den Steinbrüchen
von-Baumes und Baugirard zu, nm den Teufel zu zin-
ren. Durch eine ähnlicheNarrheit machte sichder Herzog
von Richelieu währendseiner Gesandtschaft in Wien lei-

cherlichz und von«dem Herzog Von Noailles wurde ge-

glaubt, daß er auf gleicheWeisebethörtsei. Der herrsch-
tigte Graf von Bonlainvilliers schloßdamalsseine pro-

phetischeLaufbahn. Er hatte wirklichbei Hofe das alte

Amt eines Astrologen bekleidet; dennan demselbenfand
man eben so viel Geschmackan Orakeln über die statuan
als an Systemengegen den dritten Stand. Er hatte vor-

hergesagt daß die Marschallin von Grammont und der

Kardinal von Noailles in einem Aufruhr bleiben, und daß
der RegentKaiser werden und in Ketten sterben würde.

Dies traf nun freilichnicht zu ; doch mit ungemeinerRich-

tigkeithatte er seinen eigenenTod«so wie denseinesSoh-
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nes vorher-gesagt«). Wollen wir. uns darüberwundern-

dqßdie großeMenge nicht klügerwar, als die Vorneh-
—

men? Voltaire bezeugt, daßWahrsagen aus der Tasse
. schkallgemeinwar, und daßdieFähigkeit,im Glase in

sehen, Kindern von unbefleckterReinheit .zugeschriebm
wurde)über deren Haupthaar nie eine-Scheeregekommen

war. Man begann auch, das Schicksal durchBergießimg
des Kasse’s zu befragen; doch dieseallzu mysteriösePraxis
wurde sehr.bald von den Wahrsagern oon Professionver-

schmähtDiese kleinenZauberkünsteverschwandenvor dem

Nordlicht, das im Jahre 1726 eintrat. Dies Meteor-
das damals nicht bessererklärt wurde, als gegenwärtig-

Wakr für die Menge , ein Verbote allgemeinerZerstörung.
Es erfülltedie Städte und die Dörfer mit frommen Er-

X

schreckenund mitdiufrrittenvon Verirrung, wie sie in den

rohesten Zeiralrern durch Vorhersagung-n von dem Ende

der Welt waren herbeigeführtworden. »Sel» selten sind
die Gelegenheiten,wo das Volk beobachtetzu werden ver-

dient. Unter der Regentfchaftfuhr man bisweilen fort im

GebrauchgewisserLoterien,bei welchendie Einsätzesehr
mäßignnd die Nummern-Zahl Unermeßlichwar. Jeder
Spieler ließ, indem er fein Billet nahm-—eine selbstge-
wählteDevise in dasselbeeinrücken; nnd war die Ziehung

beendigt,so machteman alle Entsinnst-Nummernmit den

«) Er betrog sich nur wenig über den Tod Ludwigs des Vier-

zehntemvon welchem er vorbei-gesagthatte, daß er den 25. August
oder den s· Sept.«1715 sterben, und daß weder fein Sohn, noch
Hm Mk Enkel ihn überlebenwürden. Boulainvilliers starb den

23. Januar 1722
·
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sie begleitendenJuschriften bekannt, wie man es noch ietzt
bei akademischenMitbewerbungenzu halten pflegt. Man

konnte,glauben,daß dieseMenge—von Devisem von ge-

OMTUMLeuko ill dem Augenblickdiktikh wo sie Von einer

Leidenschaftbeseeltwarem ein , wenn auch nur unser-enti-

ches Gepräge-voneinem NationaleCharakter darbieten

würde. Ausgetnuntert von diesemGedanken, habe ichdiese

ungeheuren Listen gemustertz allein ich muß bekennen,daß
ich darin weder Sinn, noch Geist, noch Fröhlichkeit,noch
selbst Aberglaubenangetrofer habe. GewisseSpeiseaus-

genommen, die sich aus densSeneral-Lieutenannt der Po-
lizeibezogenund meistenshöchstgeschmackloswaren, habe

ich nichts gesunden, was Veranlassung zum Nachdenken
geben könnte.

«

Die Miene des Zwanges und der Zurückhaltung,

welchedes Königs Greisenalter geboten hatte, verlor stch

baldnach seinemHintritr. Manglaubtedie,Stutzer (po-
eits—maitkes)«der Fronde zurückkehrenzu sehen. Ein

Schriftsteller giebtfür des Jahr 1718 folgende Schilde-
rung von den jungen Leuten, die für Repräsentantender

Mode gelten konnten. »Sie haben einen runden Rücken-

den Kon zwischenden Schultern begraben,die Arme über

die Brust eng- verschränkt;und so werfen ste spöttische
Blicke umher-« Sorgfaltig bewahrte man dievGetvth ·

Wie den Degen zu tragen, und man hättedas Erstaunen

derFrau bon Coulangegetheilt, als sie den Matschall von

Catinat ohne diese Waffe in seinemspart von St- Gratien .

spatzierengehen sah. ZehntausendBretkeurs —- sogenanne

wegen der Längeihres Degens —- besuchtendie Fechtbd-
'"

den der Hauptstadt UngeachtetdiesesAnscheinsvon Tur-
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bulenz, ungeachtetdes Gewichts,"das der Negent auf die

Pointilleriender Ehre legte, stumpfte sichdie Thorheit der

Duelleje mehr und mehr ab, minder durch die Strenge
Ver Gesetze,als durch eine gewisseHinneigungder Ideen,l
welcheden Nangstolz und die Charakter-Nohheitbenagteni

Man erzählt,daß-,als Ludwig der Funszehnte eines Ta-

ges bemerkte, cvie vielMühe es seinem Aelteroater verur-

sacht habe, die Duelle abzuschassemder Marschall von

Noailles darauf—erwiderte: »WenigerMühe vielleicht,
als Ewr. Majestatdie Wiederherstellungderselbenkosten
würde-! Zu gleicherZeit führteEngland unter unseren
Mode-Narren den Gebrauch der Weiten, welche eine Art

von Geld-Duell sind, worin sich Anmaßungund Geiz ge-

genseitigmäßigen,so wie die Pserdeeennemein , die einen

nützlichenEinfluß auf die Verbesserungdieser köstlichen
Thiergattung haben. Ich- werde das erste merkwürdige
Beispiel dieser beiden Neuerungen anführen. Herr von

, Faillaut wettete 10,000 Livres gegen Herrnvon Entra-

gues, daß er inZeit von sechsStunden zweimalvon dem

St.Denis-Thorder Hauptstadtnach dem SchlosseChan-
·

tillp gehen und von da zurückkotnmenwolle. Er gewann
die Wette um 27 Minuten, und bestieg27 Pferde. Die-

serGeschmackwar nirgendsbesserangebracht,als in Frank-
reich. Seit dem Untergange der großenVasallen hatte
sich die Erziehung und die Schönheitdes Pferdes gleich
schr verloren. Nur die Hand der Regierung konnte die

LWHMvLuilfsquellender Feudalitat einigermaßenersetzen-
LIEng der Vier-zehntethat dies in der erstenHälfte sei-s
Mk Regierungund vernachlässigtees in der zweiten. Der
Etat von 1694 sah den Aufwand für dieGestüttever-
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schwindenund den für die Bastille zunehmen, gleichsam,
Um anzuzeigem daßdie Abnahme der öffentlichenWohl-

fahrt sich niemals fondert von dem Fortschritt des Des-

potismns. Die Regentschaft, welche keinen Zweig des

Staatspaushalts unangebaut ließ, stellte
«

auch die Ver-

waltung der Gestüttewieder her. Man glaubt, daß ihr

Reglement von,1717, verfaßtvon Kriegsmanneemzu viel

von-ihren Vorurtheilen in sich aufgenommen, und den

Ackerdau nicht gehörigverschont hat. Doch Vollkommen-
s heit war schwer zn erreichenin einer Materie«deren Prin-

zipenicht feststehendi·).
-

’

-
-

«

Die Spielwuthwar die beliebtesteAusschweifungwah-

rend der, Regentfchaftp Man hättesagenmögen, daß der

Wechsel des Systems nur die Vorliebe für den Zufall in

der Nation aufgeregt habe. Die Palästedienten den Spie-
lern zu Zusiuchtsörterngegen die Gesetze.

,

Erleuchtung-en

sündigtenden Eintritt in dieseHöhlenan, und Einladun-

gen wurden mit der hdchsten Frechheit in den Straßen

vertheilt Jch müß zugleich berichten, wie diese Anstel-

lung die Provinzen erreichte. DiePrinzessin von Valois,

»i) Die Leidenschaftdes Negenten und des Herzogdvon Bom-

bon für englischePferde füllte unsere Gestüttedamit an. Man warf
diesen beiden Prinzen vor, daß ’sie durch diese Vorliebe die treffliche

Manische Raße verschlechtert und dem Schimmer eines Augenblicks
die fvlkdestenEigenschaften aufgeopfert hättet-. Professoren der Hy-
piairik sind der Meinung gewesen, daß man, anstatt den Englan-
dekn die Maßenihrer Pferde adzudorgem besser daran gethan haben
würde, ihrem Beispiele zu folgms d- b. die MgfbomeRaße durch

Hengsteaus dem Süden zu verbessern, und sich so dem ursprüngli-
chm Typus zu anderm der sich auf eine unbestreitbare Weise ins

mdischea Pferde antreffen läßt.
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für den Fürstenvon-Modenabestimmt,durcheeiseeekFrank-

txich, um zu ihrem Gemahl zusgelangem Bankiewzogen

ihr auf jeder Station voran, und die Nacht verlebte sie
in der Aufregungeines wahnsinnigenSpiels. Am nach-

folgenden Tagewurde die eine Hälfte des Tages Dem

Schlummergeweihtz die andere versttichdarüber-,daßmatt

sich einigeMeilen fortbewegen-.in der Gewißheit,dieselbe
Unordnung-wiederanzufangen und neue Schlachtopferzu

sindetu Die Tochter der Regentin zu ehren, eilten die an-

gesehenstenPersonen der Provinz herbeiz«und was blieb

ihnen anders übrig,als ihre Vergnügungenzu theilen?
Edelleute, jungeMänner,Magistratspersonenlitten unge-

heure Verluste,und oerderblicheLiebhabereienentflammten

sich durch diesen Versuch. Welche Rolle für eine Prin-
zessin vom GeschlechtunsererKönige! Sich gegen das

Schandbare derselben zu verblenden, bedurfte es des gan-

zen französischenLeichesinns. Jenes berühineeSchiff von

Gold und, Purpur-, das eine buhlerischeKöniginin die
Arme des Triumvirs Markus Antonius führte,scheintmir

mit weniger Schande bedeckt,als diese langsame Fahrt-
tvo, in der Blütheverderbt, und dem Thron und Altar

wie eine Pest entgegengehend,eine achtzehnjährigePrin-
zessindas Gift in alle Herzen, den Schrecken in alle Haus«

»

haltungen streut und plötzlicheUmsturzesverursachefauf
welcheVerzweiflungund Selbstmord folgen III). Inzwi-

’

«)
'

Diese Reise der Prinzessin von Valois endigteauf eine selt-
same Weile« Zu Genua antwortete sie durchSpöttereiennnd Sar-
kasmm Auf den Empfang des Senats. Als sie aber nach Modena
abnssm spalt- weigerte sich der Graf Selvatiro, welcher sie daka
fübfm spmkssie· anzunehmen, weil man die Ausstatinngvergessm
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schenwurde die Spielwnthso unheilbar, daßdie Negiez
rang zinn wenigsten das beaufsichtigenwollte, was ne

zerstörensie so gute Ursachehatte.- Den 16. April 1722

wurden zu Paris acht Spiel-Akademien autorisirt, ver-

steht sich gegen einen Tribut von 200,000 Liv.- für die

kaum-es bauten-L Ein Edeimntm Namens Mornayde

Montchevreuilwar der UrheberdiesesGedankens, und er-

hielt dafür ein Privilegium wahrscheinlichzur Belohnung
des Verdienstes, welches der ErzbischofMornap sich da-

durch erwarb-, das er aus«-derReise starb, welche-dieEr-

stketsmgdes Kardinal-heiterfüc den Abbe Duhoie zum

Zweckehatte. Jch habe die sehrlatonifcheVorstellqu ge-

lesen, welchejener dem Regenten überreichte.Zmu kin-

zigen Beweggrunde seines Unternehmensgiebt er das Bei-

spiel der Alten an, welcheHasard-Spielehatten, die von

einem öffentlichenVorgesetztengeleitet wurden; und zum

Beweise für seine Behauptung führt er einen Vers ans

Juvenals Satyren an -i«). Der Nachahmung und den

Schriften des Tugendhaftesten unter den Dichtern verdau-

ken wir also die Einführung der Hasard-Spiele im Kö-

.nigreich,e.
( Eine noch wichtigereSeltsamieit begleitetediese

hatte; nnd so trat die Verlobte in die Gnade der Obrigkeit zurücke
die sie verspottet hatte. Uniekrichiet von diesem Zwischenfall,eilte der

Erdprinz herbei, seine Gemalin selbst abzuhalem er zeigte sich da-

dürcheben so galant, als sein Bevollmächtigterpünktlichgewesenwar-.

Der Abe Dubois rechtfertigtesich sehr schlechtwegenieiner Verges-
senheit, indem er anführte,daß die Menge feiner Geschäftedie Schuld

»
trage. (cpmspoads-ca ele cbsvigny.)

-

«) Proelis quant- illic disk-Murre-viel-bis

A
«

e i-— .

MS w

saiyr I. v. Il.
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Neu-sung. Man weiß,daß unter der RegierungLudwigs
des Blei-zehntendas Spiel gewissermaßenvon den Aus--

sprüchendes Sittengesetzeslosgezeihltwar, undsdaßan-f

gesehenePersonensichdamals, ohne im Mindesten zu ers

röthen,das erlaubten, was wir heut zu—Tage Betrug
nennen. Während der.-Negentschafejedochmaßeesichdie.

Ehre die HerrschaftsübersdieSpiele an, nnd versetztein

diese schwelgerischeNepublii ihre unumschränkteMacht und

ihr lichtscheuesZartgefühl. Die Sitten gewannen nichts
bei dieserEpoberuugzdenn der Geist der Psifsigkeiywet-

cherüber Karten und Würfel regiert hatte, flüchtetesich

in die Komptoire. Seitdem man mit Sicherheit spielte
und ohne Furcht Geschäftemachte, verfälschtenillusori-
scheNückzahlungenund Benkeeotte aus Wiedervergelmng
Ue akk- Nsdlichkeit«)-. Betrüdende Symptome! Der gute
Gläub- schlvßsich an die Laster an, nnd dies Three-errin-
derte den Wohnsitz .

«
- -

«

Nichts verrieth die Vergnügungssuchr,von welcher
Frankreichverzehrt wurde, noch mehr, als die Masken-
Bcille, welcheim Jahre 1716 ihren Anfang nahmen, und

deren Zahl sichins der Woche bis auf acht vermehrteMr

. k) Diese Krisis dauerte nicht lange, und die Nechtlichleitwad-
«

rer Kaufleute wurde dadurch mebr in Erstaunen gefest, als vers-Thit-
anwischen wurden die Geschäfteeine Zeitlang MenschenzUk Beute-
welche der Abbe Dubois dem Mai-scholl von Berwick auf folgende
Weise schildert: »Wenn der Neid sich meiner bemächtigt,so werde

szbnenmit der Post ein Paar Agiotöre senden, von welchen ein
WHAT fähig wäre, die ganze gaseonischeTugend zu verderben-«-

CSchreibenvom Is. Juli 1720.)
"

««) Tss für Tag einen, nnd am Freitag zwei, abwechselnd
in dem Saal der Oper und in dem der französischenAkademir. .
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Diese Belustigungwar nicht neu; und die Ersindungs"der

PortraitsMasken währenddes Lebens des verstorbenen

Kbnigsließ-noch böseZurückerinnerungenübrigs). Das

Auskunfrsnrittels,öffentlicheTheater in Ball-Saale zu ver-

wandeln rührteVon dem Ehevailler vonBouillon her; und-·

dieser gute Rath brachte ihm eine Pension von 6000 Fr.

anegHv eine Auszeichnung,die für einen Neffen Tu-

rennes wohl nichtanders als unvorhergesehenseynkonnte.

Dies Vergnügenkonnte nicht volksthürnlirhwerden, ohne
alle Köpfeizu berauschen. DiesVerlleidungen schlossenwe-

der den-Reichthum der Netzt-gesnochdenssurns der Dia-

. manten aus, und hoben alle Hindernisse auf, welche die

Würde des Alters und derzsprosessionenden unmäßrgstm

Zerstreuungen entgegenstellenkonnte. Die Regierungwar,

wegen der Austnunterung, welche sie dieserSittenlostgkeit
gab, um so«tvenigerzu entschuldigen, da man unter der

vorigenRegierung mehr als eine Veranlassunggehabt hatte,"

zu bemerken, wie ungeduldig die schlechtenSitten waren,

um das ihnen von dem betagtenMonarchen auferlegteJoch-

abzuschütteln.kWas die Schriftsteller uns von den Bä-

dern der St.-Bernards-Gracht verrathen -haben,-paßtsehr

wenigzu dem angeblichenErnst des Zeitalters. Im Jahre
- 1704

-·

si) Im Jahre 1704 gerieth smm auf den Eine-m Wachs-

Maslen zu fadrizirem welche mehren Personendes Hofes dukchsus

ähnlich waren. Auf diese erste Maske befestigte man eine zweite
durchaus siltive, d. h. jede Wirklichkeit verleugnend-O und im Laufe
des Festes that erlan,als hdbe man die lecke Mf Und zeigteein er·

bargies Gesicht, das die Neugierigen betrog. Auf den Ballen des

Hofes mißbrauchteman diese Kriegslists UM gehässigeFeindseligkeb
ten zu begeben.

« -
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1704 wurde eine, auf denBänkender SchulesehrMüs-

fsiges im Munde der Weltleute dagegen höchstfchmutzige

Thefis die allgemeineUnterhaltung der Gesellschaftenum

sie den Frauen verständlichermachen,mußteman sie ins

Fransöstfcheübersetzen,und mehr bedurfte es nichts Um

sie nach allen Richtungen hinzu verbreiten; man wieder-

holte sie sogar in«andern Fakultätendes Königreichsmit

aller Rohheit, welche den Nachahmern in der Provinz eigen

ist «). Die Mode zog währenddes Sommers Von 1714

den Kern des Hofes und der HauptstadtsnachjenemSpa-
ziergange, den man Tours-la -Neine nennt, und den

der Negent i. J. 1723 aufs Neue hatte bepfianzenlassen.

Abendessenund Musik dauerten bis spät in die Nacht.
Die Menge der Fackeln schrecktedie Begierde nicht zurück,
und sdie GelengXerzeugte den Anstoß. Jm nächsten
Jahre fah sich der sterbendeKönig genöthigt, diese zügel-
losen Nächte zu verbieten, welchedie Negentfchaft nicht
übertroffenhat. Mit einem Worte; die»in den Vorstad-
ten den Vergnügungender Opulenzgeweiheten»kleinen
Häuser-«singen an in Aufnahme zu kommen, als Lud-

wigs des Vier-zehntenRegierung sich ihrem Ende näherte-
Das BedürfnißverborgenerRückzugsörterverråthein Zeit-
alter der Heuchelei. Die ersten gehörtendem Marsch-Ia

«) Es ist hier die Rede vön der Thesis des Doktors Geoss
its-y- wetche den 13. Dez. 1704 in dek medizinischenSchule zu Pa-

risdeciheidigtwurde, um den Sols zu behaupten: »Der Mensch
besinnt damit, daß er ein Wurm ist.« Die Pkeeiensendes Hotels

Rsmdouillethatten starkeFortschritte gemacht Im Jahre 1722 schrieb
M Doka Jacques zu Paris eine Adhandlung über die Krankhei-
ten« welche dukch Enthaltsamkeit verursacht werden; doch die Fakultät
Verbot Ue Veröffentlichungderselben.

N.Monatsschk.f.D.xLIll.Bd.2stti I
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von Uxelles und dem Herzog von Noaillesz und dieseVor-

nehmen benutzten sie weniger zu Jntriguen des Ehrgeizes,
als zu den Freudeneines epikureischenLebens. In der

Folge vermehrte sich der Gebrauch derselben. Jm Dunkel

dieer Schlupfroinkelentschcidigtensich die Großen für die

Last der Repräsentatiomdiesie sich-in ihren Palasten auf-

legtem hierin durchwegverschiedenbon den GroßenIta-

iiens, welche sich in ihren Kasinos mittheilen und in ihren

Palästenwie Einsiedler leben.

Die Freiheitder Balle entzündenmancherleiBrenn-

stoifz und, von diesen-Heerde aus verbreitete sichüber ganz

Frankreichjenesglänzendeund leichteVerderbniDdas man

gemeinhindie Sitten der Negentschaft nennt- Die Art

»

von.Gebeimniß,welcheden Zauber maskirter Vereine aus-.

macht-.war, wo nicht die einzige,doch die vornehmsteUr-

sache des Gebrauchs, welcher Ehegatten nicht mehr er-

laubte, zusammenvor den Leuten aufzutreten Der Mann,

voll Schaum über sein häuslichesGlück, that, als ob er

anderwärts die Triumphe seiner Eigenliebe feiere. Die

Frau,«berlassenoon ihrer natürlichenSteige, beraubt so-

gar des Schattenbildes, das ihr in den italiänischenSit-

ten ein wunderliches Ciseisbeat gewährt,sah sich in

die gefährlicheNothwendigkeitversetzt, Freunde zu haben

und zu erhalten. Diese AuflösungehelicherEinheit ge-

wann dies Stärke eines Vorurtheils, und ergriff selbst die

gefunden Theile der Nation. Das folgende Zeitalket wird

uns lehren, wie start der Einfluß davor-«auf . die Familie
und selbst auf die Gesellschaftwar. Mit der Leichtigkeit
der Sitten stellte«sich der Leichtsinnder Urtheile ein, der-

gestalt, daß Frauen, welche Anspruchmachtenauf Ach.
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sung, sich wenig freier fühlten,als früher-,und daß ver-

minderte Tugendendurch ver-mehrtenAnstand ersetztwess-
den mußten.

-

«

«

Diese neue Strenge brachte zwei Gewohnheitenzum

Welchem welche das Erzeugnißdes Vertrauens und der

Einfachheitwaren. Die erstegeht zurückbis in die Zeiten
des Ritterthums",«wo die Erziehungdes Edeltnanns sich
vollendete durch eine Frau von unbescholtenenSitten, die

sich damit befaßte,seineManieren zu bilden und seineSeele

zu edlen Gefühlenzu erheben. Diese Schutzherrschasttu-

gendhafter Schönheithat langer bestanden, als man ge-
«

meinlichglaubt, und selbst in dem Zeit-alterLudwigs des

Vierzehntenlassen sich davon noch ehrenvolle Spuren an-

treffen. Doch unter der Negentschaftwar die öffentliche
Meinungallzu unkeusch,um das liebenswürdigePräzepto-
rat zu achten; und nur dem-Alter der Frauen war es

gestattet, das heranwachsendeineinnliche Geschlecht init H

schlechtbefolgtemRath zu unterstützenDie zweite Ge-
«

wohnheit ist minder alt und hatte ihre Quelle in den theo-
logischenStreitigkeitenüber die Gnade. Die Untersagung
einer entgegengesetztenMeinung, von Seiten der Bischdse,
bestimmteviele fromme Seelen , einer solchenTyranneizu

spotten. Das Tribunal »derBeichte wurde eine Art von

Bureau, worin alles durch Formeln abgemacht wurde-

währenddie Vertraulichieitem die Mystizitåtenund alle

Vervollkommnungender FrömmeleiSolchen ausbehaltenblie-

bMt die man Gewissens-Direktorennannte. Diese Er-

wcu)ltendrangen in großerAnzahlin die Familien ein;
Und la Btuherezeichneteein kräftige-sGemäide von Ihm

GlückseligkeitDoch, in der neuen Emanzipationder Sitten

J 2 -
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griffen mehre ernsteSchriften mit Erfolg einen Verkehr

.an, der durch seine Reinheit nicht länger Vor der Ver-

leumdung geschütztwar. Wenn die Negentschaftdie Ge-

wissens-Direktorennicht gänzlichentthronte, so zerstückelte

sie znm wenigsten die schönstenProvinzen ihrer Herrschaft.
Die Frauen, auf dieseWeise ihrer Zöglingeund ihrer Ge-

bieter beraubt, entfernten sichimmer weiter von dem häus-

szlichenLeben. In der That, man bemerkt, daß sie weih-
rend der Negentschaft,und später, eine bis dahin unbe-

kannte Thätigkeitzeigten. Früher brachte eine Frau den

größtenTheil ihrer Tage im Bette zu. Von hier aus nn-
I

terhielt sie sich, nahm sie Besuche an: der Altoven und

das Schlafzimmernahmen ihre Gesellschaft auf, wie ge-

genwärtigdas Schmollstübchenund der Saal. Diese in-

dolente Gewohnheit schrieb sich ans den Zeiten der Fran-
ken, unsererVorfahren, her; denn man weiß, daß bei

armen nnd rohen Völkern der Müssiggangdas natürliche

UnterscheidungszeichendesStolzes ist. Solche ursprüngli-
chen Züge erhalten sich vornehmlich in den großenUm-

sitindendes bürgerlichenLebens. Bis in den Zeiten der

Negentschaftempfing eine Reu-Bermähltedie Glück-Jün-

scheliegend aus einem großenParade-Bett,das in einem

geräumigenSaale aufgeschlagenwar. Hier tramte man

um sie her die Wappen, die Titel, die Trophcien,.das
Silber-gerath«die kostbarenMöbel nnd sogar die reichen

Kleidungssiückeder Familie, mit einer durchaus barbari-

schen Ostentation aus, von welcher Frau von Sivigns
uns, auf Veranlassungder Vermahluvg M Fräuleins La-

fahctte, einen Abriß gegebenhat.

DieVergnügungssuchtund »dieGlückmacherei,welche
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. die Negentschastund das LatvfcheSystem in. Sang ge-

bracht hatten,konnten nicht verfehlen, den Invasionen des

Lin-its Thor und Thürezu öffnen. Seine Fortschrittewur-

den vor allem fühlbardurch die Vervielfältigungder Taut-

pagen, vdie in einem großenWirbel zu einem neuen Be-

dürfnißgeworden waren, und durch die Verschwendung-,
womit tnan fortfuhr,die Zimmer in sPorzellan-Lridenoder
in Leiden indischerSeltenheiten zu verwandeln. Die Zahl
der Bedienten erfuhreinen verhängnisvollenZuwachs. Man

ließsie Federn und Scharlach tragen, was Anfangs als

eine Art von Profanation erschien. Die Frauen ertheilten
ihnen Verrichtungen, welche der Bescheidenheitalter Ge-

brauche wider-sprachen7). Die Lakaien hörten auf, die
Verpflichtungev haben, mich welcher sie in den Augen-
blicken der Muße die Violine spielenmußten. Diese mehr
auf Sinnchkeie gis auf VergnügenqozweckenveGewohn-
heit war zu Anfang des Jahrhunderts in den großenHan-

«) Die Biblioibel der Hofleute, von welcher, während
M Nesmfschafb Noch Und nach, die Bande erschienen, hat von die-

ser NeuernngKenntnißgenommen. »Ehemals« — so drücktsichder

HETAUHSIHEIMS — »würde eine Dame darüber erröthet seyn,—ihre
Schleppe von einem großenLakaien tragen zu lassen; gegenwärtig
bat die Mode diesem Gebrauch ihr Siegel anfgedrücki,und die Mi-

tten Lakaien fangen nur dazu, das Buch ihrer Gebieterin in die Kirche
st- tragen. Außerdeir großenLakaien, welche die Schleppe tragen-
bsben dieDamen großeKam-verdienen welche sie ans- und anklei-
VUL Die Kammer-stauenhaben es nur mit dem Kopfputz, mit Der
Ast-made und mit des Schachtel für Schdnpstastekchmzu wim- onus
das Hemde zu reichen ist ein Dienst, der nur dem Kammerdiener me
Sei-M-« Derselbe Scheiftstcnekfüge hinzu- daß, wie im Ade-e- so
tm Büksekstcmdees allgemeine Sitte wurde, nicht länger DOGM-
Metl s sondern Geburtsbelferzu gebrauchen-

«
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stm eingeführtworden, damit ihre Gebieter, wäre es auch

aus Kostenihrer-Ohren, die Gewißheithaben möchten,

daß ihre Leute nichtdie Zeit mit Wsesthun hinbrächten.

Jchmuß noch eine andere Ueblichkeitsdieser Zeiten anfüh-

ren-« weil die Sitten sich nicht treuer darstellen, als in
den Einzelheitendes Familien-Lebens Jn den vornehm-

stenHäuser-ngebeauchteman die Kammersrauensund selbst

die Fräuleinvon Stande zur Erziehung jener niedlichen

lVdgeh welche die Spanier von den Canarischen Inseln
mitgebracht hatten, und- denen Mode und Neuheit einen

Werth ertheilten. Eine Herzogin sand·,eseben so natür-

lich-, ihre Zeisinge bei den berühmtenVogelheindlernder

Gracht Von la Megisseriean den Mann zu bringen, wie-

. Karl der Große es gefunden hatte, sein Einkommen durch
dieKrauter seines Gartens zu vermehren Jch habe nicht«

nöthigzu bemerken, daß die Negentschastdiese häusliche
Betriebsiimkeit um ihr Ansehn brachte, und daß, von da

an, eine zur Gewohnheit gewordene Sorglosigkeitund Frei-
gebigkeit zu den Schicklichkeiteneines hohen Standes ge-

hörten.«Je mehr man die hohen Spekulationen der Be-

gehrlichkeitadelte, desto mehr wurden die kleinen Sorgen
des Haushalts herabgewürdigtzund die Beispieleder Ver-

schwendungssuchtstiegenvom Thron bis in die Mitte des

nachäsfendenVolks herab «).

«) .
Die Prinzessin von Valois hatte, auf ihr-« Reife- an Als

mosen nnd Geschenken 20,786 Livees ausgegeben«Als die Rede

Nwen-· von der Abreise dri- Priuzessin von Montpensier nach Spqniekh
stellten die Zeremonien-Meister Untersuchungenan über diese Man-.

rie. Unter den, in ihrem Bericht verzeichneienUmstandes-,half sich

dem-ket, daß im Jahre 1679- als Ludwig der Vierzehuteder Her-
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Es würde-ein großes Wunder geniesenseyn, wenn

- die Erziehung ihre alten Disziplinen beibehalten hätte.

Auch-sahman, daßMütter in der Gesellschaftdas Lallen

ihrer Kinder hervorzubringenanfingen. Der Schmiikk

Muralt, welcher damals Frankreich durchwanderte, war

davon wie verdutzt. Es erhob sich eine Seite von Char-

latan.en, welche-«einige Phrasen Michel Montaigne’smiß-

brauchend,sich gegen die Sklaverei der Schulen verschwor-
nnd keinen geringerenZweck verfolgte, als die Wissenschaft
ergetzlichzn machen. Sie beklagten, daß die Alten es

ihnen nicht zuvorgethanhatten in der Erfindungder hi-

storischenSpiele V. Jede ,Sprache,jedeWissenschaftwurde

durch ihre Methoden auf ein Studiumsoder vielmehrauf
ein Vergnügen von vier Monaten, zurückgesüher.»Diese
Manie ergriff sogar den Hof, welcher ans der Franches
Coer. einen Mönch kommen ließ,mn den«König in sechs
Stunden schreiben zu lehren. Die Urheber dieser Trau-
mereiem die Vallange, die Grimarest, sind in Vergessen-
heit gerathen; doch mehr als ein Abenteurer hat sichmit

zoginvon Burgund entgegen fuhr, er in dem Hause eines Einwoh-
ner-s von Monkarges, wo die beiden Höfe von Frankreich und von

Savoyen zwei Tage nnd eine Nacht zugebracht hatten, Il) Pisto-
len in seinem Namen zahlen ließ,ohne daß diese Freigebigkeiteines

sogroßenMonarchen unwürdigschien. Die Zeremonien-Meisterfor-
derten nichts destoweniger100,000 Livres für die Prinzessin Mont-

Pmsskd Doch der tnickemde Dubois spottete über die Argumente
Und wollte nur sSstLivres bewilligen-
«·) Dies sindet- keine Anwendung auf die histrischenSpiele,

dmn Nüsiichteitfür den ersten Unterricht der Jugend durch die Er-

fahrung bewiesen ist, und an deren Vervollkommnung Achkbsm
Schlifkstsllek gearbeitet haben.

· ’

(
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den von ihneneroberten Lumpengeschmückt-.Man muß

außerdemeingestehen,daß das siebzehnieJahrhundert be-

reits die alte scholastischeStrenge sehr gemildert Gatte.
Dies System rührteher von den Jesuiten«welche in dem

Schüler stets den Weltmann vorbereiteten,und mit jedem

KolleginmeinTheater verbanden, auf welchemdie Schü-
ler die von ihren LehrernangefertigtenStücke ausführ-
een «). Dies Verfahren, von welchemdie Jansenistennur

mit Abscheusprachen, hat in den Franzosen, die lernt-e-

gierigsten gar nicht ausgenommen, jeneUrbanität und jene
natürlichenGraziensentwickelt, die sie unter allen zioilisir-»
ten Völkern unterscheiden. Sie hat auch die Liebhaberei

· für die Gesellschafts-Theaterhervorgerufen,von denen man

nicht zu viel Rachtheiligesaussagen darf- weil wir ihnen
Moliere, Le Kain und so viele andere Künstlerin diesem
Theile unseres literarischenRuhmes verdanken.Der von

den Jesuiten gegebene Antrieb blieb- hierbei nicht stehen-
Wenn Ludwig der Vierzehnte durch die Pensioncirevon

St. Chr heilige Tragödien aufführen ließ, so hörte der

Herzog von Ortean die leidenschaftlich-tenStücke Reci-
.

ne’s unter den Gewölben des Klosters de Chelle wieder-
t«

hallen i). Den 5. Aug. 1716 fügtendie Jesuiten,ans ihrem

Theater-zder hergebrachtenTragödieBallette hinzu, worin
—

«)
«

Fräulein von Broglie, später an den Marki§ von Bonnac,

unserem Gesandten bei der Pforte, verheirathet,hatte in diesen
Stücken gespielt. Hieranerinnerte sie den NCSMM in folgender
geistreichenStelle eines ihrer Briefe: «Fast-auf ijsks Trümmern

stimmt Ihre Androtnache von Chelles sich die Freiheit, Ihnen th-
Andenken zurückzuevscmIch bade keinen Pyrrhus gefunden, nnd

niemand macht mir die Astyanaxe streitig, die ich für Ew. Königl.

hoheit erziehe.«
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Opera-Tänzermit den Zöglingender GesellschaftJesn ver-

mengt wurden. Der Chevalier von Orleans, ein natür-
lkchkrSohn des Regenten, zeichnetesich in dieserUebung

aus, minder jedoch, als ein zweiterBastard dieses Prin-

zen, der Abbe von St. Albimwelcher ihm öffentlicheine.

theologischeThesis dedizirtr. Diese erste Seitsamkeit hatte
eine zweite, noch kühner-ezur Folge ; denn Madame, die-

Mutter des Regenten, eine eben so tugendhafte als eigen-

sinnige Prinzessimwollte der Disputation ihres Enkels bei-

wohnen, obgleichdas Neglement den Frauen die Gegen-
»

wart bei Akten der Sorbonne untersagte. Mehr als alles

Andere beweisendie Thatsachen,wie sehr die lange Auto-

rität Ludwigsdes Vier-zehntendie französischenVonrtheile
mit dem Standal unrechtmäßigerGeburten versöhnthatte-

Diese Abänderungenin den Sitten führenuns zur
Erforschung derjenigen,welche in dem diatetischenVerhal-
ten der Nation vergingen, und in so vielen Punkten ihre

Handels- und Sanitäts-Interessenberühren.

Ich mag kein Geheimnißdaraus machen, daß die

Leidenschaftfür den WeingenußallgemeinVetbreitet war-

Einige Parlamente hatten bereits.verordnet, daß man die

seit 1700 gepflanztenWeinstöckeausreißensollte. Die

Zechstubenwaren der Sammelplatzfür alle Stände "). Jn
den Badehäusernbefandensich die ausgesuchtestenSchwel-

K) Als das Programm zu dem Feste, welches die Stadt Spa-
fis wegen der Genesung des Königs den ö. Aug. 1721 gab, dem «

sHkksvsvon Gebres, als Guverndr der Hauptstadt vorgelegt wurde,
schrieb ser eigenhändigam Rande des Artikels, welcher das Abend-

essenauf dem Stadthause betraf: »Man muß viel trinke-ts«
’

Mk-
chive der Stett-U «
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·’gereien,wie einst bei den Parfümeurendes alten Rom.

Die Liebhabereifür starke Getränke stellte sich sogar bei

den Frauen ein, und Personen höchstenNanges (die Töch-
ter Ludwigs des Vierzehntengar nicht ausgenommen) setz-
ten eine Ehre darein. Im Jahre 1718 sah man eine Prin-

zessinvon Eondi, Wittwe des Herzogs von Vendome,-sich
in ein mit Liidr-FlaschenangefülltesKabinet einschließen,
und in einem Alter von-vierzig Jahren an den Folgen
diesereinsamen Beranschungsterben. Um dieselbeZeit (i. J.
1E715«)entwöhntenstchin England die.Frauen," durch den

Genuß des Grün-Thees, von den gegorenen Getränken-

welche das Kllma ihrer Insel entschuldigenkonnte. In

Frankreich machte die chinesischeStaude weniger Glück.

Vergeblich setzte der Regent den übel-mäßigenZoll, den

Ludwig der Vierzehnteauf dieses exotischeGewächsgelegt

hatte, auf zwanzigSous für das Pfund herab. Sein

Aufguß,in den nördlichenProvinzenwenig geliebt, blieb

für die mittciglichenein Apotheken-Pr(iparat.An der Ein-

»fuhrin Europa hat Frankreich, was diesen Artikel betrifft,
innner nur »Hueinem Neuntel Theil genommen.

«

- «-anwisehenfand sichein furchtbarererFeind des Weins

und der Zechstubenein, welcher von Tag zu Tag mehr

Erdreichgewann; dies war die Entstehung solcheröffent-

lichen Oerter, wo man den Absud der Bohne YOMMS

trank. Das erste französischeKasse-Haus wurde 1671 zu

Marseille eingerichtetzim nächstenJahre errichtete ein Ar-

menier·-ein zweites zu Paris auf dem Markt St. Germaim
undandere Antdmmlinge aus der Levante folgten diesem

»

«

Bsispiele.,DieseerstenKasse-Häuservereinigten,wie die

des Orients, Schachspieltr,Müssiggångernnd Erzählerz

«
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und es ließ sich vorhersehem-welcheVeränderungendiefe
«

neue Gewohnheiten in dem National-Geiste hervorbringen
würden. Schon unter der RegentschaftzählteParis drei-

hundert dieser öffentlichenVersammlungen, die frommen
Häuserund Pharmaziem wo der Kasse vollständigbereitet

verkauft wurde, gar nicht in Anschlag gebracht8). Allem-

halben lies’t man, daß der Regent zwei Kasse-Stauden,

welche aus Holland in den Pariser Pflanzengattengekom-
men waren, nach Martiniquebringen ließ,und daß,wäh-
rend der Ueberfahrt, der Chevaliervon Clieur·sich seiner

Wasser-Nation beraubte, um sie desto sichererzu erhalten«

Die Thatfache ist wahr, dochvon geringerer Wichtigkeit,
als man glaubtz denn der Kassedan war bereits eingeführt
in unsern Besiuungem meert, ein Agent der orientali-

schen Gesellschaft,hatte durch die Freundschafteines« ava-

bifchen Scheix sechzigStaudenaus-Yemen erhalten, und
,

sie aus-dem persifchenMeerbusen nach der Insel Born-«

don- versetzt,wo einigedergestaltfortkamen,daß im Jahre
1710 die Kompagnieunter den KolonistenSchoten in vol-

ler Reife vertheilte.Die Mokka-Staude wurde auf unsern
Inseln durch diesendoppeltenVersuchso gut naturalisirt,

«) Jn den Kassehäuserndewirtbeie man, für acht Saus die

Tasse, auch mit einem, den Spaniern entlehnten Deloktvon Kaki-o-

Der Pater Ladai, welcher feine Reisen unter der Regenifchaft de-

kannt machte, war der Apostel der. Chololaie. Er dedauptetezdar-
aus ein-,Nahrungssniiielfür das Voll,v zu einem Saus die Tasse,
Wachen zu können; er behauptetezugleich,daß der«Kakao von Mar-
WWG bezw ausreichen-werde Der Erfolg bat feine Bemitlumgen
Nicht sskechtfektigt,und die Chokolateist diesseits der Pyrenäenein

LUIUCsVMSbtgeblieben. Der Kasse wurde zu Anfang für ZSDUH

C Deniers die Tasse in Paris verlaqu
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daß man erlebe hat, wie Frankreichjährlichfür seineRech-

nung, in den europriischenHandel 700,000 Zentner dieser

aromatischen Bohne gebracht"hat. - Die Versucheder Ne-

gierung, die Einfuhr und den Verkauf dem Monopol zu

unterwerfen, waren minder glücklich,als die, welche mit

dem Taback gemacht wurden. Der Eigensinn, welcher

dieses scharfe und ansteckendeBlatt annahm, triumphirte
über Heilkunde und Aberglauben«). Sein Gebrauch be-

wirkte, daß der letzte Schnurbart von den französischen

GesichternVerschwandzes war derjenige-,den man den kö-

niglichen nannte, undden Ludwig der Vier-zehnteund seine

Hofleuteaus der Oberlippebeibehaltenhatten. Nach dem

Ertrage seinerVerpachtung,welcheunter der Regentschaft

verdreifachtwurde, zu urtheilen, scheintes, daß der Ta-

back ursprünglichauf die Modenarren beschränkt«nicht
eher zu einem Volksbedürsnißwurde, ais in der eben ge-

nannten Epoche Der VerbrauchdiesesGenußmittels,und

was dem Fiskus davon zu Theil wurde, vermehrte sich
anhaltendbis zur Mitte des achtzehntrn Jahrhunderts und

wechselteseitdem nicht länger-. Der Gewinn des Mono-

pols hatte sich von 500,000 Livres bis zu 30 Millionen

erhoben. Die Konsumtionwurde im Jahre 1760 in Frank-

reich auf fechzchnUnzen und in Jtalien auf dreizehnUn-

zenlfür jedenKopf der allgemeinenBevölkerungabgefchåtzkz

,

Und dieseAbschätzunggilt bis auf den heutigenTag.
.

Es ist ein unerhörte-:Zufall, daß vier ausländische

«) Der Doktor Heequet entschiedin seiner Abbandlnng vka

den Fasten-Dispensen, daß der Toback das Fasten breche,wäh-
rend die spanischenKasuisten, wie inan behauptet, für den Genuß
der Chokolatedas Gegentheilaussagen.
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Produkte,sammktichvon erhitzeiidekund stimutiienoerSub-

stanz, fast gleichzeitigin die Lebensweiseeines Volks ein-

gedrungen sind. Den Physiologenkommt es zu, eine Un-

tersuchungdarüber anzustellen,bis zu welchemGrade un-

sere Konstitution hat Verändert werden können. Was je-

doch unsere Annalen nicht mit Stillschweigen übergehen

dürfen, ist, daß die katarrhalischenEpidemien, welche un-

ter der Regierung Ludwigs des Vier-zehntensehr selten und

in frühererZeit noch weit seltener waren, währenddes

achtzehntenJahrhunderts sehr håusigwurden: man hätte

sagen mögen,daß zwischenihnen und den Hautkrankheiten
ein Wechselgetroffen seiu Die Badstubem die Ghmnastik,
die. wollenen Ueberrdcke- der alten Zeit, die Rohheit und

der Schmutz 'des Mittelalters erhielten die Haut in einer

beständigenJeritatiom welche unsere Weichlichkeitund un-

sere weitgetriebeneVerfeinerung unterdrückt haben. Uebel-

thätigePrinzipej welcheder Oberflächezusirdmtem haben
sich seitdem aus das Schleimheiutchengeworfen, welches
unsere Eingeweidebedeckt, und das man gewissermaßen,
als die innere Haut des Menschenbetrachtet Solltees

nun wohl-unverständigseyn zu glauben, daß ein Theil
dieserRevolution der siimulirendenThätigkeitbeigemessen
werden müsse,welcheThee, Kakao, Kasse und Taback auf

dasselbeHautchen ausgeübthaben, wo sich jetzt die er-

staunlicheMannichfaltigkeitder-Katarrhesanhciust? Ueber-

lassenwir jedoch diese Vermuthung den Männern von

Professiomund begnügenwir uns damit eine Bemerkung

Mfzttzeichnemwelche vor uns gemacht isi, nämlich,tdaß
die Von der BlutsülleherrührendenSchlagslüsseunter der

NESTWIISLudwigs des Vierzehntenviel häufigerwaren,
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als in dem nachfolgendenZeitalter, und daß man diese

Plage der über alles Maß hinausgehendenKopfbedeckung
zuschreibenmuß, womit die Mode die Häupterbeider Ge-

schlechterbelastet-( Ich möchtejedoch hinzufügen-daß
eine angestrengtere Arbeit und die Gewöhnungan Fleisch-

speisendiese Gehirns-Kongesiionensehr wohl vorbereiten
konnten. Die Kultur schönerFrüchteund zarter Gemüse
war damals iin ihrer Kindheit, oder mit großenKosten für
die SchlössersürsilicherPersonen beschränkt-.Die Argent-

schaft hat mit den Reichthümernden Geschmackund die

Kunst der Lebensbequemlichkeitenverbreitet. Paris vervoll-

komnmete seine Kuchengarten,währendin den Provingens
die Sorgfalt für Blumen den ewigenMüssiggangdes Bür-

gersiandes beschäftigte.Als Mehemed Effendi im Jahre
1721 mitten im Winter das Königreichdurchreisete,sah er

mit Erstaunen die Blumen, die man ihn an allen Oerterm

durch welcheer kam, überreichte,ohne zu begreifen,welche

Magie in Frankreichdas Wert der Jahreszeiten über den

Haufen fwitfr.«DieHerrschaft der nervösenAssektionenist

nicht alter, als die Regentschafr. Schon im Jahre 1717

versichertederArzt, welcherRechenschaftgab von den Wer-

ken des Doktors Chambon, »daß die Vapeurs der Frauen
für die beste Heilmethodeeine Hydra sehen.«

Treulich folgte die Abwechselungim Anzug»der Ab-

wechselung in der PolitikI««). In der weiten Bekleidung
der Hoflente Ludwigs des Vier-zehnten,in dem weibischen
Luxus der Knoten, Franzen nnd Spitzmi Welchesie tht

er) Ein graues Kleid, ein rother Mantel« ein Degen und ein

Stock in der Hand, war-»dergewöhnlicheAufzugden«wohlhabende-

ren»Bürgerin den Provinzen.. ·
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Kopf zu Fuß schmückeen,erkenne man den iealiänischen

und spanischenEinfluß. Doch unter der Regentschaft,
welche sich an die nordischenMächte anschloß,bestimmten

sich alle Verhältnisseunseres Anzugs nach der Weise der
»

Hyperboreerz auch die Sperrücken,.eingeführtvon Ludwig
dem Vierzehntenund dessen Sohn, verloren ihr ungeheu-

res Volumem und bezeichnetendurch verabredete Formen
die verschiedenenProfefsionen,.währenddie Hüthe, früher

so klein, im Gegentheil ihre Flügel entwickelten. Der Ge-

brauch der Wohlgerücheund des Puders- gewannen ihre

Herrschaftwieder. Aus einer natürlichenAntipathiehatte

Ludwigder Vierzehntedie Wohlgerüchevon seinem Hofe
verbannt. Der Herzog von OrleaMichte sie leidenschaft-
lich; er war damit stets besprütztjund er hatte-von der-,
Chemie wenigstensso viel gelernt, daß er die stärksten
selbstzn bereiten verstand. Diese orientalischeSinnlichkeit,
durch-ihn zurückgeführt,hielt sich jedoch in den Gransen
des Anstandes. Ueber-den Kardinal Mazarin würde-man

gelacht haben, wenn er in der Tranchee von Cambrap
unter den OfsizierenwohlriechendeHandschuhevertheilt
hätte,und der Spanier Quevedo hättenicht von uns ge-

sagt,"was er von seinen Landsleuten sagte: »Sie haben
schlechtgeführt-e,aber gut parfümirteHeere.« Der Puder-
welcher die Züge mildert und die Alter vermengt, war um

ter Heinrich dem Vierten erfunden worden. Seine beiden

Nachfolgerverschmähetendenselben, ohne daß er darüber

sckuilschherschwand.- Nach den Denlschriftender- Zeit he-

wEhr-ten die Stuher der Freude nnd die weltlichgesinnten

GUstIschenden Gebrauch desselbenzFrau von Fontanges
bediente sich seiner, um die brennende Farbe ihres »Wars-
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zu mildern,und einige Frauen verbanden ihn sogar mit

jenem Amazonen-Anzug, dessen HermaphroditemSchnitt
sie von der Königin Christine gelernt hatten. Diese Ver-

schiedenenEinfälle befestigtenzwischendem alten Hofe und

dem neuen die Kluft eines Jahrhunderts, und die Revo-

lution verbreitete sich über den- ganzen Theil der europäi-

schenWelt, den die Franzosendurch die ansteckendeKraft
der Mode regieren. Zur Prachtliebehinneigend,hatte der

Negent eine reicheBekleidung haben wollen; die auswär-

-

eigen Nachahmer wollten-einemassive heben, und nicht
ohne Grund fragte damals ein holländischerSchriftsteller

seine Landsleute, ,«,obihre«.«Klell-eraus der Schmiede, oder

aus den Händender-fkSchneiders kamen a-)?«

Bei den Frauen war die Metamorphosenicht minder

vollständig. Ihr auf einem Gerüst von Eisen erhöheter
Kopfputzsiel plötzlich,und machte kurzemin Locken gerin-

gelten HaarePlatz. Die Anmuth eines so natürlichen

Schmuckeswurde verdorben durch Puderwolken Myladp
Montagn, welche non Konstantinopelüber Frankreichkam,

nahm boshafterroeise davon Gelegenheit, den Kon der

Franzosenmit einem Schaaffell zu vergleichen. Die Be-

kleidung der Frauen war bei Ludwigs des Vierzehnten
Tode von der seltsamstenArt. Beladen mit Meigen-schreit-
-aufgeblasenund gefaltet von allen Seiten, gab sie ihnen
das Ansehn von entstellten Austern Diese Ausschweifung
wurde verdrängtdurch die der Neisröcke,welche im Jahre
1718 aus England kamen. Ich glaube jedoch- daß ihr

«

erster

M) S. lä«Brigittens-, eine Zeitschriftim Geschmackdes bät-

tifchenZuschauer-isBd. l. Bogen vom lö. Aug. His-
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erster Ursprungin Deutschland aufgefunden werden muß.
In dein Schloß zu Berlin siehtman noch immer ein at-

ae Gemeine, das den Hof·Friedrichs des Ersten due-
stelltt — ein Gemålde,auf welchemdie Königin und alle

Damen des Hofes in großenNeisröckengemalt sind und

mit Papierluntendie Pfeisenihrer Männer anzünden.Diese
«

Mode, «"welcheden Fräuen eine beschwerlicheBreite gab-
übte eine so großeGewalt, daß selbstdie fromrnstenSee-
len nicht ganz widerstehenkonnten. Aus Gefålligkeitver-

darnmten sie sich,in engeren Neier zu gehen, die man fan-
senistische Körbe nannte; und dies war Unstreitigder

einzigeDienst, welchendie Sekte, seit der Zerstörungvon

Port-Royal,dem gesunden Menschenverstandeleistete. Die
»

Forderungen des französischenHandels waren so stark,-daß
sieh, aus unsereKosten, in Ostfriesland eine neue Gesell--
schaftfür den Wallsischsang nieder-lies.Als eine Sonder-.

barkeit des menschlichenGeistes verdient bemerkt zu ever-F
den, daß diese unbequemeMode, welchesiebenzigJahre
verhielt, und welche,selbstin unsernTagen, gewisseKöpfe
als den Typus des Anstandesund der Majesteitzurückge-
wünschthaben, bei ihrer Entstehungvonden Sittenlehrern
in Schriften und von den Predigern auf den Kanzeln als

i

eine Gehülsinder Sittenlostgleit und »als ein Kunstgriff,
die Zusälligkeitenderselbenzu verbergen,angegriffenwurde.

Jch habe nicht genau ausmitteln können,wann der Ge-

brauchder kleinen Sammtmasken dl) aufhörte,welchedie
K

,

, f) »Die edelstenFrauen tragen lange Schleppen, wornii sie
M Klkchfnund die Gärten ausfegen Sie baden das Vorrecht, zu
allen Zeiten verlarvt zu grhen,»sichzu verbergen niedlich leben zu

lasscns Wenn Eil-wen gefällt; nnd mit einer Larve von schwsköem

N. Monats-sehef.D. xL1ll.Bd.2stts K
»
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Frauen versteckten,wenn sie aus ihren Hänferngingen.
Dies-,von Italien reborgteMöbel diente der Schaum,

verschleierndie Jnnigue nnd erhieltdie Zartheit der Ge-

sichisfarba Man sindet es noch unter der Negentschaft,

obgleichdie Rüstigkeitund Zuversicht-,welche die Frauen
damals annahmen, ihnen den Gebrauch ver-leiden mußte.

In den Provinzenkonnten Edelfrauen, so oft sie ausrie-

ten , die Sammtmaste nicht entbehren. Eine schöneHol-
landerim Frau Poter genannt, welche am französischen
Hofe gegen das Ende der Regierung Ludwigs des ansi
zehntenstarken Eindruck machte,ist«die letzte, welchefür
gewöhnlichdieseMaske trug. Gegenwärtigwird sie nur

in nördlichenGegenden auf Schikkeenfnhenngebrauche
Vonder Bekleidungder Jugend will ich nur ein authen-

tischesBeispielanführen. Ludwigder Funfzehntewar sie-
ben Jahr alt, als er von dem Gängelbandebefreitwurde;
nnd als er elf Jahr und fünf Monat alt geworden war,

befreite man ihn auch von dem Schnürleibe,das er bis

dahinhatte tragen müssen.Mit der großenPerrütewurde
erverfchony wie der Marschall von Villars gegen den

tin-fischenGesandten absichtlichbemerkte.
«

Eine Erfindung, welche man als das Emblem der

ganzen Regentschaftbetrachtenkönnte,ging aus dem neuen

Dasehn der Frauen hervor. Um auszudrücken,was bis da-

hin beispiellosgebliebenwar, bedurfte es eines neuen Wor-

. tesz und so nannte man Neglige den Zustand, worin eine

Frau es’wagte,sichaußerhalbin der Art von Unordnung

Sammt gehen sie in die Kirche, wie zum Ball und in das Schau-

spiel-«(Bibliothek der Hofleuie.) Auch zu London gingen verlarvte

Frauen in das Schauspiel; doch diesewaren —- H...n.



«
147 «

zu zeige-»die sich-mie der Freiheit des Wehe-zierenerow-

treigt P). Kunst und Anmuth erschöpstenihre·Hülssqueb
len, um dieseUnanständigkeitausznputzenz und sdaraus

entsprang ein Gemisch Von Gesuchtheitund Vernachlässi-
gung, von Luxus und von Einfalt. FrauenhöchstenRan-

ges machten von dieser Freiheitsden ·erstenGebrauch;und

um ihre Unabhängigkeitvon gemeinenVerschonnngendesto

offeneran den Tag zu legen,zeigten sie sich an öffentli-

chen Vettern DieseEmanzipationwurde sehr schnellvon

der ganzen zivilisirtenWelt angenommen , und wie leicht-
sertig sie auch sepnmochte, so hatte sie doch bedeutende

Folgen. So lange die Moden sich nur in kostbarenMate-

rien ausgesprochenhatten, war ihreRevolution, weil siennr

die Opulenzin Bewegungbringen konnte, mit einigerLang-
samteit von Statten gegangen. Als der Abbe Dubois nach
Londonging, um daselbst die Quadrupel-Allianz zu unter-

handelmnahmer Rohen å kAndrjenne (d««erenVerzierun-
gen Goldgewebewaren) mit sich- um solcheunter den

Frauen des Hofes Georgs des Ersten zu nett-heilen Diese
Mode war damals vierzehnJahre alt, und man ver-dankte

«) Ein bloßerKopfe ein Korset ohne Fischbein, die Spitze des

Fußes in einem Panioffel spielend, und zur Mode jener kaum südl-
bare Stoss Indiens, welcher orienialischen Manuscripten als Papier
dient- dies waren die Bedingungen eines Neglige unter der Negati-
schsfki Ein Schriftsteller dieser Zeit schätztdas Gewicht eines gan-
ZØUFrauenanzugesans 12 Unzen. Dies erinnert uns an den Eigen-
silmewelcher auf die Franzdsinnendie naiven Bekleidungen griechi-
fchkkBildhauerei übertrag. Wenn der Putz von 1800, vermögeset-
mk kühnÆEleganhdas Ansehn gewann, als tiefe er Begier-denbek-
VVU sp kamt Mem sagen,daß das Negligö vonv l720, vermögesek-
nek UTMVUWOsie nur allzusehr befriedigt zu haben schim-

K 2
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sie der Schauspielerinxzwelche in der Komödie dieses Na-

mens zuerstaufgetreteii««,wai«.Sobald jedochdas NegligE
ein .Uebereinkunfts-Putzgeworden war, mußteman für

ihn, unablässig leichte Drapperien und Fanrasie--Gewebe
"

erneuern. Die Bekleidung der Bürgertöchtertrat in den

Kreislauf der Mode zum größtenNachtheil der Sitten, und

unserHandel konnte dieserreißendenBewegungnichtfolgen.
Durch weise und kleinlicheNeglements hatte Colbert

sdie ersten Schritte unserer Fabriken geleitet; und die Con-
feils, des Handels folgten auf einander, ohne die von ihm

gezeichneteBahn zu verlassen.Man begriff.nichk,,daß es

für eine UnvorhersgeseheneOrdnung der Dinge anderer Ge-

setzebedurfte, und daß die Bande, welcheunsere Manu-

fakturen in ihrer Kindheitbeschützthatten, dieselbein einem

reiferen Alter ersticktezuDie freien Länder allein hatten
die Kraft, allen Einfälleneines neuen und phantastischen
Luxus genug zu thun, und sie bnnächtigtensich solcher

Fabrikationem welche um so einträglichersind, je weniger

ihre Erzeugnissevorhalten. Die Schweiz, Holland und

Englanderwarben durch unsern Fehlgriss eine unerhörte

Wohlhabenheitund eine unerschöpflicheBetriebsamkeit,die -

wir nur allzu theuer«bezahlenmußten. Nicht ohne »Er-

«staunensah man aus der Mitte phlegmatischerVölker und

verrichtetKam-ne die Falle von uebeksiüssigkeikmhervor-

gchm- welche die Frivolirät unserer Frauen während der
«

Negentschaftzum Bedürfnißerhoben hatte, und deren Ar-
»

ten unablässigverändert werden mußten,weil eine leben-

dige Einbildungskraftund ein zarter Geschmack es also

verlangten. Venedig, diese schwerfälligeund pedantische

Nepublih kam ein wenigzu spätdahinter-,daßsiedas Joch
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abschüttelnmüsse,das .sie an der Theilnahme an diesem
beweglichenHandel verhinderte Was Frankreichbetrifft,
so weißman, daß nur die Sewaltthåeigkeites von seinen
Hemmnissenbefreienkonnte; BürgerlicheEitelkeit- Träg-
heit und Eigensuchtbewirken, daß es das-ruhige Mono-

pol und die Würdenseiner lächerlichenHierarchiebejam-
mert. Diese Neigung «wird,wenn man-nicht äufseiner
Hut ist, einstens Zünfie und Jnnungen, und alle die Ge-

setzbücherzurückführen,die sich im Gefolge derselbenbe-

finden; und da die Schwurgerichtereelle nnd tiefliegende
Uebel mit einigenVorzügenbedecken: so wird es nicht an

Sophisten fehlen, welchedie Ketten vergolden.
I

Fortsetzung folgt.)



150

Ansicht
eines Engländers

von dem

nahenUntergangedes türkischenReichs.

(Schaß.)"

6. Zu den unmittelbaren und mächtigstenUrsachen
des reißendenUnterganges der Türkei muß, über allen

Widerspruch hinaus, die GriechischeRevolution und der

außerordentlicheAntheil gerechnetwerden, welchenGroß-
britannien an der Zerstörungder türkischenSeemacht bei

Ravarin nahm.

Uebervdiesen Gegenstand wünschenwir mit Vorsicht

zu reden. Wir hegen den innigsten Wunsch für den

. Triumph des Kreuzes über den halben Mond, und für

die Befreiung der Wiegeder Zivilisation Von den Skla-

venfesselnAstens. Doch- beijedem Verlangen nach wirk-

licherWohlfahrt der Griechen,mußuns erlaubtseyn, zu

bezweifeln,ob die Revolution das rechteMittel war, diese

Wohlfahrtzu bewirken, oder ob die Sache der Mensch-

heit nicht verzögertworden ist durch die allzu frühzeitige

Anstrengung nach Unabhängigkeit
Seitdem die Kriegeder französischenNevolution ihren

Anfang nahmen, haben stchdie Hülfsquellender Griechen
in ebenso schnellerProgressionvermehrt, als die der Tür-
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ken in Abnahme gerathen sind. Dazu haben verschiedene
Ursachenbeigetragen.

—

H
-

«

»Von den Jnselbewohnern,«sagt Herr Stude,j»leißt
«

sichbehaupten,daß sie stets unabhängigund iIn««·Besitze
des Küstenhandelsdes türkischenReichs gewesensind. Die

Kriege, welchedie französischeRevolution begleiteten, ga-

ben ihnen den Frachthandel des mittelländischen—sMeres-z

auf dem Pontus Euximus hatten sie über zweihundert

Segel unter russischerFlagge. .Jhre Schiffe fuhren sogar
bis nach England. Handelshånserwurden in den vor-

nehmstenHeier des europciischenKontinents errichtet;der

einzigeZoll auf ihrem Handel war fünfProzent ad vesto-

rem in den Zollhåuserndes Sultans. Die- lebhafteNach-

frage briitischerKaufleute nach tückischerSeide zu einer

Zeit, wo die italiänischeschwer herbeizuschaffenwar, be-

reicherte die Griechen des Junerns, in deren Händendie

Kultur dieses Artikels war. Das Kontinental-ShstetnNet-

poleonsnöthigieuns- Korn zu kaufen in der Türkei,und

großeVorräthewurden ausgeführtaus Mazedonien, von

Smyrna und Tarsus, mit gleichemVortheil für die grie-
chischenund tiirkischenAckerbauer. DasselbeSystemmachte.

es auch den DeutschenzurPflicht,Handelsbeziehungenmit

der Türkei zu unterhalten, zum größtenGewinn der Grie-.

chen, welche man auf den LeipzigerMessen in großerZahl
«

wahrnehmen konnte. Mit Selim’s des-Dritten Erlaubniß
wurden in Griechenlandund- auf den Inseln Schulen an-!

sklkgkrvornehmlichzu Smhrna, Scio,- Salonika,Ya-
MM und Hydraz ja die Begütertensendeten ihre Kinder

W Erziehungnach den zivilisirtestenLändernEuropcksfr
the VII die Pforte das Mindeste dagegen einzuwende
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fand; stesah das Elend, das daraus für sie entspringen

sollte,nicht vorher.

»Katz, die Lage der Griechen im Jahre 1810 war

von einer solchen Beschassenheit,daß sie zwanzig Jahre
früherfür erträumt gegolten haben würde; und wäre sie

ihnen angeboten worden«so würden sie darin die Erfül-

lung aller ihrerWünschewahrgenommenhaben. Doch die

allgemeine, auf Nationen und Individuen gleich anwend-

bare Regel, »daß ein Gegenstand, wie inbrünstiger auch
erstrebt werden möge-wenn das Ziel nun einmal erreicht
ist, immer nur« als eine Stufe für größereZwecke geachtet
wird,« offenbarte sich auch an ihnen: der Besitz unerwar-

teter Wohlfahrt und Einsichtöffneteihnen neue Ansichten,

gab ihnen Hoffnungenzur VerwirklichunggoldenerTräume,

zur- Qicichunglang erduldeten Unrechts — zeigte ihnen,
um Alles mit einem Worte zu sagen, das reizendeBild

del-»sUnabhängigkeit-«

Diese Ursachen begünstigtendie griechischeInsurrek-

tiou, welche mehre Jahre vor ihrem Ausbruch organisirt

war, sich, vom Jahre 1821 an, allgemeinverbreitete und

unvertilgbarwurde durch die barbarischeErmordungdes

griechischenPatriarchen und eines großenTheils der Geist-

»lichieitvon KonstantinopeLBekanntlicherfolgte diese am.

Hier-Tage des genannten Jahres- Das Resultat ist ge-

Mfem daßGriechenland, nach einer siebenjährigenFeuer-
. nnd Schwert-Probe, seine unabhängigkenerhieltenhas;

und durch die Zerstörungder tückischenFlotte bei Nava-

rin hat die Regierung dieses Landes die Mittel verloren-

Rußland auf dem schwarzenMeere irgend einen Wider-

standzn lenken- Oo Griechenlandbei diesemWechselge-
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wonnen hat, kann nur die Zeit lehren-; gewiß-aberist-,

daß die Feindschaftem Eifersuchten und- Räubereien der

Griechen seit dieserZeit solcherArt gewesensind-»daßsehr
«

viele unter ihnen es aufrichtig bedauern, der Herrschaft
der Unglaubigenentkotnmenzu seytn

«

Wie man aber auch über diesen Gegenstand denken

möge: immer liegt auf stachen-Handdaß »diegriechische
Revolution höchstverderblich war für die Seemacht der

Türken,sofern diese auf einmal der Klasse beraubt waren,

aus welcher allein Seeleute genommen werden ’konnten.

Der ganze Handel der Otomanen wurde von den Griechen

geführt,und ihre Seefahrer bildeten die ganze Mannschaft
der türkischenFlottej Nichts ist also beklagenswerther,als

der Zustand der türkischenFlotte seit jener Zeit. Die Ka-

tastrophe bei Nabarin beraubte sie ihrer bestenSchiffe und

ihrer -bravsten Mateosenz die griechischeEmpbrung Ver-

schlürftedie ganze Bevölkerung,welche gewohnt way ihre

Flotte szubemannen. Herr Sladeerzahlt uns, daß, als

er-; im Jahre 1829, am Bord des KapitawspaschnSchisss
mit der türkischcnFlotte zur See ging, die Mannschaft

gänzlichaus Leuten bestand,welche ohne alle Kenntnißdes

Seewesens auf die Schiffe gebracht waren-, und daß ihre

Furchtsamkeitsogroß war, daßwenige brittischeFregat-
ten das ganze Geschwader,welches aus sechsLinienschiffen

bestand, in Grund gebohrt haben würden. Auch die rus-

sifcheFlotte ver-rieth einen Grad von» Furchtsamkeitund

Unwissenheitin dem Euxinus, welcherVon der angebornen

Heklhaftigkeitund Entschlossenheitder Russen kaum—zuerk-

Wakkquxx «

«

. s: « T

Dpch die russischeFlotte trinmphirtez durchdie Weg-
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nahme von Anapa verschloßsie den großenMarkt, ever-«

cher Konstantinopelversorgt, nnd durch die Erstürmnng
von Sizepolis gewährtesie dem General Diebitsch einen

Stützen-IstM der Küste- ohne welchen er die unser-kei-
gnng des Balkan hätteunterlassen müssen. Der Nuin der

türkischenFlotte, in Folge der griechischenRevolution-
und die Schlacht bei Navarin waren demnachdie unmit--

telbare Ursachedes verhängnißvollenAusganges des zwei-
ten russischenFeldzugsz und der Ausschlagwürde anders

sausgesallen seyn Und sich indem Verderben des« Angrei-
senden geoffenbart haben, wenn fünf brittischeLinienschisse
der türkischenMacht hinzugefügtworden waren: eine Ver-

siårkung,die, wie Herr Slade uns sagt, die Türken in

den Stand gesetzt haben würde, die russtscheFlotte bei

Swartopol zu verbrennen und den Fall des otomanischen
Reichs um ein halbes Jahrhundert zu ver-zögern-«

Nichts ist demnachlehrreicher, als der reißendeFall
des türkischenReichs; und nichts istmerkwürdigerals die

Uebereinstimmnng der despotischenHandlungen des refer-
mirenden Sultans im Osten und der neuerernden Dem-o-
kratitn im Westen Europas Die Maßregeln beider sind

dieselbengewesen; beide habennachdenselbenPrinzipen
gehandelt, beide demselbenunbezähmbarenEhrgeizeRaum

gegeben.
«

-

"""-:’DiriSultan begann damit , daß er. den erstens-tri-

torial-Adel-—zerstörte,die Privilegien der Korporationen

aufhob und die -.alte MilitarsMacht des Königkkkchsun-

tergrttsz und es ist eine bekannte Sache-.-daf er bedacht
ist auf die Vernichtung der mahomedanischenHierarchie,s
nnd auf »di-Einziehungsdes Eigenthumsder- Kirchezum
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Vortheil des öffentlichenSchatzes- Die konstituirendeVer-.

sammlnngFrankreichs
»
vernichtete den Feudal-Adel,xzog

einen Strich durch die Privilegien der Korporation,arise
die OTHER-Machtder Monarchie mit der Wurzel aus,

und lonsiszirtedas ganze Eigenthumder Kirche; dies al-

les in wenigerals sechs Monden. «.Das Werks der Zer--

stbrnngging in den Händen der-- großendespotischenDe--

mokratie weit leichter von Statten,«s-als in denen des dle

lichen Sultans; denn indem alle Staatslreiste in derselben

Richtung zogen, wurde die alte Maschinemit einer Schnel-
ligkeitzertrümmert,die in den Annalen orientalischerPo-
tentaten nicht ihres Gleichensindet. Die rohe Hand Mah-
muds sogar brauchte die Dauer eines Menschenlebens,um

zu vollenden, was die französischeDemokratie in wenigen
Monaten bewerkstelligtezund selbstdiese regelloseGewalt
hielt inne bei Zertrümmerungen,welche sich mitten unter

dem Beifall der Nation unbedenklichvollzogen. Desw-
tismns, unbedingterDespotismus war die herrschendeLei-!

denschastbeider. Der Sultan proklamirtedas Prinzip,
daß alle Autorität vorn Throne ausgeht, und daß jeder
Einfluß,der nicht aus derselbenQuelle herrührt,Mensch-s

»

tet werden muß. Die »Rechtedes Menschen«verkündeten

die Suverånetcitdes Volls, und bewirkten,daßiedeVere
ordnung, sie betreffe-das Zivil oder das Militcir, von den

Versammlungender Volksvertreter ausging. So wahr ist
M- daf der Despotismus durchdieselbeEifersuchtin Gang.

West wird und zu denselbenMaßregelnführt,sowohl von-.

Sei-tenbes-.Suberåns, als von SLtensder Menge-»und

svirichtiosins die Bemerkungdes einst-steten»daßder-—an-
MFM devDemokratieund des Despotismns einer nnddtts
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selbe ist. Beide üben eine despotischeGewalt über die

bessereKlasse der Bürger. Dekrete sind für die erstern,
was Verordnungen und Beschlagnahmenfür den letzteren
sind. Wie verschiedenauch die Zeitalter und die Länder

seyn mögen: der Liebling des Hofes und der Demokrat

sind in der WirklichkeitdieselbenCharaktere, zum wenig-

sten haben sie eine aussallendeAehnlichkeitmit einander-.

Ihre vornehmsteAutorität leitet sich her von ihren bezüg-
lichenRegierungs-Formen: Günstlingemit einem un-

beschränktenMonarehen, Demagogen mit der suvercinen
Menge.«".

«

-

Die unmittelbare Wirkungder großen despotischen

Aktein beiden Ländern, war jedochdurchaus verschieden

Indem die Neuerungen des Sultans Mahmud gegen die

Wünscheder Mehrheit feiner Nation erfolgten, warfen sie
die Stärke der Otomanenzu Boden,·und’ führtendie rast

fifchenBataillone in furchtbarer Kraft über den Balsam

Die Neuerungen der konstituirendenVersammlung dagegen-
indem sie im Gehorsam gegen die Befehle des Volks er--

folgten, brachten ei«neZeit lang eine wundervolle Einheit

revolutionärersLeidenschaftenzu Wege, und führten die

republikanifchenFahnen triumphirend nach jeder Haupt-
stadt des europäifchenKontuients. Reformengegen den Wil-.
len des Volks erzwingen, ist eins; und ganz verschieden
davon ist, fich den Wünschendes Volks anzubequemem

·

indem man die Reform auf die widerstrebendeMinderheit
«

im Staate beschränkt
«

Doch die letzteWirkunggewaltsamerNeuerungen,s
diefe mögenvon dem Despotismus des Sultans, oder

von dem der Mengeausgehen, ist stets dieselbe. In beiden
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.

Fällen zerstörenste gänzlichdie Gestalt der Gesellschaft-
nnd verhindern die Möglichkeiteiner bleibendenFreiheit

dadurch, daß sie gerade die Klassenzerstören,deren Ein-

mischung so·wesentlichist für das Dasepn dieser Freiheit.
Die Folgen der Auflösung,welche die Dens, die Amen-F-
die Janitschateu und diesUlema in der Türkei erfahren

haben,sindzuletzt vollkommen dieselben,welcheinFrank-

reich hervorgegangen send aus der Beraubnng der Kirche,
des Adels,.derKörperschaftenundder Grundeigenthüsmen

Die,T-endenzbeiderist dieselbe; nämlichZerstörungjeder
Autorität,welchenicht ausgeht Von einer einzigenMacht
im Staate. Die Macht soll despotischwerden. Unwe-

sentlich ist dabei- ob diese einzigeMacht in den Primit-

VersammlungendesVolks-, oder in dem Divan des Spul-L««
tans anzutreffen ist, ob der zu«zerstörendeEinflußvon der

Kirche oder der Ulemeyvon-den Beps oder non dem Adel

herrührt In jedem Fallegiebt es kein Gegengewichtfür
ine Autorität,folglichauch keine Gränzefür ihre Unter-;

drückrrngDa es, nnchder Natur der Dinge, unmöglich
ist, daß die Gewalt, einen längerenZeitraum hindurch-
von großenKörperschaftenausgeübtwerde, weil diese-noth-
wendig den von ihnen selbstgeschaffenenDespotenunter-
liegen: so springt in die Augen, daß durch eine neuernde
Demokratie der Pfad geebnetist, nicht bloß fizr den Des-

«po"tismus,sondern auch für den unbedingtenDespotis-
muss in der That eben so sehr, wie durch einen Sultan-
der keinen Widerstand leidet. Der Tyrannei wurde durch
die »konstitulrendeVersammlung auf eine bewundernswüte

dis«Wfisedie Bahn gebrochen.
Es ist Wahrlichniederschlagend,bei dem .beklagens-

I
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werthen Zustandsvon Schwächezu verweilen, zu welchem

England herabgesunkenist, seitdem revolutionäre Leiden-

schaften sich des Volks bemächtigthaben. Noch Vor drei

Iahrenwar derienglischeName allgemein geachtet: die
Portugiesenblickten mit Ehrfurcht auf die Gefilde, wo

okikcischesBlut für ihre unabhängigkeitwie Wasser ver-

strömtwurde; die Hollander wendeten sich jauchzendnach .

dem Löwenvon Waterloo, diesemstolzenund unvergleich-
baren Denkmal englischerTreue; die Polen erkannten lrnit

Dankbarkeit, daß, mitten unter ihren Bekümmernissem
England allein ihr Freund gebliebenwar, und«auf dem Wie-

ner Kongreßsich für ihre konstitutionelleFreiheit verwen-

det hatte; selbst die Türken, obgleichtraurend über die

Katastrophe von Navarin, erkannten,daßdie brittischeDa-

,zwischenkunstallein das Schwert Rußlands von Konstan-

tinopel abgewendethatte, nachdem, in der Uebersteigung
des Balkam der letzteSchlagbaum gefallenwar. Jetzt —-

ivie beklagenswerth ist der Wechsel! Mit unverstelltem
Unwillenerzählen die Portugiesen die Beraubung ihrer

Schissfahrtdurch die dreifarbige Flotte, jetzt im engsten

Bündnißrnit England; dabei gedenkensiedes, durch eng-

lischesGeld und Blut genährtengrausamenBürgerkrieges
«

in ihrem Schoße, damit »das Prinzipdes revolutionäeen

Propagandismus keinen Abbruch leide. Mit gerechtem
Zorn gedenken die Hollander des Abfalls Englandsvon sei-
nen Verbündetemso wie von den Prinzipen, die es hun-
dert nnd funfzig Jahre vertheidigt hat« und der schänd-

lichenVereinigungdes Leopardenmit dem Adler, um die

UnalzhcingigkeitHollands zu unterdrücken, und die Thei-

lung seinerTerritorien zu beschleunigen Die ExiliistenPo-
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lens verweilen bei der herzzerreißendenGeschichteihrer Hei-.-

den, und thun kund , wie- sie, durch FrankreichIund Eng-
lands trügerischeVerheißungenVerführt-,Widerstand—»,g·-
leistet haben , bis die Kapitalations-Periodevorüberwar.

Die östlichenVölker bejammern die BesetzungKonstanti-

nopels durchdie Rassen, nnd erheben die Händezum Him-

mel über die Bethbrung, welcheden Gebieter zur See ver-

mocht hat, die SchlüsselderDardanellen in die Gewalt

des russischenEhrgeizes zu legen. Vergeblichwürde man

sich gegen die Thatsacheverblenden, daß England durch
einen bloßenMinisterwechsel,durch bloßeNachgiebigkeit
gegen revolutionäre Leidenschaften,zu einer Macht dritten

Nanges herabgesunkenist. Ohne irgend einen säußersichen
Unfall ist es«auf einmal von den Triumphen bei Trafalgar
und bei Waterloo, zu der Schande und Herabwürdigung
Karls desZweiten herabgesunken Es läßt sich schwerlich
angeben, ob es mehr verachtet oder verspottet wird von

seinenalten Verbündeten oder Feinden; ob Berschtneihung
oder Groll am stärkstensind in denen , die in dem letzten

Kampfe seinenBeistand oder seinenWiderstand erfuhren.
Rußland fordert es heraus im Ostenz denn es vertraut

den revolutionärenLeidenschaften,wovon das englischeVolk

zerrissenwird, nnd verfolgt mit nnverstelltem Haß den

lange gehegtenund so hartnäckigbestrittenenPlan in Be-

jktbungauf die Dardanellen Frankreich führt seinen gut-

müthigenGefangenen an denNeidern seinesWagens, und
UökbkgtdieselbenWaffen, welche weiland Napoleon zu Bo-

« ,de·nschlugen,«zum Beistand in allen niedrigen revolutio-

UMII Angriffen,die es auf umgebendeStaaten beabsich-
tkgks Portugal und Hollands im Schmerz der Wunden-



160

die sie von ihrem ältestenVerbündetenempfangenhaben-

harren des Auginblicks, wo die brittischeSchwächeihnen

gestattenwird Rache zu üben wegen der Kränkungemdie

sie unter der bethbrten Leitung whigistischerDemokratie ge-

litten haben. Gedemüthigtdurch die Riederlagenbei Blen-

heim und Namillies, dochempörtvon dem Antrage, daß
er seineWaffen mit denen seiner Feinde vereinigensollte,

verschmäheteLudwigder Vierzehnte,seinenVerbündeten den
»

Königvon Spanien absetzenzu helfen; doch England hat
in der Stunde seines höchstenTriumphs sich einer weit

größerenHerabrvürdigungunterworfen. Es hat die Na-

tion, die ihm auf dem Schlachtfeldevon Viktoria zur

Seite stand, verlassenund verspottet; es ist in Bündniß

getreten gigen ein Volk, das mit ihm bei Waterloo blu-

tete; es hat einen Verbündeten,dessenFahnen neben den

seinigen triumphirend in den-SandwüstenAeghptenswe-

heten, in der letztenNoth verlassen.
Die Schläfrigkeitund Schwächeder Minister in dem

letzten Todeskampf der Türkei ist solcherArt gewesen,daß

sie allen Glauben übersteigenwürde, hatte eine kräftigere

Erfahrung uns nicht dahin gebracht, daßwir uns von

sz nichts überraschtfühlen,was Von ihnen ausgeht. Frank-

reichhandelte mit Vorsicht und Verstand; es hatte einen

v

Admiral mit vier Linienschissen,um Nußlandin den Durba-

nellen zu bewachen, wenn die Krisis einträtesWas hatte
v

England?" Ein einzigesLinienschissauf dem Wege von

Malta und ein Paar Fregatten im Archipelagus waren al-

lesjwas der Gebieter der Wogen aufbringen konnte, um

die Ehre und das Interesse Englands in einer Gefahr zu

unterstützen,welchedringender war, als irgend eine fett
der
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der Seeschlacht bei Trafalgar. Hatte man die Krisis nicht
voi·hergesehen?-Jeder im Lande, der nicht auf den Kopf
gefallen war, sah sie von dem Augenblickan vorher,wö
Ibrahim Acre belagerte. Kann England nur ein einziges
Linienschiffausrüstemum dieDardanellen vor den Nussen

zu retten? Jst dies die Vorhersichtder Whigs, oder die

Wirkung der Schiffwerfts-Neduktionen?Oder hat die

Reform-Akte unfere Stärke gänzlichvernichtet und unsern
Namen gänzlichder Vergessenheitübergeben?

"

Klar ist, daß bei den kläglichenMitteln, auf welche
die Regierunggegenwärtigbeschränktist, auswärtigeBe-

gebenheiten,wären sie auch von dem höchstenBelange,
«

keine Art Von Gewicht in ihren Berathungen haben. Ru-

hend auf dem Triebfand der Volksgunstz nur darauf be-

dacht, den Beifall der großenMenge zu gewinnen, oder

dem Unwillen derselbenzu widerstehen; färchtenddieStreiche
alter Verbündeten unter den politischenVereinen; allzussät
erwacht zu dem Gefühl der schrecklichenGefahr, welche
aus dembethörtenLaufe entspringt,den sie angetreten ha-

ben; hin- und herschwantendzwischendem möglichenVer-

lust des»Beistandesder Revolutionäre und dem Verfolgen
jener anarchischenEntwürfq zu welchen sie sich bekennen;

unfähig,die Kraft der Nation für irgendeine auswärtse

Politik in Anspruchzu nehmen, nachdem sie den Saamen

der Zwietracht unter allen Klassender Gesellschaftausge-

.si1·M,und die Neuerungssuchtder gegenwärtigenZeit an

die Stelle des alten brittischenPatriotismusgebracht ha-
ben — haben unsere gegenwärtigenMinister England auf

einmal- doch wahrscheinlichfür immer, in denAbgrund
der Herabwürdigunggestürzt-.Vermögeder Leide-tschiko-

N.Monatsschr.f.D. zunäoner L
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welchesie im Königreicheangeregt haben, ist die Stärke

desselbenaufgeldset,und nur allzu gut erkennen fremde
Völker unsere Schwäche. Sie wissen, daß Jrland am

Rande der Nebellion steht; daß Westindien, mit der Fak-
kel und der Streitaxt in«der Hand, nur des nächstenNa-

tional-Unfalls harrt, um das Joch des Gehorsams abzu-

werfenz daßdas glänzendeostindischeReich unter der de-

mokratischenRegel schwankt, der es nach Ablauf seines

Charters unterworfenzu werden in Begriff steht; daß
die Schissswerfte, welche ihrer Vorräthe beraubt werden,
um Ersparnißeinzuführenund ein vermindertes Einkom-

men zu verbergen, nicht längerjene mächtigenFlotten her-

stellenkönnen,welchenoch vor kurzemvon ihren Thoren

-ausgingen, erobernd und um zu erobern. Auslandische
Geschichtschreiberdes französischenRevolutions-Krieges be-

jammertemdaß der Ausgangdesselbender brittischenUeber-

legenheitzur See das letzteSiegel ausgedrückthabe, und

erklcirten dabei, es sei dem menschlichenScharfsinn un-

möglich,abzusehm wie die Meere jemals dieser unwider-

stehlichenHerrschaft entkommen würden. Doch wie eitel

sind die Vorwegnahmen der menschlichenWeisheit! Der

unstateWechsel der Volksmeinung hat das mächtigeGe-

bäude über den Hausen geworfen. Ein whigistischesMi-

nisterium trat an das Steuerruder, und siehet ehe die

Menschenaufgehörthatten vor dem Donner bei Trafal-

Hat iU zittern, ist England verächtlichgeworden auf den

Wellen. ,

Von dieser traurigen Szene der Herabwürdigungund

des Verfalle, von diesem mecqncholifcheuSchauspieldes

Auseinandergehenseines Reiches,welchesdas größteund
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wohlthätigstegenannt werden kann, das Europa jemals
·

gekannt hat, wenden wir uns einer erfreulicherenAussicht
«

iUt Und schöpfenin der Zukunft des menschlichenGe-

schlechtsdiejenigenHoffnungen, die wir nicht längstfür
unser eigenes Vaterland zu hegen wagen-

Die Aufmerksamkeit aller Klassen dieses Landes ist in

den letzten Jahren durch die Fortschritte innerer Verände-

rungen, und durch den Gang der Nevolution so sehr in

Beschlag genommen worden, daß man von den Gegen-
ständen,die wir so eben in Betrachtung gezogen, nur we-

nig Kenntnißgenommen hat. Gleichwohl-sindsiefür das

künftigeSchicksal der Gattung wichtiger, als selbst die

naherkückeudeZeisstücketungdes oeikcischenReichs. Wir

stehen im Begriff, Zeugen zu werden von dem Umsturz
der mohamedanifchenReligion, von der Emanzipationder

—- Wiege der Zivilisation aus asiatischenBanden, von der

vollendeten Befreiung des heil. Grabes, für welche die

Kreuzfahrervergeblichschwitztenund bluteten, von der Er-

hebungdes Kreuzesauf dem Dom der St. SophiemKirche
und auf den Mauern Jerusalems-
Daß diesegroßeBegebenheitim Anzngesei, ist längst

vorhergesehenvon den Sinnigen und den Philanthropen.
Die Schreckendes halben Mondes haben sich seit langer

Zeit verloren. Den ersten Stoß erhielt er in dem-Meer-

bufen von Lepantoz er erblaßtesodann vor dem Stern

·"Sobieski’sunter den Mauern Wiens, und in der Bay
Von Navarin loderte er in Flammen auf. Die Macht-

weccheeinst die ganze Christenheiterschütterte,den kaiser-
lichm Thron zum Wanken brachte und von Arabiens«Wü-

stM M zu den user-n der Loire vordrang, liegt ietzt in

L 2
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den letzten Zuckungender-Auflösung;und jene großeBe-

freiung, für welche die vereinigte RitterschaftEuropas

Jahrhunderte lang kämpfte,und welche zu erringen Mil-

lionen Gebeine in den Gefilden Asiens bleicheten, ist ge-

genwärtigzu bewirken durch den Wankelmuth und die

Greichziückigkeieihrer Nachkoamiea Was der Muth eines

Richard Löwenherzund die Begeisterung eines Gottfried
von Bouillon nicht zu vollenden vermochte; was den Waf-

fen der Tenipelherrenund der Hospitaliter widerstand und

die Fluth europäischerInvasion von Asien zurückdrängte,
steht jetzt im Begriff vollendetjzu werden« Nie gab es

ein denktvürdigeresBeispiel von der Art und Weist, wie

die Leidenschaftenund die Laster der Menschen den Ab-

sichteneiner alles leitenden Vorsehungdienen müssen; nie

ein auffallenderes Beispiel von der Eitelkeit aller menschli-

chen Versuche,die rastlose Ausbreitung der von dem All-

mächtigengestiftetenReligion zu verhindern.

Daß Rnßland die Macht ist«wodurch diese große

Veränderungzu Stande gebrachtwerden soll — die Macht,
deren Arm die Stämme Astens zur Unterwerfung bringt
und den Triumph der Zivilisation bewirkt — liegt längst
am Tage. Der- allmähligeaber rastloseDruck der kühnen

Raßen des menschlichenGeschlechtsauf die verweichlichten,
der Thatkraft nordischerArmuth auf das»Verderbnissüd-
licher Opulenz, machtees einleuchtend,daß diese Verän-

derung endlich Platz greifen werde. Der Triumph des

Kreuzes über den Halbmond war entschiedenvon dem

Augenblick, wo die Turkomanen in die Ebenen Klein-

Asiens herabstiegen,und die Herrschaft der Czare stellte

sich fest in den Steppen Srythiens. So zuverlässigdas
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Wasser von den Bergen in die Ebenen herabstrbme,eben

so zuverlässigwird der Strom bleibender Eroberungvon

den nördlichenNaßen des menschlichenGeschlechtssich zu
den füdlichenfortwålzen.

Wiewohl jedoch die Wirksamkeitdieser Ursachenam

Tage lag, und die endliche Erhebung der Christus-Reli-

gion und der Zivilisationüber die Lehren Mahomeds und

über die Gebrauche des Barbarismus nur«allzu gewiß
war: so trugendoch, bis Vor wenigen Jahren, verschie-
dene Ursachendazu bei, daß ihre Wirkungen aufgehalten
und die endlicheBefreiungder dsilichenWelt scheinbarauf

.

unbestimmteZeit verschobenwurde. Dochdie Schwache,
Bethörung und UngewißheitEnglands und Frankreichs,
wie verderblich sie auch für beide werden mögen, scheinen
bestimmt, den ganzen Osten dem russischen Zepter zu un-

terwerfen und in den Ebenen Asiens die Institutionen zu

erneuern, deren Europa unwürdiggeworden ist. Die Sache
der Religion, die Verbreitung des christlichenGlaubens

hat Von den Lasternund Thorheiten des westlichenEuropa
einen Impuls erhalten,den sie nie erhielt durch das Schwert
desselben. Die Unglaubigkeitund Irreligion französischer
Philosophenhat für den Zufammensiurzdes Islamismus
das geleistet,was der Enthusiasmus der Kreuzsahrernicht

zu Vollenden Vermochte. Ihre ersteWirkung war, einen

tödtlichenKrieg in Europa zu entzündenund die zivilifir-«
Im Mächte der Welt in einen VerderbjichenKampf zu

verwickelnz doch dies war weder ihre einzige, noch ihre

schlüfsigeWirkung In diesemStreite gewannen dieWaf-

fen der Zivilisation ein uiivergleichlichesUebergewichtüber
M Wftssendes Barbarismusz und am Schlusse Wurde
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die russischeMacht vierfach ( ?) vergrößert Die Türkei
und Persien waren unfähig,einem Reiche zu widerstehen,
das Napoleons Waffen zu- Schandenmachte. Der Um-

sturz des Muhamedanismus, die Befreiung der schönsten

Provinzen Europas entsprang zuletzt,unmittelbar und in

die Augen springend, aus dem Emporkommen jenes Gei-

stes, welcher damit begann, daß er Frankreichs Kirchen

schloßund indem Chor der Kirche Rom-Dame einen

Altar der Vernunft errichtete. Gigenwärtigsind wir Zeu-

gen von dem Ausgange dieses Drama’s. — Wenn Eng-
land von seiner Höhe herabstiegundrevolutionärenLei-

denschaftenRaum gab; wenn Jereligion sein Volk be-

fleckteund Achtung für die Satzungen der Väter nicht

langerdas Verfahren seiner Regierung bestimmte: so sah
es gleichmäßigsich den Folgen seiner Laster preisgegeben;
und für die Sache der Christenheit entsprang aus seiner

Apostasieneues Leben. FranzösischeIrreligion verriet-sachte
die militärischeStärke Rußlandsz doch die brittischeSee-

macht hliebnoch aufrecht, um das wankende Gebäude des

türkischenReichs zu stützen.Brittische Irreligion und Un-

glaubigkeitwarfen Englands Verfassung über den Haufen,
und übersprungenwurde das letzteHindernis.

GelåhmtdurchDemokratie und Zwiespalt in den Mit-XXX
tischen Inseln, kann die brittische Flotte dem mostowiti-"

’

scheuEhrgeiznicht längerwiderstehen, und das Verschwin-

den tückischerHerrschaft ist so gut als vollendet.
·

Höchst

nachtheiligIwerdendie Wirkungen davon für England sepnz
doch in fernen Landen dürftendarüber andere Reicheent-

stehen, welchedereinstselbstdie Glorie des brlttischenRa-

mens überstrahlen.Mag man zu Paris die Verehrung
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des Kreuzeseinstellen; es wird dafür in der St. Sophiem
Kirche erhoben werden. Mag man es zu London lächer-

lich machen; es wird dafür zu Antiochien frischeAnbe-

UMS finden Betrachtungen dieserArt sind wohl geeignet,
uns zu beruhigen und zu, trösten wegen des Versinkens
und des Elends unseres eigenen Landes. Denn siezeigen,

daß, wenn eine Nation ins Verderben sinkt, die Vorse-
hung, selbst aus ihren Lastern und aus ihrer Undankbar-

keit, die Mittel herleiten kann, um andere Staaten zu dem

Ruhm zu erheben, dessenjeneunwürdiggeworden istz sie

zeigen,daß der Verfall der Zivilisation in ihren gegenwär-
tigen Wohnsitzendem Auge der Hoffnung als die Ursache
eines künftigenEmporblühensderselben in Ländern erschei-
nen darf, von welchen aus ihre Segnungen aus die Welt

übergingen

Nachschriftdes Herausgebers

Der Schluß des VorstehendenAufsatzes zeigt, wie

leicht man sich tröstet,wenn man sich nicht das ZeUgUiß

geben kann, den Gegenstand der Kontroverse so behandelt

zu haben, daß das Endurtheil sich, ganz von selbst,«.als

wahr und zuverlässigaufdringt. Wie wenig dies dem Ver-

fasser gelungen fei- Wirb sich aus dem Rachfolgenden er-

geben. Wir bemerken nur noch«,daß wir ihm Von IM-

zem Herzenden Trosi gönnen,nach welchem er annimmt-

daß das Kreuz — dies edle Christen-Zeichen—- an die

Sk- SVPbiewKircheausgepsianzt, in der Türkei eine bes-
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sere Ordnung der Dinge herbeiführenkönne,als mit dem

halben Monde möglich-war., —

Sofern der ganze Aufsatz zur Lehre und Warnung

geschriebenund in sich selbst nichts weiter ist, als eine

gegen das Greysche Ministerium gerichteteAnklage, liegt

ihm der bereits Von Cicero ausgesprocheneGedanke zum

Grunde, daß Majomm insiiluia lucri sacris caercm0—
l

niisque rotinendis, sapientis est. Diesen Gedanken Un-

bedingtzu ver-werfen, würde Leichtsinn verrathen. Bei

dem allen hat die Achtung für die Einrichtungen der Vor-

fahren ihre Granzez denn die Erfahrung hat bicher noch
immer gelehrt- daßjene nicht über-triebenwerden kann, ohne

«eben so sehr eine Quelle gesellschaftlichenElends zu wer-

den, als ihr Gegeutheil, d. h. als eine alles Maß und

Ziel überschreitendeNeuerungssucht.«Die Ursache dieser

Erscheinungliegt am Tage. Je besser ein politischesSy-
stem gesellschaftlichenBedürfnissenentspricht, desto sicherer

bringt es Wirkungen hervor-, denen es auf die Dauer nicht

gewachsenist. Soll nun alles beim Alten bleiben, so«ist

nichts unvermeidlicher,als Verwirrungund Unruhe «;und

es braucht kaum bemerkt zu werden, wie gerade hierin
die Aufforderung zu solchenAbänderungendes politischen

Systemes liegt, wodurch die der Gesellschaftnothwendige
Autorität gerettetwird. Nie ist ein System erfunden wor-

den, wodurch man allen Entwickelungs-Gradender Ge-

sellschaftgewachsengewesen wäre; und würde eine solche .

Ersindung, ihre MöglichkeitVorausgesetzt, Wohl für nütz-
lich gelten können? Eins zum wenigsten liegt am Tage,
nämlich,daß die menschlicheGesellschaftden Charakter der

Menschlichkeitablegen und den der Bienen- und Ameisen-
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Gesellschaftannehmen müßte: eine Verwandlung, welche -.

dadurch unmöglichwird, daß sie, es läßt sich gar nicht
sagenwelche Abänderungdes menschlichenOrganismus
«bedingenwürde.

,

So viel im Allgemeinen-
Die Nothwendigkeit der Reformen-ist zu allen Zeiten

eingestandenworden. Man hat sich fogar eine Formel für

dieselbe zu schaffen gesucht, und die beste, welche je zu

Stande gekommenist, dürftedie von Baron herrührende

seyn. Sie ist in dem vier und zwanzigstenKapitel der

sekmones tjdeles dieses großenSchriftsteaeeeenthalten,
Und lautet Wie folgt: Expedjt, experimcniis novis in

corporibus politicis medendis non uti, nisi nrgens
inoumbat necessitas, Zut evidens se unten-

elat utilitas; est-sedqu Seinen-,ut Kakurmationis
»

studium mutastionem jucken-eh non autem stu—

l

dium mutatioais Reformatjonem pkaetexat.
«

Wie anziehendnun auch die Bemerkungendes Herrn
Scade in mehr als einer Beziehungseyn mögen:Nsofern

sie das Fundatnent zu einer Anklagegegen Mahmud den

Zweiten, als muthwilligen Neuem-, hergebensollen, hab-en
sie, wie es uns scheint, auch nichtden geringstenWerth.

,

War jemals eine durchgreifendeMaßregelgerechtfertigt,
so muß man die Aufhebung und Vernichtung der Zenit-

fcharen dahin zählen;denn folgedas türkischeReich fort-

dauern, fo war die unumgånglicheBedingung, daß es

durch zuverlässigereKräfte vertheidigt wurde, als jemals
in dieserprivilegirtenyMilizenthalten seyn konnten. Mag
ihr bloßerRame die europåischeWelt mehreJahrhunderte
hindurchmit Schreckenerfüllthaben, und mögen die ow-
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manischenSultanc ihnen Erfolge und Leiden in einem

noch höheremMaße verdanken, als die römischenImpe-
ratoren ihren prütorianischenCohorten — es bleibt des-

wegen nicht weniger ausgemacht, daß der Verfall der Ja-

nitscharen schonunter Aniuraths des Dritten Regierungsei-
nen Anfang nahm. Dieser Sultan, welcher1574 zur Ne-

gierung gelangte und 1595 starb, begingden großenFeh-

1ek, seinen Sud-um die Erlaubnißzu euheicen, daß sie
ihre Kinder in ihre Schnaren aufnehmen durften. Der

Fehler bestand darin , daß er ihnen , als Bürgern, ein be-

sonderes Interesse, und »zugleicheine Unabhängigkeitvon

dem Willen ihres Suveräns gab, die dem Wesen und der

AbsichtihrerursprünglichenEinrichtungentgegen lief. Als

sie aufgehörthatten, Kinder des Tributs und des

Sultans zu sehn; als sie einen andern Vater erkannten,
als den Kaiser: da begannen sie der Regierung eben so

gefährlichzu werden, wie den Feinden der hohen Pforte,
und demgemäßlesen wir, daß,nachdem ihre Tumulte sich
vor dieser-großenVeränderungauf die Zeiten der Zwi-

schenregierungenbeschränkthatten , sie zum ersten Male in

eine offenbare Empdrung ausbrachen, und währendder

» Regierungdes Urhebers jenerpolitischenNeuerungden Gu-

vernbr Von Ehpern ermordeten.

Jn den Zeiten feines unmittelbaren Nachfolgerser-

regten sie einen Aufruhr in Konstantinopel, um Mahvmed

den Dritten abzusetzen; und seitdem haben sie zu Verschie-
denen Zeiten überden tückischenHerrscherstabVetfügt,und

sinddie Urheber oder die Werkzeuge einer Reihe blutiger
Bewegungen geworden, die man, dauerte das türkische

Reich nicht fort, für unverträglichmit der Fortdauer des-
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selben halten würde. Am häusigstenwaren die durch die «

Janitscharen bewirkten Thronverånderungenim Laufe des-

siebzehntenJahrhunderts. Mustaphn der Erste sah sichim

zweitenJahre seinerRegierungdurchsie entsetzt; er wurde-,
vier Jahre darauf (1622)( zwar wieder eingesetzt, doch
bald darauf von neuem entthront und 1639 strangulirt
Von den drei Sultanemwelche von 1622 bis 1649 feine

Stelle einnahmen, wurde Osman der Zweite von denJa-
nitscharen getödtet,Und Ibrahim sitangulitt. In dem

Zeitraum Von 1649 bis 1730 sehen wir Mohamed den

Vierten, Mustapha den Zweiten und Achmetden Dritten
von den Ianitscharen entfetzt,·und diese Thron-Revolu-
tionen beginnen von neuem zu Anfange des neunzehnten
Jahrhunderts auf die Versuche Selims des Dritten, eine

neue Ordnung der Dinge durchdas Nizam Djedid einzu-
führen,bis endlich, im Jahre 1826,- die gänzlicheVer-

nichtung der Janitscharen durch Mahmud den Zweiten

gelang. ,

Wer möchtehiernachlåugnemdaß die Sultane auf-

gefordertwarem sichder Ianitfcharenzu entledigen? wer

in Zweifel ziehen, daß Mahmudsder Zweite nur vollen-

dete, was feineVorgängeroorbereitethatten, und folglich
nichts weniger ist« als ein muthwilligerNeuerer? Die

Art und Weise, womit dieser Sultan im Jahre 1808 sei-
nen Frieden mit den Ianitscharen schloß,beweiset nur allzu

«

schki baß er den guten Willen hatte, die Einrichtungen
der stüberenSultane zu respektirenz und dennoch·sah er

sichsendchkgtxin die FußtapfenSelims des Dritten zu
treten- der wegen seines Nizam Djedid gleichsamVor fei-
nen AUHMkkdkvsseltwurde: ein fchlagenderBeweis-Haß
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immer nur die Noth zu Reformentreibt, und daß-jeder

Konservativismus seine Gränze in solchenAufforderungen

sindet,"d«enensich nicht widerstehen läßt, wenn nicht alles

zu Grunde gehen foll.
·

Versetzenwir uns in die Periodevon 1789 bis 1807,

d. h. in die Regierungs-PeriodeSelims des Dritten:« so

müssenwir, vor allen Dingen bekennen,daßSelims Dasepn
in sehr schlimmeZeitengefallen war. Als Nachfolger eines

-Monarchen, der, während seiner dreizehnjcihrigenRegie-

rung, die Kriterien einen Theil von Bosnien, Schabaz und

ChoczimVerloren hatte, kämpfte er mit allen den Wider-

wärtigkeiten,welche dem Falle der Reiche voranzugehen

pflegen,oder ihn Ver-kündigenDie Empbrungender Pro-
vinzen, welche seit Mahomeds des Dritten Regierung nicht
selten gewesen waren,vervielfältigtensich unter ihm ; und

im Jahre 1797 standenAli von Albaniem Paswan Oglu
von Widdin, Mustapha von Meer-aund die Paschas von

Damascus und Bagdad in offener Wider-schlichtengegen

die Pforte. Arabien wurde Von den Wehabiten, Nunielien
von Straßenrciubernheimgesucht- Frankreichs innere Kräm-

pfe waren bestimmt, die Erde von den Ufern der Seine bis

vzuden Gestaden des rothen Meeres zu erschüttern;und

das Domän der damals großen Nation sollte durch eine

Zerstückelungder türkischenProvinzen vergrößert"werden,
weil der Sieger bei Arcole seine persönlicheRechnungda-

bei fand. Die Hauptstadt des türkischenReichs zitterte
bei jeder Nachricht von —Bonaparte’sSiegen in Syricnz
und in dem Augenblickeder Unentschlossenheit,wo noch

daqu gezweifeltwurde, ob man den Franzosenden Krieg

erklären solltet Und der Musik ser Fetwa verweigerte-,
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legtedas Volk seinMißvergnügendurchwiederholteBrand-

stiftungen an denTag, und Selim schwankteauf seinem

Throne.DieDnrchfahrt der Rassendurch die Meerenge,
und das Ankern einer christlichenFlotte vor den Mauern

des Serails wurde nicht weniger verabscheut,als der Fall

Aegpptenszund Selim sah sich durch seine.f-V«erbündete
eben so sehr in Gefahrgebracht, wie durch seine Feinde.

Relson’s undAbercromby’sThaten retteten zwar die Tür-

. ken von den Niederlagen bei Gaza, «Iassa, Arte, Abuiir

und Heliopolisz doch die triumphirendeRückkehrihrer
christlichenVerbündeten von Corfu, und die zweiteEnt-

faltung der russischenFahne vor den Mauern der türki-

fchenHauptstadt erneuerten jene Eifersucht und Zwietracht,

welche in den Ermordungen zu Galata und in ähnlichen

Erscheinungen zum Vorscheinkamen. Das Verfahren des

Sultans bei diesen betrübenden Vorfallen nnd »die;öffent-
liche Bestrafung der Verbrecher würden, indem sie das

kussischeKabinet auf keine Weise besänftigten,seine Un-

terthanen noch mehr erbittert haben, hätte die Politikje-
nes Hofes nicht eine andere Wendung genommen,und

wäre die Gestalt Europa’s»nichtdurchden Tod des Kai-

sers Paul Verändert worden.
—

«

DiesEreignißund der darauf folgendeFriede besänf-
tigten Xngardie Befürchtungen,welche Von den auswärti-

gen Feinden der Pforte herrührtenzdoch die Erneuerun-

Sm deriFeindseligkeitenvermehrten die Verlegenheitendes

Reichs- und es zeigte sichnur allzu bald , daßdiebeiden

kriegführcndenMächteGran-sich und Eisgcaniyentschlos-»
sen Wakmi den Sultan in einen Streit zu verwickeln, des-«

sM AllgemeknckCharakter durchaus verschiedenwar von
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jedemKriege, worin sich Europa bis dahin verwirrt hatte,

und dessen Prinzip in Wahrheit viel zu allgemein war,

um die Neutralität irgend eines unabhängigenStaats in

irgend einem Theile des Erdballs zu gestatten-

Selirns aufrichtigerGedanke war feit dem Jahre 1796

kein anderer gewesen, als seinemReiche die Institutionen

des westlichenEuropa zu geben«Dazu aber bedurfte es

um so mehr der Zeit, weil alle gesellschaftlichenEinrich-

tungen ihrenWerth nur in der Harmonie haben, womit

sie sich gegenseitigunterstützen»Unstreitig hatte die schlech-

tere Beschaffenheit der türkischenHeere, in Vergleichmit

den Heeren christlicherMächte, ihren letzten Grund mehr

in der verbessertenTaktik der letztern, als in dem Verfall
der Mannszucht bei den erstern; dochwelchesVerhältniß
man auch für diese beiden Prinzipe annehmen mochte:
immer konnte die Ungleichheit eines Kampfes zwischenden

otomanischenTruppen und einer disziplinirten west-euro-

päischenHeeresmacht nur dadurch fortgeschafft werden,

daß jene in allem, wass zum Fundament eines Militärs

gehört,anf gleicheLinie zu stehen kamen. Je mehr nun

in dieserBeziehung nachgeholt werden mußte,und je drin-

gender die Umständefür die Türken waren und blieben,

desto mehr verschwand die Wahrscheinlichkeit,daß Selim

der Dritte das Ziel feinerWünscheerreichen werde. Das

Jahr 1807 brachteEntscheidung

Mehr von dem Beistande Frankreichs als von dem

der Englander erwartend, trotzte Selim der brittischen
From, weiche in der Reihe seiner Hauptstadt erschienen

«

war, hinter den von dem General Sebastian errichteten
Batteriem Der Erfolg rechtfertigteseine Politik, sofern
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jene Flotte unverrichteterSache zurückkehrte,Doch, wasX

seine Unterthanen Von ihren Befürchtungenbefreite, löfete
auch ihre Einigkeit aus. Die Mißvergnügtender Haupt-.

stadtbegannenüber einen Monarchen zu murren, dessen

Regierungbisher ein Gewebe von Unfällengewesenwar;

Vor allem aber wurde die Freundlichkeit; womit General

Sebastiani zu allen Stunden in das Serail aufgenommen

wurde, ein bleibender Gegenstand eisersüchtigerBemerkung

gen für die Ulema’s, welche mit diesemBetragen die Vor-

liebe Selims für die Wissenschaftenund Künsteder Fran-
ken in Verbindung brachten, und in allen seinenMaßre-
geln nichts weiter sahen, als einen systematischenAngriss

auf die Religion und die Grundgesetzedes Reichs. Die

Janitscharen vereinigten sich mit den Handhabern der Ge-

setzeund gelangten bald zu der Ueberzeugung,daß die

Neuerungen des Sultans hauptsächlichgegen sie gerichtet
wären. Jn der Person des Kaicnakans Musa-Paschg fan-

den sie ein Haupt, das ihre Empbrung zu leiten fähig
war-« Diese Gmpörungnun nahm ihren Anfang und en-

digte am 29. Mai 1807 mit der Nachricht, daß Selim

von dem Thron in den Kerker gewandert sei, und daß sein
«

Vetter Mustapha der Vierte seine Stelle im Palaste ein-

genommen habe.

Mustapha der Vierte, ältesterSohn des Sultans Ab-

dulhamid",war dreißigJahr alt, als man ihn der schwel-
MkschenDunkelheit seines Harems entzog, um ihn mit

dem Schwerte Mahomeds zu umgürten. Da es ihm an

allen den Anlagen fehlte, wodurch die Folgeneiner schlech-
kM Erziehungunwirksamgemachtwerden: so befähigtedie

Reife seines Alters ihn keinesweges für den-Thron, den
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zu ufurpiren er so ’unerwartet genöthigtwar. Von dem

ersten Augenblickfeiner Regierung an, erschien er bei wei-

tem mehr als der Sklave,denn als der Gebieter der be-

waffnetenMenge, der er feine Erhebung verdanktez und

die Dauer feiner kurzen Verwaltung ist nicht bezeichnet-
init irgend einer Handlung der Oberherrlichieit,wohlaber

mit den Erfolgen und Niederlagen der verschiedenenPer-

sonen und Partheiem welche um die-Oberherrschaftstrit-

ten. Die Janitscharen waren im Besitz des Zeptersz ihre

Gegner «unterlagenentweder dem Säbel, oder dem Strange.

Selims neue Einrichtungenwurden aufgehoben, und die

neu- gebildetenTruppen zerstreutensich, nachdem der größte

Theil ihrer Ofsizierehingerichtetwar. Doch der Triuniph

derIanitfcharenwar Von kurzerDauer: ihre Willkühr

erfülltedie Hauptstadt mit Klagen, und das Gefühl der

gefetzlosenAusübung ihres angeniaßtenAnsehns pflanzte
sich vom Mittelpunkt auf dies entferntesten Prosinzendes

Reichs fort. Vergeblich war die Hoffnung, daß der

schwache, in Furcht gefetzteSultan ihrer Unverfchåmtheit
ein Ziel setzen werde, bis endlich der Ehrgeiz eines ver-

wegeuen Unterthans das bewirkte, was durch die Tugend
des Suveräns hätte zu Stande gebracht werden sollen.

«Musiapha,"Pafcha von.Rudfchuck, gemeinhin Beri-

raktar (Fahnentrciger)genannt, trat als ReicherSelims

des Dritten auf, dem er seineErhebung verdankte. Mit

einer Macht Von beinahe 40,000 Mann- Welchehaupt-
sächlichaus Albanesern bestand, inder Nähe der Haupt-
stadt angelangt, schlug er in den Ebenen von Dank-Pa-
fcha sein Lager auf ; nnd die Fahne Mahomeds entfaltend,

berief er die Vornehcnstendes Reichs und ließsieschwören,
— daß
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daß sie sichmit ihm zu einer allmähligenAbschassungder

Janitscharen und zur Wiederherstellungder guten Ordnung
und der Ruhe des Staats Vereinigenwollten. Der Sul-

tan war ein unberückstchtigterZuschauerdieser Verabre-

dung. Den 28. Juli des Jahres 1808 wählteBairaktar

Zur Durchführungseines Vorhabens. Er war vor den

Pforten des Serails erschienen,als die Verschnittenendes

Sultans Mustapha den abgesetztenSelim in seinen Zim-
mern erdrosselten. Sobald nun die Empörerdas dritte

Thor erreichthatten und mit lauter Stimme Selims Er-

scheinungforderten, warf man ihnen den Leichnamdes

ermordeten Monarchen mit den Worten entgegen: ,,da

habt ihr den Sultan, den ihr sucht-« Ueberwciltigtvon

diesem Anblick, warf Bairaktar sich auf die Leicheseines
ermordetenWohlthåters, und weinte bitterlich; doch an-

geregt bon Said Ali, der ihm zu verstehen gab, daß es

nicht Zeit zum- Klagen sei, raffte er sich zusammen und

trat in das Audienz-Zimmcr. Mustapha zeigtesich der

Krone nicht eher würdig, als in dem Augenblick,wo er

ihr entsagen sollte; Vielleichtverzweifelte er nicht daran,
durch Entfaltung der otomanischenMajeståtdie Rebellen

zur Unterwerfungzu bringen. Als Bairaktar eintrat, fand
er ihn in dem üblichenStaate aufdemThron, umgeben
von den Beamten des sultanischenHofes. Doch der zür-
nende Anführerwurde durch dies Schauspiel nicht ge-

hemmt:denn kühnauf den Sultan losgehend, riß er ihn
Vom Throne und sagte im Tone des Unwillens: »Was
Machstdu da? UeberlassediesenPlatz einem Würdigeren!«

DieserWürdigerewar kein Anderer, als Weihwas-

iüngsterSohn Atduthamids,und einzigübrigekPrinz von

N. Monatsfchtif. D. xLIll.Bd.2stt. M
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Geblüt,geboren l785, also etwa drei und zwanzigJahre

alt, als seine Erhebung erfolgte. Die Treue eines Skla-

ven hatte ihm in der letzten Krisis das Leben gerettet-

denn seine Ermordung war beschlossen,und würde, nach-
dem Selim der Dritte erdrosselt war, unfehlbar erfolgt

seyn, hätteihn der treue Sklave nicht in den Ofen eines
«

Bades versteckt. Hervorgezogenaus diesemSchlupfwinkeh
was konnte Mahmnd besseres thun, als Bairaktar auf
den Posten anzustellen, welcher das Ziel der Bestrebungen
dieses Ehrgeizigen gewesen war?

Kaum war dem glücklichenNebellen das Siegel des

Reichs anvertraut, als er die von ihm beabsichtigteRe-

form mit der Bestrafung derjenigenbegann, die in die Ab-

setzung Selims Verstochtenwaren. Enthauptet wurde der

VerrätherMusa-Pascha. Die Ofsiziereder Schlösseram

Bosphorus,»welchedie Jnsurgenten nach Buhuk-Dere ge-

führt hatten, so wie die Entschlossenstenunter den Janit-

scharen und alle Diejenigen am Hofe, die sich der Ent-

thronung Mustapha’s widersetzt hatten, wurden Verhaftet
und erdrosfelr. Der barbarischeBefehl, welcherdie Frauen
des Harem nahe an den Ufern der Prinzen-Inseln ver-

nichtete, wurde ertheilt und vollzogen; und noch andere-

nicht minder entscheidendeHandlungen bewiesen den Be-

wohnern der Hauptstadt, daß der neue Minister sich durch

nichts von Maßregelnabschreckenlasse, die ihm geeignet

schienen,die alte Thatkraft des türkischenReichs wieder-

herzustellen
Der Lesererinnert sich, wie dies nach wenigen Mo-

naten endigte. Ganz offen erklärte sichder Vezier, wo
«

nicht für die Abschassungder Janitscharen,doch wenig-
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stkns"für eine Reform derselben, und für die Beschränkung
ihrer Vorrechte. Sultan Selim’s neue Truppen wieder

herzustellen,wurde jedochfür ein allzu kühnesund gefähr-

liches Unternehmengehalten; und Vermögeeines Jrrthums,
der sichfast immer an temporisirendeund die Mitte hal-
tende Systeme knüpft, hielt man es für ersprießlich,das

alte Korps des Seimens von neuem- zu beleben, indem
man von ihnen annahm, daß sie leichteben so disziplinirt
werden könnten,wie die Füfeliere,und folglicham besten
geeignet wären, ihre Stelle zu ersetzen. Indeß war die

Benennung des neu zu errichtendenKorps den Janitscha-
ren noch weit mehr verhaßt,als Selims Soldaten; denn

sie gehörteeiner Schöpfung an, die noch älter war, als

die ihrige. Um so mehr nun waren sie entschlossen,den
Urheber der Neuerung zu stürzen.Ihre Unterwerfungfür
den Augenblick, ihre Furcht Vor der Pruvinzial-Miliz,am

meisten»aber ihre tiefe Verstellung (eine Eigenschaft»welche
den Türken unter allen Umständenzu Gebote steht): dies

alles trug dazu bei, ihrenPlan zu begünstigen,und den

vertrauensvollen Bairaktar zu täuschenDieserHühneMann

war allzu sehr Barbar, um nicht in den Irrthum der

Glücklichenzu Verfallen, welcher damit anhebt-, daß man

einen unversöhnlichbeleidigtenFeind verachten zu können

glaubt. Es gewann sogar das Ansehn, als-—mache der

neue Vezier sich ein Gewissen daraus, die alte Reichs-
Mklkz— sie, der jeder frühereRuhm der Türken beizu-
Messenwar, und unter welcher er selbstseine militcirische
Laufbahnbegonnen hatte — herabzudrückenund zu·ver-

UUSUMPfenUnstreitig kamen noch andere Beweggründe
hkniul die ihn W Nachgiebigkeitstimmten; der dringendsie

M 2
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non allen war eine erschbpsteKasse. Kurze überzeugt,

daß die Ianitscharen sich unterworfen hätten,und mit sei-

ner Verwaltung zufrieden waren, ließ Bairaktar in der

Strenge seines Verfahrens gegen sie nach, und kam nur

allzu bald zu dem verderblichenEntschluß, das Lager von

Deut-Pascha aufzulösenund den größtenTheil der spro-

vinzial-Truppenzu entlassen.

Vor-ihrem Abzugeaber wollte er die Einigkeitbefe-

stigen, die, wie er thörigterweiseglaubte, durch seine Be-

mühungen zwischen den streitigen Partheien (den Janu-

scharenund den übrigenMilitcir-Korps) zu Stande ge-

brachtwar. Zu diesemEndzweckwählte er das Thal der

süßenGewässerzur Bühne einer gebietendenZeremonie,
durch»tvelchedas VergessenfrühererFeindschastenund der

Friede des Reichs feierlich proklamirt werden sollten. Die

Ebene von Mai-Haue wurde auf beiden Seiten mit Zelten

bedeckt,und unter den langen Baumgcingen an den Ufern

des Barbyssns, Anstalten zu einem Male getroffen. Bais

raktar selbst, umgeben von den Staatsministern und »den

vornehmsten Paschas jedes Heeres, führte den Vor-sitzbei

dem Feste. Schwerlieh gab es jemals ein ähnliches,da

nahe an 50,000 Mann als GästeVersammeltwaren. Am

Schlussedes Gastmals erhoben sich die vornehmstenOf-

siziere der Janitscharen und die-Generale der Prvvsnikaks
Armee; auf Bairaktars Befehl, von ihren Sitzen und ent-

blößkmihre Säbel— In Einem Augenblickerglänztedie

Ebene, Von AchmedsKiosk bis zum HVWEUMHorn, von

denWaffender unter einander gemischtenTruppen,welche

ihre Schwerter kreuztemund bei denselbenund bei dem
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Namen des Propheten sich ewige Treue und standhafteAn-
hänglichkeitan den neuen Einrichtungen schwuren.

Am folgendenTage traten die Albaneserihren Marsch
an, und die Zahl der dem Vezier ergebenenSoldaten, die

in der Hauptstadt zurückblieben,belief sich nur aus 4000

Mann. Doch stand Cadi-Spascha, der Freund und Ver-

bündete Bairaktars,«mit 8000 Mann auf den Höhen und

in den Barakken von Skutari. Die wahre Denkungsart
der Janitscharen trat unter diesenUmständennur allzu bald

ins Licht. Schon zwei Tage nach dem Festebei den süs-
sen Gewiissern(14. Nov. 1808) brach ein starker Janit-

scharen-Haufeaus seinen Quartieren hervor, umzingelte
den Palast der Pforte, der um dieseZeit der Wohnsitzdes

Veziers und der Minister war, und legte sogleichFeuer
an das Gebäude. Glücklicher-weisegewahrten Bairaktar
und seine Freunde den Angrisf zeitig genug, um sich nach
Barut-Hane, einemkleinen Pulver-Magazin von Stein, zu

retten. Nur« die, welche nicht entfliehenkonnten, wurden

entwederVon den Stürmenden getödtet,oder von den

Flammen verzehrt. Die Ianitscharen drangen noch in an-

dere Wohnungen, wenn sie ihre Feinde in denselbenver-

mutheten, und legten die ganze Umgebung der Pforte in

Asche Nur Varus-Haue griffen sievergeblichans Doch

umMitternacht erschütterteeine Explosion alle Quartiere

der Hauptstadt, undNgleich daraus zeigte sich, daß das

Pulver-Magazinmit Bairaktar nnd seinenUnglück-Gefähr-
tin in die Luft geflogen war-.

War dies Sache des Zufalls oder der Absicht? Nichts
ist hierükaausgemittelt worden. Jndeßwar durch dieer

X
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Umstand der Ausgang des Streits, wiewohl bei weitem

noch nicht das Ende desselben,herbeigeführt.Als die Sei-

mens und die bei Bairaktar zurückgebliebenenAlbaneser

sahen,.daßes einen Kampf auf Tod und Leben galt, be-

reiteten sie sich zu einem entschlossenenWiderstande Die-

ser. wurde in den nächstenTagendurchgeführt,nicht ohne

den Janitscharen beträchtlichenAbbruch zu thun , vorzüg-

lich von dem Augenblickan , wo Cadi-Pascha, von Stu-

tari aus, an der Spitze Von 3000 Mann bis zu den Ba-

rakken der Dschebidschis vorrückte und diesen Platz umin-

gelte. Jn der Nacht vom 1-6·,Noo. war der Ausgang

zweifelhaft,währenddie Stadt von den Mauern des Se-

rails bis zur Wasserleitungdes Valens in Flammen stand.
Dem Sultan riechen seine Freunde, sichwider seineSie-

ger durch den Tod seines eingekerkertenBruders zu sichern.

Dieser wurde also sirangnlirtz und zwar so heimlich, daß

die näherenUmständeseiner Ermordung nie bekannt ge-

worden sind. Den Janitscharen wurde hierangemeldet,

daß die Ursacheihrer Beschwerden nicht längervorhanden

sseizdenn die Seimens wären für immerfabga
schafft

Sie ließensichhierdurchnicht aus der Stelle besänf-

tigenz doch nachdemSeid-Ali und Cade-Pascha in leich-

ten Booten über den Bosphorus entstehen waren, Und

Mahmud seine Unterthanen aufgefordert hattet das Beri-

rams-Fest in Frieden zu feiern, legte sich der Tumult in

zwei Handlungen, welche gleich lehr den Triumphder

Pråtorianerverkündigten; die eine wiir die feierlicheBei-

setzungder LeicheMustaphafs, welche von dem Serail nach

dem Grabe Abdnlhamids,seinesVaters,gebrachtwurde; die
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andere, das Aufhängendes LeichnamsBairaktars zwischen

zwei auf dem Hippodrom in geringerEntfernung von ein-

ander stehendenBäumen, so daß der Kon zur Erde hing-
Den Ianitscharen volles Vertrauen einzusidßemließ der

junge Sultan sich ineine ihrer Ortas aufnehmen- Uscht

ohne ihnen Repräsentantenim Divan zu bewilligen. Als

gemeiner Ianitschar bezog derSultan seitdem regelmäßig

seinen Sold.

Diese Nachgiebigkeitwar um so nothwendiger, weil

Napoleon in dem Frieden von Tilsit dem KaiserAlexan-
der das ganze türkischeReich preisgegebenhatte, um seine

Eittwürfe gegen England um so ungehinderter zur Aus-

führungzu bringen, und durch die Einverleibungder py-

renaischenHalbinsel in das oceidentalischeKaiser-reichjeden
Widerstand zu Boden zu schlagen. In Wahrheit, sollte
das türkischeReich in dem Kriege mit Rußland,welcher
am Schlusse des Jahres seinen Anfang- genommen hatte,
vertheidigt werden, so bedurfte es dazu des Beistand-esder

Ianitscharenum so mehr, weil alles, wodurch man sie

ersetzenzu können wähnte,noch schlechterwar, als sie,
in denen ein alter Körperschastsgeistsich nicht verkennen

ließ. Die Begebenheiten des Krieges, welcher1812 mit

dem Traktat von Bucharest endigte, gehörennicht hierher;
wir bemerken bloß, daß die Nussen in demselben keine

Fortschrittemachten, und sich zuletzt glücklichschätzten,
Unter der Vermittelung Englands einen Frieden zu schlief-
sm- Welcherihnen erlaubte, ihre Streitkräfte von den

ufern der Donau nach denen der Bereian zu versetzen,
Um ihr eigenes Land gegen die AngrisseNapoleons zu ver-

—

chridismider es mit seinen unermeßlichenSchaareu Eber-
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schwemmthatte. Der Antheil, welchendie Tapferkeitder

Janitscharen an diesem Ergebniß hatte, läßt sich zwar

nicht genau abschåtzemdoch will er in Anschlaggebracht

seyn, weil ohne ihn die fünfthalbicihrigeDauer des tür-

kisch-russischenKrieges ein unauflöslichesRäthsel sehn
würde.

Wenn Mahmud der Zweite und sein Divan nichts
desto weniger auf Mittel dachten, die Vertheidigungskraft
des türkischenReichs durch neue Schöpfungenzu verstär-
ken: so lag die Aufforderung dazu in den Fortschritten,
welche die Kriegskunst durch die französischeNevolution im

westlichenund nördlichenEuropa gemacht hatte: Fort-

schritte, gegen welche man sich nicht verblenden konnte,
und denen gewachsenzu werden zu einer unabweisbaren

Aufgabe für die türkischeRegierung geworden war. Be-

kanntlich that Mahmud der Zweite alles, was in seinen

Kräften stand, den Gedanken Selims des Dritten ins

Werk zu richten; doch die Vorsicht,«welche er in sein Be-

tragen zu bringen genöthigtwar, wenn er die Eifersucht
der Janitscharennicht zur Unzeit reizen wollte, schloßnur

allzu viel Zeitverlust in sich, und eine nur allzu starkeVer-

führungzur Lässigkeitlag in den BegebenheitenEuropa’s,
welche,nach Rapoleons endlichemSturze, im Jahre 1815k

den Charakterdes Friedens in einem so hohen Grade tru-

gen. Hierübertrat die Empörungder Griechen eins Und

was von diesem Augenblick an nicht bestritten werden

konnte, war, daß es fortan unmöglichsei, die Jntegriteit
des türkischenReichs durch die hergebrachtenMittel zu

vertheidigenzdenn, wie viel man auch auf die Rechnung
des Heldenmuthsder Griechen setzenmochte,immer lag
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am Tage, daßdie schwacheMilitär-Organisationder Tür-

ken das Beste für die Fortschritte that, welche jene in der

Abschüttelungdes bisher von ihnen getragenenJoches

machten. Mit Herrn Slade annehmen, daß,um die Ja-

nitscharendesto sichererzu Grunde zu richten, ihre Absta-

dung in so kleinenKorps erfolgt sei, daß der Untergang

derselben stch von selbst verstanden habe, ist eine Voraus-

setzung, die sich schwerlich"rechtsertigenläßt; es geschah
auch hierin nur was die Umständeerlaubten. Inzwischen
hatte der Bist-König von Aegyptenzu Stande gebracht,
was der Sultan zu Konstantinopelzu unternehmen bisher

»
nicht gewagt hatte; und war es denn ein Wunder, wenn

«das, was Ibrahim Pascha mit seinen, nach europciischer
Weise disziplinirten Afrikanern auf Morea leistete, einen

neuen Antrieb zu einer Reform gab, die immer dringender
wurde, je «mehrdie Zeit vorrückte? Die Eifersucht der

Janitscharen, durch Ibrahims Erfolge angeregt, erwachte
mit VermehrterStärke. Eine neue Thronumwciizungstand
bevor: eine Umwälzung,an welcher das Schicksal des

Reichs um so mehr hing, weil der nächsteThronfolger

noch icn Knabenalter war. Es war«kein Augenblickzu
verlieren. Und so erfolgten denn, vom 14. Juni 1826

an, jene entscheidendeSchritte, welchevon Husseiwspascha
geleitet, mit einer gänzlichenVernichtnngder Jimitscharen
.endigten.

Wenn irgendetwas, so beweisetdieseKette Von That-
fachemdaßMahmud der Zweite in dem großenAkt, wel-

cher als Vernichtung der Ianitscharen bezeichnetwird, un-

endlichmehr bloßesWerkzeug, als Urheber war. Ueber-

hAUPksollte man sei mehr und mehrzurückkommenvon



186

dem alten Wahn , daß ein türkischerSultan gewöhnlichen

Schlages jemals die Benennung eines Despoten ver-

dienen könne. Nichts geht aus seinem freien Entschluß

hervor;und seine wahre Bestimmung ist keine andere, als

gut zu heißen,«was sich im Kampfe widerstrebenderKräfte
unter seinen Augen macht. Geboten und erzogen im Se-

rail, ausgewachsenin Unwissenheitund Unerfahrenheit,er-

hoben durch den Zufall, der ihn zu verschonensur gut -

befunden hat, ist er der größteFremdling in seinemReiche,
und als Sultan so wenig frei, daß er zugleichabhängig
ist von seinem Divam von seinem Vesiey von seinem Mi-

litcir, von seinerUlema und von den widersprechendenEin-

richtungen, welche die Provinzenseines Landes von ein-

ander sondern. Weit entfernt von einer Unumschränktheit,
die zum Muthwillen verleiten konnte, ist er der umschränk-

teste der Monarchenz und wenn-Umschrcinktheitund Kon-

stitsxtionalitciteins Und dasselbesind, so ist man berechtigt-,

ihn unter den konstitutionellenFürstenoben an zu stellen.

Fehlt es dem türkischenReiche doch nicht einmal an einer

Charte;-sie ist im Koran gegeben, und sichert, so lange

sie Vorhalt, der Ulema dasjenigeUebergewicht,wodurch diese
den Ausschlag giebt über alles, was der Sultan wollen mag.

Läßtsich nun gleich nicht låugnen, daß durch die

Vernichtung der Ianitscharen ein starker Riß in der Vet-
sassung des türkischenReichs zu Wege gebracht ist —- ein

Niß, der nicht vereinzeltbleiben kann, «weil, wenn man

west-europ,åischesMilittir haben will, westfeukvpåischeFi-

nanz-Eimichmugen mit allem, was sich daran in Doktrin

Und Gesetzgebungknüpft,nicht zurückzuwcisensind: — so

folgt daraus doch der ynothivendigeUntergangdes tür-

X
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kischenReichs so wenig, daß sich behaupten läßt, das

wirksamsteMittel zur Abwendung desselbenseiversuchtwor-

den, und es komme jetztnur auf eine verständigeund kon-

sequenteDurchführungdieses Mittels an, um die letzten »

Ueberrestedes oströmischenKaiserreichs (denn etwas An-

deres ist das türkischeNeich nie gewesen) auszutilgen und

etwas Gesundes und Thatkräftiges an dessen Stelle zu

bringen. Nichts ist also weniger entschieden, als der Un-

tergang des Osmanlisz sie haben nur eine neue Laufbahn

betreten, in welcheralles darauf ankommt, wie gut oder

wie schlechtsie von den Umständenbegünstigtwerden; nur

daß sie ihre alten Vorurtheile ablegen und etwas Besseres
werden müssen,als sie bisher gewesen sind.

Wir kehren, nach dieser langen Deduktion, zu unse-

rer Aufgabe zurück,indem wir den Leserbitten, sich daran

zurückzuerinnermdaß das Greysche Ministerium aufgefor-
dert worden ist, in den Spiegel türkischeroder vielmehr

sultanischerNeuerungssuchtzu schaue-n,um darin nicht ein

Muster der Nachahmung, sondern das zu finden, was

von der Verfolgung der bisher betretenen Bahn abschrek-
ken kann.

Die Frage, die sich uns darbietet, lautet in ihrer

höchstenEinfachheit, wie folgt:

«Låßt sich beweisen, daß das brittischeMinisterium

jemals dem Konservativ-Charakterentsagt, oder (um dies

Uvchanders auszudrücken)zu irgend einer Zeit nicht alles,
Was in seinen Kräften stand, gethan habe, Großbritan-
niens Verfassung,so wie diese seit dem Jahre 1689 durch
den mit Wilhelm dem Dritten geschlossenenVertrag be-

steht-AUfkechtzu erhalten?«
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Wer den Entwicklungsgang des großbrikannischen
«Neichs,währenddes achtzehntenJahrhunderts bis auf die

gegenwärtigeZeit, zu einer Uebersichtzu bringen fähig ist,
. wird, glauben wir, bereitwilligeingesteherydaß darin alles

räthselhaftund wundercihnlichseynwürde,wenn es jemals
an dem Vorsatzgefehlt hätte,Großbritannienzu dem höch-

sten Grad erreichbar-erMacht und Stärke zu erheben-
Worin aber konnte dieserVorsatz gegründetseyn, wenn er

es nicht in einer Verfassung war, welche dem Ministerium
die Verbindlichkeit auflegte, selbstsdas Aeusserstefür Groß-
britatmiens Wohlfahrt(diese mochte gut oder schlechter-

lannt sehn) zu thun und zu leiden? Der Erfolg war

glänzend;denn am Schlussedes achtzehntenJahrhunderts

stand England als das bei weitem größteReich der euro-

päischenWelt da. Als Vermittler Amerika’s und Asiens
gebot es über Kräfte,welcheunerschöpflichschienen; und

dies dauerte fort, bis durch Napoleon Bonapartts Ein-

wirkungen auf die pyreneiischeHalbinsel der Abfall der spa-
nischen und portugiesischen-Kolonien von ihren Mutter-

staaten eingeleitetwurde. Gewohnt, das Produkt dieser

Kolonienin den Häer Von Cadiz und Lissabongegen die

Erzeugnisseseiner Fabriken und Manufakturen an sich zu

nehmen, verlor England durch jenen Abfall das Mittel,

fich in seiner früherenStellung zu behaupten; es verlor

darin aber um so mehr, weil es kein Bedenken getragen

hattet sich in eine Schuld zu stürzen,welche sich im Jahre
1815 (nach«dem Abschlußdes zweitenPariser Friedens)
auf nicht weniger als 777,460«000Pf—St- belief.

Von jetzt an war die von dem Ministeriumzu lösende

Aufgabezwar nochimmer im Allgemeinendieselbe; da jedoch
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alle Beziehungensichverändert hatten, somußtendie Mittel

der Erhaltung einen andern Charakter annehmen, sogar
auf die Gefahr, daß sie die entgegengesetztenderjenigen
werdenkönnten,welchebis dahin angewendetwaren. An-

statt in dem Antizipations-Shstem, das bis dahin gegol-

ten hatte, Vorzuschreitemmußte man auf Erfparuugen be-

dacht seyn,;«undum dem erwerbendenTheil der Nation

noch mehr Erleichterung zu oerschaffemmußteman sich

zu einer Reduktion der Staatsschuld (tvenn gleich nur in

den Zinsen), zu einer Unterdrückungder Sittekurem « vor-

züglichaber zu einer Verzichtleistungauf kostspieligeUn-

ternehmungenentschließen·"Lord Casilereagh’sVerwaltung
wird stets merkwürdigbleiben durch den anti-pittischen
Geist, der sie vom Jahre 1816 an auszeichnete,noch mehr
durch das tragische Ende dieses Ministers, derj unnach-
giebig gegen die Forderungen der Nation, als eigensinniger
Vertheidiger der Verfassung mit einem Selbstmord schloß.
Auch von allen seinen Nachfolgernlaßt sich behaupten-
daß sie das Ihrige gethan haben, um nothwendiggewor-
dene Reformenhinauszuschieben,und daß alles, was in

dieserHinsichtStatt gefunden hat, gegen ihren Willen zu
Stande gekommen ist. Wie sehr verabscheuteLord Wel-

lington, als Premier-Minister, die Emanzipation der Ka-

tholikenl Mußte er jedoch, als der Zeiten Erfüllung ge-

kommen war, sich nicht glücklichschätzen,in ihr ein Be-
X

fänftigungsmittelgefunden zu haben? ja, mußte er sich
nicht für dieselbemit Lord Winchelfea auf Pistolen schla-
gen? Ein wichtiger Schritt buev diesem Staats-natur

übrig- die Parliameuts-Nefoem. Er war entschlossenihn

nichtzU thust Darüberlief er, nach Georgs des Vierten
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Tode, Gefahr, sein Leben bei dem Feste zu verlieren, dan

sdie Citty dem KönigeWilhelm dem Vierten zu geben ge-

dachte. Die Parliaments-Reform ließ sich fortan nicht
längerVersagen.Will man nun dem Lord Greh ein Ver-

brechen daraus machen, daß er den Muth hatte-, dies

großeWerk auf sichzu nehmen? Wer hätte es an seiner

Stelle thun sollen? Wer hatte Ansehn und Verstand

genug, um alles so zu leiten, daß die gesellschaftlicheOrd-

nung gerettet blieb, und die Autorität des Oberhauses
nicht ganz zu Grabe getragen wurde? Anstatt in diesem
Minister einen Nevolutionär zu sehen , sollte man darüber

zweifelhaftseyn,was mehr zu bewundern ist — sein Ver-

stand, oder sein Muth.

Jst man schlechtbelehrt über gesellschaftlicheErschei-
nungen, so verfällt man nur allzu leicht in den Fehler-,
einer gegebenenVerfassung Wirkungen beizumessen,die

auf die Rechnung vorübergehenderUmständegesetztwer-

den sollten.
»

Die schönsteBlüthe der Nepublik Venedig siel in die

Periode, wo, nach der Vertreibung der Genueser aus dem

schwarzen Meere, der ganzelevantische Handel in die

HändeVenetianischerKaufleute kam, die ihn über Aegyp- »

ten betrieben. Was die Sache des Zufalls war, wurde

der Regierung als Verdienstangerechnetzund da diese von

eigenthümlichenGesetzen abhing, so fehlte es nicht an

Staatsklugen, welche ein Perpetua ostot über Venedigs
Verfassung aussprachenDies dauerte- so langees dauern

konnte. Als Amerika entdeckt und der Weg nach Ostia-
dien um die SüdspitzeAfrika’saufgefunden war, und der

Handel neue Richtungen genommen hatte, erschien die
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Kraft der oenetianischenRegierung in einem minder Vor-

eheilhaftenLichte,bis, nach und nach, die gute Meinung-
die man von ihr gehabt hatte, gänzlichverschwand Aehn-

Ischesnun scheintder Mäuschen-Regierungin dem gegen-

wärtigenAugenblickzu begegnen, wenn man ihr, wie es

in dem-vorstehenden Aufsatze geschieht, Vorwürfe Darüber

macht, daß sie in Europa nicht mehr die strenge Polizei-
Gewalt übt, die, währenddes französischenRevolutions-

Kkieges, in dem Bombardement Von Kopenhagenund bei

so vielen andern Gelegenheitenausgeübtwurde. Jst es

aber nicht fast lächerlich,wenn der Verfasser jenes Auf-

satzes seinen patriotischenUnwillen darüber ausspricht-,daß

Nußland,ohne EnglandsausdrücklicheGenehmigung, im

abgewichenen Sommer den Sultan gegen die Angriffe
Jbrahims beschützthat? War denn Rußland nicht der

Verbündete Englands und Frankreichs, als es im Jahre
»

1829 darauf ankam-«Griechenlandunabhängigzu machen?
und läßt sich bestimmen, wie wenig jene beiden Mächte
über den Divan (Um nicht zu sagen: über Mahmud den

Zweiten) vermocht haben würden,wenn es dem russischen
Oberfeldherrnnicht gelungenwäre,über den Balkan nach

Adrianopel Vorzudringenund den Frieden zu diktiren? Wir

sagen jedochnoch mehr; denn wir behaupten, daß, wenn

jemals eine Regierung in einem großenund wahrhaft phi-

lanthropischenSinne handelte, die russischeRegierung sich
in diesemFalle befand , als sie, nach der Eroberung von

Adrismopendie Hauptstadt des kürkischenReichs unbe-

rührt ließ- und den freien Verkehr mit Odessa, folglich
die UnVekhinderteDurchfahrt durch den Bosphorus für
Alle Nationmszur Friedensbedingung erhob. In einem
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solchenGeiste hat England nie gehandeltz« und liegt es

vielleichtin den Gefühlen,die ein nur allzu lange behaup-
tetes Monopol mit sich führt, daß man so viel Groß-

muth nur verdächtigfinden kann, und Erobernngsabsichten
voraussetzt, wo nichts weiter wirksam ist, als der einem

großenReiche nur allzunatürlicheWunschnach freier Kom-

munikation mit der ganzen Welt?

Beklagenswerth möchteman es übrigensnennen, wenn

dem GrehschenMinisterium ein besondererVorwurf daraus

gemacht wird, daß es Englands Herrschaftzur See so schlecht
bewahre. «Was hat es denn auf sich mit dieser Herrschaft?
Kann sie jemals ein besseresFundament gewinnen, als

das Monopol ihr zu lgebenvermag? und ist in diesem

nicht alles der Billigkeitund Gerechtigkeitentgegen? Herr-
«

schaft zur See undfreier Handel heben sich gegenseitig

auf; wer den letzternwill, darf nichtdie erstere wollen·

Was alle Einsichtigenseit 1815 vorhergesehen haben, ist
in Erfüllung gegangen; nämlich,daß Englands Seemacht
in eben dem Maße verschwindenwerde, worin sie verein-

zelt und gegenstandslos zu bleibenbestimmtsei. In Wahr-

heit, nichts hat ihr mehr geschadet,als die Jdee der vol-

len Handelsfreiheit: eine Idee, welche, nach beendigter
Losreißungder amerikanischenKolonien von den ento-

paischen Mutterstaaten, nicht länger zurückgewiesenwer-

den konnte.
"

Ganz unstreitig ist man berechtigt,die GrößeUnd Ge-

stalt des großbritannischenReichs auf dessen Verfassung
zu beziehen- Doch lag in dieser Größe und Gestalt wohl

jemals irgend ein untekpfand»derFortdauer? und war es,

auf der andern Seite unnatürlich,daßbeide zerstörendaus

die
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die Verfassung zurückwirktei In welchemLichteauch
Großbritannienspolitische und kommerzielleVerhältnisse-
dem obersieichlichenund flüchtigenBeobachtererschean

mögen: bei genauer und ernsthafter Untersuchungergiebt
sich,daß der gesellschaftlicheZustand des brittischenVolks

die stärkstenKrisen in sich schließt- Eine höchstungleiche
Vertheilung des Vermögens, und zur Abhülsederselben
eine Armen-Taxe, die, indem sie mit der dzunehmenden
Bevölkerungsteigt, alles zu verschlingendroht;eine Natio-

nal-Schuld von fast achthundertMillionen Pf. St., deren

Verzinsungkeinen Augenblickstockendarf ; ein Grund und

Boden, der sich in den Händen einer nur allzu reichlich
ausgestatteter Geistlichkeitund einiger Tausend Gutsbesitzer
befinde-, die, als Gesetzgeber,ihren privativenVortheil nie

aus den Augen verlieren; zwei Drittel der Bevölkerung
zu den anstrengendsten Arbeiten verdammt, dabei aber al-

len den Unscillenausgesetzt, welche von falschenSpekula-
tionen herrühren,und nicht selten dem größtenElende,
ja selbstdem Hungerstode preisgegeben: — wahrlich ein

solcherGesellschaftszustandschließtnichts in sich,was man

zu beneiden versuchtwerden könnte; und in sofern er als

die Wirkung einer Verfassunggedacht werden muß, die

bisher für vortrefflichgegolten hat, muß man entweder

verstummen,oder zugeben, daßalle, zur Abänderungdie-

ser Verfassunggethanen Schritte nur allzu sehr gerechtfer-
tigt sind; in der That, um so mehr gerechtfertigt-sje ge-

bietender die Entwickelung ist, welche Großbritannienim
Laufe des achtzehntenJahrhunderts gewonnen hat«

Dknkk- man sich aber die Emanzipation der Kaido-N-
ten und die Instruments-Reformals Resultat-, die nicht

NMonatsschrßQthu.Bd.2-ka. N
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längerausbleiben konnten: so gewinnt man dadurch die

Berechtigung-,siszugleich als Grundlagen zu betrachten,

auf welchen alles zu Stande gebracht werden muß, was

eine reelle Verbesserung des gesellschaftlichenZustandes in

England fordert. .

,

Bis zum Jahre 1831 wurde das brittischeUnterhaus

durch dasOberhaus beherrschtz und dies geschah durch
200 Abgeordnete, welche das letztere, vermögealter Vor-

rechte, in das erstere schickte! Die brittische Regierung

erhielt hierdurch den Charakter einer Arisiolratie, an deren
Spitze; ein König stand ; und die Folgen dieser gesellschaft-

lichenOrganisation konnten nicht ausbleiben Sie bestan-

den im Wesentlichendarin, daß die hohen Münze-Grade

und die reichen Sinekuren der Geistlichkeitdas Erbtheil
der Aristokratie und ihrer Nachkommenschaftwurden) und

daß der erwerbende Theil der Nation sich jede andere An-

ordnung, welche eben dieseAristokratie zu ihrem ausschlies-

senden Vortheil traf, gefallen lassen mußte-

Dnrch die Parliaments-Neform isi dies zum Still-

stand gebracht worden;
"

DenEinflüssen des Oberhausesentzogen, hat das

Hausder Gemeinen es in seiner Gewalt, die Zahl der

sAernter und der Sinekuren zn vermindern, und Jedem den

ihm gebührendenAntheil an der öffentlichenVerwaltung

zu sichern. Zu den schreiendstenMißbrauchmgehören

jene Korngesetze,welche alle übrigenKlassen in die Hände
der Grundbesitzergeben. Werden dieseGesetzefortdauern?

Keine Wahrscheinlichkeitspricht defürz es laßt sichviel-

mehr mit Gewißheitannehmen ,. daß,sobald die Handels-

siädtebesserrepräsentirtsehn, nnd die Klassender Gewerb-
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rrewenden mehr Einflußauf den Gang der Regierungha-
ben werden , es auch geschehensehn werde um die Privi-
legien der Grundbesitzer. Pacht-Quanta undder Werth
der Grundstückewerden sich dem gemäßdurch die bloße

Thatsacheder Parliaments-Neformmodisizirenzund nicht

diese alleink sondern auch die Preise aller übrigenDinge.
Im Allgemeinen genommenkann es’ nicht ausbleiben,

daß das Verhältnissbeider Häuserdas umgekehrtevon

demjenigenwird, was es bis zum Jahre 1831 gewesen
ist; hierübersind schongegenwärtigso viel Anzeigenvor-

handen, daß man, in einer gewissenAnsichtder Dinge,
sogar Ursachehat, zu fürchten,dies könne zu einem all-

gemeinen Umsiurzeführen. Keine Warnung, wäre sie auch
noch so erschütternd,kein guter Rath, wäre er auch noch
so durchdacht,kann hieran das Mindeste verändernz denn

sind die Dinge einmal zu einer gewissen Höhe gebracht
«

worden,"so sieht ihre Kraft für sich selbst ein.

Also— was die Parliaments-Neformunabwendbae

gemachthat, dasselbevertritt auch alle Wirkungen, die je
von ihr ausgehen können.

Alle Phasen, welche dem brittischenStaatswesen be-

vorstehen, vorhersagenzu wollen, würde Anmaßnngsehn.
Dabei wollen wir jedochnicht unbemerkt lassen, daß die

Veränderung,welchedem Königthumebevorsteht,nicht die

unbedeutendsteseyn dürfte. Nicht seinen Königen, wohl
aber jenen organischenGesetzen,welchedas Königthumzu
einer nomiqjs umbka gesialteten, verdankt England die ge-

fährlicheEntwickelung,.welche«ihmin den letzten140 Jah-
kM zU Theil geworden ist. Je weniger es.diesen Zustand
erfragen kVUUkesdesto mehr sah·es sich-genöthigt-«Auf die

.

N 2
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sogenannte idniglichePreirogativezurückzugehemum Er-

leichterungzu sinden. Dies geschahseit dene.H»intrittGe-

orgs desViertenzund alles, was seitdem zu Stande ge-

bracht worden ist, verkündngdaß die königlicheAutorität

in Zukunft nicht«mehrdurch die Autorität «einerhochsch-

renden Aristokratiewerde Verdunkelt werden. In dem Ver-

hältnißdes Unterhauses zum Oberhause ist es bereits da-

hin gekommen, daß man dem letzterenganz unumwunden

sagt , « es könne seine Wichtigkeitnur in der unbedingten
Uebereinstimmung mit den Beschlüssendes Unterhauses be-

wahren’«)z«M letzteSitzung aber hat bewiesen, daß ein

zum Lord-Kanzlererhobener Plebeier nur den Mund zu

d nen braucht, um jede Oppositionder Mitglieder des

Oberhauses zu Boden zu schlagen. Wie könnte es hierbei

sein Bewenden haben? Die Kraft der alten Verfassung

ist erschöpft;und welcheandere auch an ihre Stelle treten

möge, immer wird diese darin abgeschlossensehn, daß sie
der königlichenAutorität das zurückgiebt,was ihr durch
die Bill Eok rights genommen war.

In dieser Beziehung steht England — man wende

dagegen ein was, man wolle — aus gleicherLinie mit der

Türkei, und der spezisischeUnterschiedzwischenbeiden be-

stehtdarin, daß der Sultan durch die Unterdrückungder

Janitscharen ein Maß von Freiheit und Selbststöllbkgkekk
erreichthat, das für einen König von England im Kampf
mit der Aristokratie seines Landes noch in votis ist. Die

Vollendung wird jedoch nicht ausbleiben, Und das Ne-

4) S. Hort-ins cbkouicle, Jun. 4. Gleiche Utiheileüber das

gegenwärtigeVetbälkviß des Obethufes zum Untekbausesinden sich

fast in jedem Blatt der Tinteme Jahre 1833.
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sultat derselbenwird keinen anderen Fehler haben, als den

einzigen, daß es die bisherigenLobpreiserder britkischen
Verfassungbeschämenwird , als solche, die, den mittelal-

terlichcnUrsprung dieser Verfassung.aus der Acht cassMdi

gänzlichvergaßen,daß, weil alles Gleichmägender Ge-

walten in sich selbst unmöglichist, ihr Urtheil über die ge-

sellschaftlichenErscheinungen in der brittischenWelt auf
bloßenVisionen beruheke.

Pährendsich über die Denkerder Reichenichts fest-
stellen läßt,bleibt es ewig wahr, daß

Vis consilj expeks male ruit sue-.
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Aufschlüsseund Vorschläge-

z u r

Bsesrinftigungdes Streits über die Emam

zipation der Juden.

Hat jemals eine Schrift lebhaften Eindruck auf die

in ihr Betheiligtengemacht, so ist es die des Herrn ge-

heimen Ober-Regierungsrath S treckfuß , welcheden Ti-

tel führt: «Ueberdas Verhältnißder Juden zu den christ-

lichenStaaten.«
"

Man ist versucht,ssie einen Stich ins Wespen-Nest

zu nennen, so groß ist der Schwarm von Gegenschristem
weiche sie in dem kurzenZeitraum von-wenigen Monaten

hervorgerufen hat. Und wahrlich, diesen, von lauter jü-
dischen UrhebernherrührendenSchriften fehlt es weder

an Geist, noch an Erbitterung. Die letztere geht, was

nicht übersehenwerden darf, nicht selten sogar in Grob-

heit über.
«

’

, Diese Erscheinungist um so merkwürdigen weil sie

beweiset, daß es im stillen Flusse der Zeit mit dem Ver-

hältnißder Juden zu den Christ-U auf einen Punkt ge-

kommen ist, wo eine Abänderung desselbennicht länger
vermieden werden kann.
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Anders standen die Sachen in der letztenHälfte des

qchtzehntenJahrhunderts WährenddiesesZeitraums lebte

zu Berlin ein jüdischerGelehrter, den seine Zeitgenossen

fast Vorzugsweiseals einen Philosophenbezeichneten-Sein

Name war Moses Mendelssohn. Den Vortheilhaften
Ruf, in welchen er«sichgebracht hatte, verdankte en haupt-

sächlichseiner Bearbeitung des platonischen-Phadon:einem

Werke, worin er sich die Freiheit genommen hatte, seine

Ideen über die Unsterblichkeitder Seele dem griechischenWelt-

weisenunterzuschiebemdoch so, daß er die Formen dieses

ausgezeichnetenSchriftstellers beibehalten, d. h.»für sich

benutzthatte. Was an und für sich eine Geschmacklosig-
keit war, kourdevon den Zeitgenossennicht als eine solche

empfunden.. Je besser sich der Jude in dem Mantel des

Stifters d,erAkademie ausnahm,. desto aufrichtiger waren

die Huldigungen, die-man ihm darbrachte. .Dies ging

so weit, das enehusiastischeVorsteher der chkisiiichenKirche
in der Voraussetzung,daß dem würdigenMoses Men-

delssohn zum förmlichenChristennur das öffentlicheGlau-

bensbekenntnißfehle, ihn ernstlichauffordertemdamit nicht

längerzurückzuhalten
»

So gedrängtund zu einer Erwiederunggewissermaßen

gezwungen, antwortete der iüdischePhilosoph durch ein

neues Werk, das den Titel führte: «Jerusalem,oder über

religiöseMacht und Judenthutn.«Den Vorzug des Mo-

saksmus vor dem Christianismus ins Licht zu stellen,ging
« an dem Grundsatze aus, daß ein gegebenesSystem
Um so vortrefflichersei, als« es nicht Dogmen in sich
schließe-«die ein bloßerGegenstand des Fürwahrhaltens
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wären,und folglichauch nicht zur Annahme dieser Dog-
men nöthige. Der Sophistit war durch die Aufstellung
dieses Grundsatzes ein weiter Spielraumeröffnet,den Mo-

ses Mendelssohn benutzte,um zu dem Resultate zugelan-

gen: »daß ein echterJude nicht eher aufhören könne,
Jude zu seyn, als der Herr Gott das durch Moses be-

- kannt gemachteGesetzeben so feierlichzurückgenommen,als

er dasselbefeierlichauf Sinai gegeben.«Auf diese Weise
waren freilichdie christlichenTheologengeschlagen; doch, um

- fee wieder zu versöhnen,wendeteer sich an ihre Dulbsatn-
kein nicht ohne eine Philanthropie in Anspruch zu nehmen,
die wohl ewig ein frommerWunsch bleibenwird. »Den-ach-

tet uns,« sagte er, « wo nicht als Brüder und Mithin-

ger, doch wenigstens als Mitmenschenund Miteinwohner
des Landes. Zeiger uns die Wege, und gebet uns Mit-

tel an die Hand, wie wir bes sere- Menschenund bessere

Miteinwohner werdenkönnen,und lasset uns, so viel es

Zeitund Umständeerlauben, die Rechte der Menschheit
mit-genießen Von dem Gesetze können wir mit gutem

Gewissen nicht weichen; und was nützeneuchMitbürger
ohne Gewisseniii -

.

«

Wie unphklvaphkschauch Moses Mendelssohns Ar-

gumentationsehnmöge: immer muß man ihm das Zeug-

niß geben, daß er in den Schranken der Bescheidenheit

geblieben sei, als es darauf ankam, Rechte zu bestimmen,
die sich auf theologischeAnschauungengküUdMs Nicht
dasselbeläßt sich von- den Gegnern des Herrn ic. Streck-

fuß sagen. Sie bekennen , wie Moses Mendelssohn,daß
sie Juden sind, und geben, wie dieser, deutlichgenug zu

I
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verstehen, daß sie Juden zu bleiben gedenken, nichts desto
weniger aber pocheusie auf Menschenrechte,als ob diese
sich seit ewigen Zeiten in dem Wesen eines Juden abge-

schlossenhätten; ja, sie sind in dieserHinsicht ihrer Sache
so gewiß, daß sie rund heraus erklären,daß sie nichts
von dem guten Willen oder-Jovisder Gnade ihrer Mithin-

ger, wohl aber alles von der ewigen Gerechtigkeit, so
wie dieseaus der Theorie der Menschenrechtehervorgeht,
für die Verbesserungihrer staatsbürgerlichenLage er-

warten.

Sie-würden Entschuldigungverdienen, wenn Herr
er. Streckfußsich unbedingt gegen die Emanzipation»der
Juden erklärt hätte. Dies ist jedochkeineswegesder Fall-
Die Schrift: »Ueber das Verhältnißder Juden in den

chiisilichenStaaten« hat entweder gar keinen, oder nach-
folgenden Sinnx »Die Emnnzipation der Juden ist im

höchstenGrade wünschenswerthzdoch, soll sie nichtzu

einer Quelle neuer Antipathienwerden und großeVerwir-

rungen anrichten, so mußmanldabeimit großerVorsich-
tigkeit zu Werke gehen. Sie zum Produkt, einer Verord-

nung zu machen, hießeden gesellschaftlichenFrieden in die

,
größteGefahr bringen; denn, wo würde die jüdisscheEitel-

keit die Grause ihrer Rechte finden? Man leite die Emanxf

zipation glso so ein, daß sie sich sehr.allmähligVollziehr.
Zu diesemEndzwecktheile man die Juden in Klassen,be-,

willfge denen, welche sich das Vertrauen ihrer Mitbürger
erworben haben, alle staatsbürgerlichenRechte ohne Vor-

behalts und gebe durch ein solchesVerfahren allen denen,

deren Sittllchkeitzweifelhaftist, den stärkstenaller Antriebe,
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sich in denjenigenKredit zu bringen, der sie zur Aufnahme
in das allgemeineStaatsbürgerrechtbefähigt-«

Was in diesem Vorschlage wahrhaft ausfallend ist,

besteht darin, daß Herr ec. Streckfuß den Uebertritt»zur

christlichenKirche nicht zu einer condjtio sine qu- non

des Staatsbürgerrechtsin christlichenStaaten gemacht

hat.- Ueber diesen seinen Liberalismuswird sich weiter

unten das Nöthige bemerken lassen. Was seine Gegner

betrifft, so sind sie von einer Anerkennungdesselbenso weit

entfernt geblieben, daß sie nichts weiter in Anschlagge-

brachthaben, ais seine Vorsichtigkeits-Mßkkgk1nund

Klassisikationen Entrüsietvon diesen,bieten sie ihre-ganze
«

Beredsamkeitauf, die Meinung gegen den öffentlichen

Rathgeber zu wenden; und was sich schwerlichleugnen

laßt, ist-, daß eine so betriebene- Emanzipationder Juden

sichsehr in die Längeziehenwürde,wäre es auch nur da-

durch, daß das Interesse ihrer Pädagogengegen jede Be-

schleunigunggerichtet sehnwürde» Jene dringen also auf

eine Emanzipatiom die keine Ausnahmen in sich schließt;
nnd sie dringen darauf um so nachdrücklicher,je weniger

sie zugeben,daß der Jude hinter dem Christen in Sitt-

lichkeitund Tugendzurückstehe.
Einen besonderenKontrovers-,Punktin diesemStreite

bildet die Nationalität des Juden-Gottes, welche VVU

Herrn ec. Strecksußbehauptet, von seinen Gegnern ge-

leugnet wird, indem sie Stellen in ihren Zweimal-Büchern

anführen,worin ihnen Milde und Freundlichkeitgegen den

Fremdlingzur Pflicht gemacht wird- Wären dieseGegner

besser eingeweihtin den Geist der früherenGeschichte,so

würden sie, meinen wir-«sichnachgiebigerbewiesenhaben.
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Allen Staaten des sogenannten Alterthums (das man-weit

richtiger als die Kindheit des menschlichenGeschlechtsan-

schauenwürde)war der Glaube eigen,daß sie Unter dem

Schutze einer bestimmtenGottheit ständen,und daß sie

Von dieserGottheit nicht verlassen werden könnten, ohne

der Auflösung preisgegeben zu sehn. Dies hing mit dem

Zustande der Wissenschaftzusammen, in welcher noch alles

konjettural war. Allerdings hatte der Juden-Gott den

Vorzug vor den Göttern anderer Völker, daß er Einheit
mit Unsichtbarkeitvereinigte; doch diese Eigenschaften-

welchesich nur allzu leicht aus dem, allen Nomadenvöl-

kern eigenthümlichenMangel an Kunst»und Kunstfertigkeit
erklären lassen, schadeten der Nationalitätin keiner Weise,
und als Grundlage eines politischenSystems, das gesell-
schaftlicheHarmonie bezwecktqkonnten ste, wie es wirk-

lich der Fall war- die Ursacheder mannichfaltigstenSchick-
sale-werden.

«

·

Wäre überhauptdie Geschichtedes jüdischenStaats je-
mals in einem philosophischenGeiste geschriebenworden: so
würde vieles im Klarenseyn,was nochgegenwärtigGegen-
stand des Streites und der Kontroverse ist; wir würden

alsdann die verschiedenenPhasen dieses höchstmerkwürdigen
Staats in ihrer naturgesetzlichenAufeinanderfolgeüber-
schauen, und die Nothwendigkeitseines Unterganges ganz

anders beurtheilen, als es hergebrachtist.
Was ist ausfallender,alsdaß es, eintausendsechshun-

VM Und neun und neunzig Jahre nach der Zerstreuung
«

der Juden durch den Imperator Hadriam noch mensch-
licheIndividuen giebt, die Juden genannt werden!" Das

Limb-Welchessie ehemals bewohnten, ist anderen Völkern
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zu Theil geworden; und wenn die Benennungdieses Lan-

des entscheidensoll,so ist das Wort «Iude« ohne Sinn

und Bedeutung. Bekanntlich sind die Juden über den

ganzen Erdball zerstreutz und da sie, trotz dieser Zerstreu-
ung, eine Individualitätbewahrt haben, die sich nichtver-
kennen läßt, so ist man genöthigtgewesen, sienach den

Völkern zu unterscheiden,unter welchen sie leben. So

, sind die BenennungenVon deutschen, holländischem
französischen, englischenu s. w. Juden entstanden.
Doch was ist ein solcherJude? Streng genommen, eine

contradictio ja adje’cto,welche auf gleicher Linie« steht
mit den Beispielemdie man von einem silbernen Hufeisen

und einer hölzernenPelzrnützehernimmt. Die Sache steht

nicht besser, wenn man sich das Wesen des Juden aus

dem Gegensatzezu erklären sucht, worin er sich zum Chri-

sten befindet; denn man darf nicht vergessen, daß Judäa
die Wiege des Christenthums war, und daß die ersten

Vorsteher der christlichenGemeinden beschnitteneJuden wa-

ren. Wie also das Wesen der Juden auffassen, sofern es

eine bestimmteIndividualität «insich schließt?
Es bleibt kein anderer Ausweg, als den Unterschied

zu beherzigemwelchender Mosaismus Vom Christianismus
bildet. Dem Stifter des jüdischenStaatswesens blieb,

zur Vollendung seines Werks, nichts anderes übrig- Als

dem Sittengesetze(dicsem Urquell aller gesellschaftlichen
Sympathie) einen National-Gott zum oberstenRichterzu

geben, wovon die nothwendige Folge Mk- daß die Ju-

den, aufs Innigste unter einander verbunden,nur sich

Lselbstliebten," und, gleich gebornen Monopolisten,das
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menschlicheGeschlechtals ihre Beute betrachtetenIt). Mit

dieser Eigenthümlichkeitbeschriebder von Moses gestistere
Staat seine Bahn, nicht ohne in seinem Innern wesent-

licheVeränderungenzu leiden, welche zum Theil mit so

großenVerlegenheitenverbunden waren, daß seine Weisen
bei aller Geneigtheit, dem Gesetz getreuzu bleiben, sich zu

dem Ausspruch genöthigtsahen: «es gebeZeiten, tvo man,

um des Ewigen willen, das Gesetzzerstörenmüssest-W-Als,
im Verlauf der Jahrhunderte, die Umständeimmer schwie-«
riger wurden und die Fortdauer der sinnend-Existenz
durchdie Berührungmit den welterobernden Römern mehr
als jemals gefährdetwar: da blieb kein anderes Nettungs-
mittel übrigj als den National-Gott auszugebenund den

Gott des menschlichenGeschlechtsunter dem Bilde eines

liebenden Vaters zum Richterüber das Sittengesetzzu

di) Die Alten hatten dies sebr richtig beobachtet«obgleich sie
bei der Wirkung sieben gebliebenwaren, obne nach der Ursache zu

fragen. Taeitus schildertunüberirefflichdie Juden in folgendenAus-

drückem Apud ipsos obsiinata üdes, misericordiu in promplth
scd ackversus omues alios hostile oåium. S. Hist. Lib. V. c. ö·

Mk) Moses Mendelssobn selbst legt hierüberZengniß ab, in-

dem er Seite 59 und 60 seines Jerusalem sagt: »Es war aus-

drücklichverboten, über die Gesetzemchrzu schreiben, als Gotli der

Nation durch Musen batte verzeichnen lassen. , Was mündlichüber-

liefert worden, sagen die Rabbinem ist dir nicht erlaubt Reden-zuschrei-
ben. Mit vielem Widerwillen entschlossensich die Häupter der Sy-

«

ngge in den folgenden Zeiten zu der nothwendig gewordenen Er-

laubniß,über die Gesetze schreibenzu dürfen. Sie nannten diese

Erlaubnißeine Zerstörungdes Gesetzes und sagten mit dem Psal-
misten- »Es ist eine Zeit, da man, um des Ewigenwillen, das Ge-
setz zerstörenmuß.« — Die Häupter der Synagoge hatten unstreiiig
die Wahrheit CUf ihrer Seite. Das Einzige, woran man zweifeln
dakfr ist- daßMoses Mendelssobn ihren Ausspruch verstanden habe.
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machen. Dies war der einfacheGedankedesjenigen, der

bis auf den heutigenTag als Stifter der christlichenKirche
verehrt wird. Wäre es möglichgewesen, diesen Gedan-

ken durchzusetzemso würde der Judenstaatgerettet worden

seyn. Materielle Interessen standen entgegen; und indem

sie den Sieg über den edlen Zweck des Neformators da-

von trugen, geschahim Verlauf der Zeit, was nicht aus-

bleiben konnte: der Tempel zu Jerusalem (diese große

Bank, um welche sich das ganze Rational-Jnteresse grup-

pirte) wurde zum zweitenmal gestört,und zwei Menschen-
alter darauf erfolgte jene Zerstreuung, deren Wirkungen

auf eine so merkwürdigeWeise noch iminer fortdauern.

Was den Judenstaat hatte retten solleny-— dieIdee eines

Gottes des menschlichenGeschlechts— ging nun auf das

gesammte Römer-reichüber,wo es sich zu dem ausbildete,

,
was man christlichesKirchenthumnennt; und fest stand von

diesem Augenblick an der UnterschiedzwischenJuden und

Christen, sofern jene dem mosaischenGesetzegetreu blieben,

diesedemselbenimmer förmlicherentsagtenEs leidet also
keinen Zweifel, daß nur derjenigedie Benennung eines Jn-
den verdient, der die Idee eines National-Gottes als

Prinzip des Sittengesetzesfesthalt. Wer sich nicht in die-

sem Fall befindet, kann alles seyn, was die menschliche

Organisation gestattet, nur daß er nicht berechtigt ists sich
einen Juden zu nennen--

Hat man sich auf dieseWeise über das Ursprüngliche
des VerhältnisseszwischenJuden und Christen zurechtge-

fundenz fo lassen sich die Phänomene,Welcheaus diesem

Verhältnißhervorgegangen sind, nur um so leichter er-

klaren.
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um Aufnahme in die nicht-jüdischeGesellschaftzu

finden, diesemochte eine christliche, oder eine muhameda-

nische, oder auch jede andere seyn, sahen die Juden sich

genöthigt,irgend eine nützlicheVerrichtng zu vollbringen;
"

und theils aus alter Gewohnheit, theils um ein wesentli-

ches Bedürfnis des früherenGefellschaftszustandeszu be-

friedigen, wähltensie vorzugsweise den Handel. In

Wahrheit, dieser war von allen gesellschaftlichenVerrich-

tungen diejenige,die ihrem Wesen am bestenentsprach,so-

fern es darauf ankam, mit sich selbst in Zusammenhang

zu bleiben; denn der Handel bedarf des Kredits, und die-

sen findet man nur bei denen , welche Vertrauen zu schen-
ken geneigt sind, d. h. bei Landsleuten und Neligions-

genossen. «
,

Was sonst noch über diesen Gegenstand zu bemerken

ist, dürftesich im Folgenden abschließen-
Der Zweckdes Handels ist Herbeischassungalles des-

jenigen, was das Bedürfnißsowohl für die Produktion
und für den Verbrauch fordert, oder, wenn mandies noch

anders ausdrücken will , Unterhaltung der Arbeitstheilung,
als Fundament des gesellschaftlichenLebens. Je vollstän-

diger dieser Zweck-erreicht wird , desto größerist die Ver-

dienstlichkeitdes Handels. Doch sind die Umständenicht

überall so angethan, daß diese VerdienstlichkeitAnerken-

nung findenkönnte.Das Werkzeugdes Handels ist Geld,
b- h- die allgemeineWaare, wodurch lman sich in den

Besitzaller·übrigenWaaren bringt.- Dies Werkzeugfo«
Möulesemdaß daraus ein Gewinn entspringt,dies ist die

Aufgab» Welcheder Kaufmann im Allgemeinenzu lösen

bakz denn soll er selbst fortdauern, so muß es für ihn

-



208

Gewinne geben. Doch dieseGewinne können übertrieben

werden, und sie werden aus eine unvermeidlicheWeise da

übertrieben,wo der Handel einer privilegirten Gesellschaft
anvertraut ist, welchekeine Konkurrenten zuläßt. In die-

ser Lage befand sich der Handel währendeines sehr lan-

gen Zeitraums im Mittelalter. Den Händender Juden

anvertraut, gewann er den Charakter des Monopols,und

als solcherbrachte er alle die Wirkungen hervor, welche
vom Monopol unzertrennlichsind:BedrückungenundFeind-

schaftem denen nicht eherein Ende gemachtwerden konnte,
als bis das Monopol durchdie freie Theilnahme an dem

Handel vernichtet war. Man versetzesich zurück in die«·

Zeiten, wo es weder öffentlicheBanken, noch öffentliche
Leihhäuser,noch sichereKommunikationen gab, und alles

Gewerbe sich »in Viehzucht, Ackerbau und grobenHand-
werken abschloß— man versetzesich, sage ich, in dieseZei-
ten und«legesich dann die Frage vor, ob ldie Klage über

Judenwucher ungegründetwar. Ganz unstreitig läßt sich
sehr viel zur Entschuldigungderer beibringen, welchedie-

seancher übtenz doch wenn von den Folgen die Rede

ist, welche daraus für sie hervorgingstmso sollte man bil-

lig genug sehn, um zwischenBedrückten und Christen auf

den einen, und "Bedrückern und Juden auf der anderen«

Seite zu unterscheiden. Das Harte, Grausame, Unmensch-

1iche, das den letztern von Zeit zu Zeit widerfahr- galt

nicht dem Mosaisten, sondern dem Wucher-te Und nicht
der Christ, wohl aber der in seinen rechtmäßigstenBestre-
bungen gehemmte und geplagte Gewerbsmann war es,

der sich an dem Wucherer rächtes So zu urtheilen ge-

bieten alle die Fortschritte, welche die Gesellschaftin den

letzten
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letztenJahrhunderten ihrer Entwickelung gemachthak. Aug

dem jüdischenKaufmann selbst ist etwas ganz Anderes ge-

worden, als er in früherenZeiten war; und daherdie

Erscheinung,daß er in den zivilisirtestenStaaten vor den

Schicksalcnbewahrt bleibt, die seine Vorfahren getrof-

fen haben.
Diese Wohlthat ist jedochVon ihm sehr theuer erkauft

worden. Denn, was sich gar nicht låugnenlaßt, ist, daß
sein kaufmännischerSpielraum durch dieKonkurrenzchrist-
licher Kaufleute im Verlauf der Zeit sehrbeschränktwor-

den ist. Wie dies endigenwerde, steht-dahin; genug, daß

es gegenwärtigbereits dahin gekommen ist, daß jüdische
·

Schriftsteller in einer größerenAllgemeinheit, als jemals
erlebt worden ist, auf eine Emanzipation der Juden, d. h.

auf eine Gleichstellungderselben in allen Rechtenund Pflich-
’

ten mit den übrigenStaatsbürgern dringen. Wie Viel

Mißverstandauch in dieser Forderung seyn möge: immer

mußman eingestehen,daß sie das Produkt einer Lage ist,
die man als unerträglichzu empfinden angefangen hat-
Wenn ganz besonders in Deutschlandauf Emanzipation
gedrungen wird: so kann der Grund kein anderer sehn,
als daßman mehr, als in jedemandern Lande, in Deutsch- .

land die Emanzipation als ein Nettungsmittel betrachtet,

wodurch man einem gänzlichenVerderben zu entgehen ge-

denkt. Aus Polen (diesem Paradieseder Juden) hat sich
bisher keine Stimme vernehmen lassen, welche auf Gleich-
steUUUgder Juden in allen Pflichtenund Rechten mit den

übrigenStaatsbürgernAnspruchgemachthätte: ein Pha-
UVMIW Um so merkwürdiger,weil auf keinem Punkte der

GUWPåsschMWelt die Judenschaft zahlreicherist, als in

N.Mvnatsschr.f-D.xLIII.Bd.2sHsk. O
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Polen. Was soll man daraus schließen?Unsireitignichts

weiter, als daß der Mensch jede Lage, an welcheer sich

gewöhnthat, geduldig erträgt, bis mit dieser Lage Ver-»
ändernngen vorgehen, denen er nicht gewachsen ist. Die

politischenJuden sind, Dank sei es dem lückenhaftenGe-

sellschaftszustandqworin sie sich bisher befunden haben,

im ausschließendenBesitz des Verkehrs geblieben; und so

lange ihre Lage sich in diesem Punkte gleich bleibt, wer-

den sie weder an ihren Sitten und Gewohnheiten, noch
an ihren allgemeinen Anschauungen und Glaubenslehren
das Mindeste Verändern,und folglich der Typus des Ju-

denthums eben so bleiben, wie sie es bisher gewesen sind.
Eben so wenig, wenn gleich aus ganz anderen Gründen,

werden die russischenJuden sich jemals um Emanzipation
«bewerben: dies Geschlechtist in Rußland eben nicht zahl-

reich, Verlangt nur Duldung und hat um so mehr Ur-

sache mit dieser zufrieden zu sehn, weil man annehmen

kann, daß Peter der Große die Wahrheit sagte, als er

den, sich um die Erlaubniß zur Niederlassung in Rußland

bewerbenden Juden zur Antwort gab: »Seht! in mei-

nenf Reiche giebt es für euch kein Gedeihen ; meine Rus-

sen sind zehnmalpfiffiger,als ihr es seid; siewürden euch

nicht aufkommenlassen-N Welches andere europäischeReich
man auch ins Auge fassenmöge: es stellt sich keins dar-

»
in welchem die Emanzipation der Juden zu

ein-r Noth-

wendigkeitgeworden wäre, die sich nicht Vekkmnm läßt-
Und so hat es denn nur den Gegnern des Herrn ec-

Strecksußgefallen , eine Sache-. die Mk Und für sich sehr

zweifelhafterNatur ist, als allgemeinnothwendigund un-

vermeidlichdar-zustellen
-
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Wir treten nunmehr dem Zweckedieses Aufsatzesnei-

get-, welcher kein anderer ist, als zu zeigen: l) was es

mit der Emanzipation der Juden auf sich hat ; 2) auf

welchemWege sie, wenn sie wirklichzu Stande kommen

foll, vollzogenwerden muß.
.

.

Unsere erste Bemerkung geht das Wort «Emanzipa.-

tion« an.. Es ist zu einemModewortgeworden«das man

gebraucht, so oft«Von dem Stillstande irgend einer Be-

drückungoder Ungebührdie Rede ist. Werden die Ka-

rhokikekides großbeitannischenReichs in ihre politischen

Rechte wieder hergestellt, so nennt man dies eine Eman-

zipationder Katholiken. Wird in Frankreich der Begriff
der Legitimitåtoerdunkelt und die Erblichkeit der Pairie

aufgehoben , so gilt dies für eine Emanzipationder unter-

drückten Gleichheit-, -Geht irgendwo eine Veränderungin

der Gerechtigkeitspflegevor, wodurch, wäre es auch nur

in der Annciherung, das mündlicheVerfahren an die Stelle
des schriftlichengebrachtwird -—. sogleich«istman bereit,
darin eine Emanzipationvon der Vormundschaftder-Ad-

vokaten zu sehen. rund wird in irgend einem kleinen deut-

"schemStaate der Juden-Leib-Zoll aufgehoben, so jubelt
man sogleich über Emanzipation der Juden, indem man

in der Aufhebung des Leib-Zolls mehr als den erstenAn-

fang derselbensicht. ·

"

Der willkürlicheund wesentlichunangemesseneGe-

brauchdes Worts «Emanzipation«leuchtet am deutlich-
stm Sin, wenn man auf die ursprünglicheBedeutung die-

ses Worts zurückgeht,das seine Entstehung den Römern

Verdankkzes sei uns also erlaubt, hierbei einigeAusku-
blicke zu verweilen.

’"

e

OZ
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Die Römer, ein Räubervolk, nannten Eigenthum

(maucjpium) was ihnen durch Anwendung der physischen
Gewalt zu Theil geworden war ((Iuod manu captum erat).

Nach dieser ihrer Ansicht war auch der Kriegsgesangene
Eigenthum dessenigen,»der ihn zum Kriegsgesangenenge-

macht hatte; und so erhielt denn auch dieserUnglückliche
die Benennung (mancipium). Als Eigenthum aber stand
der in einen Sklaven verwandelte Kriegsgefangene auf

gleicherLinie mit jeder andern werthvollen Waare. Sein

Besitzer konnte über ihn nach Herzenslust verfügen,ohne

deßhalbjemals zur Verantwortunggezogen zu werden;

er konnte ihn also vererben, verkaufen, Verschenken, ver-

stümmeln,tödten,kurz alles mit ihm aufstellen, was er

für gut befand. Dies alles war nur in sofern unnatür-

lich, «alsder Mensch, der niemals bleibend zur Sache ge-

macht werden kann, durch bardarische Einrichtungen für
eine Sache galt. Im Verhältniß des Herrn zum Skla-

ven,sund umgekehrt, stellen sich inzwischenDinge dar,

auf welche niemand gerechnet hat. Der als Sache ge-

dachte Sklave sindet Gelegenheit, sich Verdienste, große

sogar,um seinen Herrn zu erwerben, und so das Wohl-
wollen desselbenzu gewinnen. Hierdurch ist das ganze
Verhältnißabgeändert;und darf man sich nun darüber

wundern, wenn der Herr auf den Gedanken gerath- den

bis dahin als Sache behandeltenSklaven den Charakter

des Menschenzurückzugeben,d. h. für ftsi zu erklären?

Bei den«Römerngeschah dies durch die Emanzipatiom
oder durch Erklärung,daß der Sklave aufgehörthabe

mancipium oder Eigenthum zu- seyn. Emanzipirenin sei-
ner ursprünglichenBedeutung heißtalso den Sklavean-

t
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stand aufheben. Der Akt, durch welchen dies geschah,
wurde sehr konsequentmanumissio genannt; der Entlassene
gewann dadurch aber nichts weiter, als den Charakter
eines libertus, wodurch angedeutet wurde, daß er Gebie-

M feiner eigenenHandlungen geworden sei. Weitere Rechte
"

waren nicht mit der maoumissio verknüpft,und der Un-

terschied zwischendem libertus und dem civis romanus

mußte, wenn er aufgehoben werden sollte, aus einem an-

dern Wege ausgeglichenwerden. X

Wie man auch das Verhältnißder Juden zu den

Christen, und umgekehrt, aussassenmöge: — immer liegt
am Tage, daß die ursprünglicheBedeutung des Worts

»Emanzipation«darauf nicht anzuwenden ist. Nie ist der

Jude ein Sklavedes Christen gewesen oder geworden.
Als freier Mann (libertus) ist er in die christlicheGe-

sellschafteingetreten, und als solcher hat er feine Stellung
in ihr so genommen, wie es seinem privativen Vortheil

am besten entsprach. Seinem Mosaismus getreu, hat er,

um sich der Gesellschaftnützlichzu machen, den Handel

zu seiner ausschließendenVerrichtunggewählt,und diesen

durch jenen beschützt,ohne jemals zu fragen, wie gut oder

wie schlechtdie Idee eines Rational-Gottes in einem Ver-

eine angebracht sei, dessen Fortdauer wesentlichaus der

Verwersung dieser Idee beruht. Die christlicheGesell-

schaft hat, ohne sich mit sich selbst in Widerspruchzu

bringen, hieran nichts verändern können. Sie hat sich
alsp darauf beschränkt,die Absonderung der Juden AVon
dem allgemeinenInteresse zu rnißbilligenznnd sie hat dies

durch die Erklärunggethan, daß sie nur denjenigenfür
einen echtenStaatsbürgerhalte, der sichin der Anschauung
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des höchstenGuten, d. h.«einesGottes der Liebe, eines

Vaters des menschlichenGeschlechts,nicht von ihr trenne;

denn dies ist der wahre Zweck der Von ihr getroffenen

Vorkehrung, nach welcher nur der Christ aller Vorzüge
des Staatsbürgerthumsfähigist. um anders zu verfah-

ren, hätte siedamit anfangen müssen,sichgegen eine Lehre

zu indifferenziiren,deren Vortrefflichkeitin ihre Gefühls-

weise übergegangenwar; denn, was auch dagegen einge-

tvendet werden möge — nicht derjenige ist ein Christ, der

irgend ein Lehrbuch der Dogmatik in sich aufgenommen
hat und darüber zuschwatzenversieht, wohl aber derje-
nige, der seinenprivativen Vortheil nur aus die allgemeine

Wohlfahrt der Gesellschaft,deren Mitglied er ist- grün-

det, ohne Von seinem Wohlwollen diejenigenauszuschliesi
sen, die nicht zu dieser Gesellschaftgehören. In der That,
das Christenthuim das so häufigmißverstandeneChristen-

thum, gewinnt nur dadurch einen Sinn, daß es das Prin-

zip der Liebe nicht in einem National-Gott, sondern in

einem Gott des menschlichenGeschlechts findet. Ueber die-

sen Punkt kann es nicht kapituliren.Dem Festhalten an

dieser großenIdee, für welche sein Urheber gestorben ist,

onsantt es die großeAusdehnung, die es in allen Welt--

theilingewonnen hat: eine Ausdehnung, welche mit dem

Mosaismus unmöglichwar, und nur deßhalbunmöglich

war, weil sich in diesem alle liebenden Gefühle auf einen

kleinen Kreis beschränken,den man eine lIlt)ßeEoterie

nennen möchte,und folglich dem reinen Egoisnms nur

allzu verwandt sind.
s

So haben die Dinge viele Jahrhunderte hindurch ge-

standen;und so würden sie noch jetzt stehen, wenn in
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Folge einer gründlicherenKenntnißder gesellschaftlichenEr-

scheinungen, als iit frühereaneitenmöglichwar, nicht
etwas hinzugekommenwäre,das nur als eine stärkereAuf-

forderung zur Jdentifikation der Juden mit dem Interesse
"

der christlichenGesellschaftbetrachtetwerden kann.

Dies ist die Aufhebung der Zünfte und Innungen:

eine Maßregel, welcheden Juden ganz neue Bahnen er-

öffnet und dadurch alle die Klagen entkräftethat, welche

hergenommen wurden von der Beschränkungan einevso

einzelneVerrichtung, wie der Handel ist, wenn dieser ge-

theilt wird zwischenallen , die daranTheil nehmen wol-

len. Wo die gesellschaftlichenVerrichtungen für Alle gleich

zugänglichsind, und von Allen mit gleichemEifer um-

faßt werden, da eröffnet sich die Aussichtauf eine Har-

monie, die früher unmöglichwar, weil sie nicht dieselbe

Grundlage hattet Verluste und Gewinne, Entbehrungen
und Genüsse, Leiden und Freuden vertheilen sich gleich-

mäßiger; und je mehr Ein Gewerbe für seine Fortdauer

und Blüthe des andern bedarf, desto mehr wird die ganze

Gesellschaftzu einem Geflecht, dessenBestandtheilegleich

unentbehrlich sind. Die in der Zulassung der Juden zur

fast unbeschränktenTheilnahmean der gesellschaftlichenAr-

beit erwieseneWohlthat, läßt sich also keinen Augenblick

Verkennen· Angenommen, die preußischeRegierunghätte
im Jahre 1812 statt des Gesetzes, wodurch den Juden
die Berechtigung zur Betreibung jedes der Gesellschaftnütz-
lichen Gewerbes (bis auf einige wenige, welche denz ein-

sichtsvollenGesetzgeberals nothwendige Ausnahmen er-

schimetvertheiltwurdh ein Edikt bekannt gemacht, wo-

durch die Guichsteuungder Juden und der Christen in
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allen bürgerlichenund politischenPflichten und Rechten
ver-ordnet wordenwäre: was würde die Folge davon ge-.

wesen seyn? Etwa einegrößereSympathie? Ach! die

Sympathie laßt sich nicht besehlen; und wo ein solcher

Versuch gemacht wird, da kann man mit der höchsten

Sicherheitan das Gegentheil rechnen. Mehr als zwanzig
Jahre sind verflossen, seitdem die Juden des preußischen

Staats zur Theilnahme an der Ausübungdes Gewerbes

im Allgemeinen berechtigt wurden; und dieser Zeitraum

ist nichtVerstrichen, ohne daß diese Berechtigung ihre
Früchtegetragen hat. Noch vortheilhafter wird sich dies

Verhältnis nach andern zwanzig Jahren gestellt haben;
und dann werden die Ungeduldigen,die zugleichseien und

erndten möchten,vielleichtdarüber zur Erkenntnißgekom-
men seyn, daß es Dinge giebt, über welche der Voreilige
Wille nicht das Mindeste vermag,- es sei denn, vdaßaus

Uebel Aerger werden soll.
«

Sagen wir es also gerade heraus, »daßeine Emanzi-
pation der Juden, wenn daraus eine Verbesserungdes bishe-

rigen Verhältnissesder Mosaistenzu den Christen,namentlich
eine Gleichstellungbeider in den bürgerlichenRechten und

-Pflichten, gedacht werden muß, durchaus nicht ein Ge-

genstand der Gesetzgebungist, und von dieser immer erst

dann anerkannt werden kann, wenn siesichauf ihre eigene

Weise vollzogenhat.«
Was wir so eben ausgesprochen haben, wird neu

seyn für alle Diejenigen, welche, weil das natur-gemäße

Verhaltnißder Lehrezum Gesetznie ein Gegenstanddes Nach-
denkens für sie geworden ist« alles Heil Von dem Gesetz
erwarten. Fast ganz Europa theilt im gegenwärtigenAugen-
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«blick diesen Irrthum,»während sich streng beweisenläßt,
daß die Bestimmung des Gesetzeskeine andere ist, als die

Anomalien auszugleichen,welche aus der schlechtverstan-
denen und schlechtbefolgten Lehre hervorgehen. Ueber

diesenGegenstandausführlicherzu reden, behalten wir uns

Vor; denn wir eilen zum Schlusse dieser Abhandlung,um

nicht die Gränzenzu überschreiten,die wir uns selbst ge-

setzt haben.
s

Gewiß, es ist nichts -- wünschenswerther,als eine-

Emanzipation der Juden, sofern das Resultat derselben
"

.

ein höheresMaß von gesellschaftlicherSympathie ist, als

bei der Festhaltungdes UnterschiedeszwischenMosaismus
Und Christenthummöglichwar. Da jedoch, wie wir ge-

sehen haben, diese Emanzipation nie das Werk eines Ge-

setzes werdenkann, und da von Seiten der Christen jetzt
zweiBahnen eröffnetsind, auf welchen sich das erwünschte

Ziel erreichen läßt: fo ist es ganz offenbar die Sache der

Juden, das Fehlendehinzuzufügen.Um Alles mit einem

Worte zu sagen: »dieJuden müssensichselbstemanzipiren,«
was immer nur dadurch möglichist, daß sie, mit Ver-

zichtleistungaus ihre bisherigeEigenthåmlichkeit,die all-

gemeineWohlfahrt der Gesellschaftzur Grundlage der ih-

rigen machen, und folglichaufhören, ein privatives Jn-
"

teressezu verfolgen, um einen letzten Schimmer von Na-
«

tionalitåt zu bewahren. Zu dieser Selbst-Emanzipation
ssind sie als ursprünglichFreigelassene(ljbertj) aufs Voll-

kommensteberechtigt; und da ihnen von Seiten der Chri-
sten keine Hindernisse im Wege stehen, so haben sie nur

diejenng Hindernisse ins Auge zu fassen, die in ihnen

selbstliegen.
.

«
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Unter diesen ist—·ihrestarre’Anhänglichkeitan dein

mosaischen Gesetz-, das sie zugleich alsLehre ausfassen,

das bei weitem stärkste. Allein sie mögen sich erinnern,

daß schon Vor mehr als einem, Jahrtausend einer ihrer

Weisen sagte: »Es ist eine Zeit, wo man um des Ewi-

gen willen das Gesetzzerstörenmuß.« Die Ahnung eines

.natürlichenEntwickelungsgesetzes,welche in diesem Aus-

spruch so unverkennbar enthalten ist, verdient Von ihnen

mehr als jemals beherzigt zu werden, weil ihre gesell-

schaftlicheLage sich im Verlauf der Zeit nur Verschliim

mern kann, wenn siehartnäckig-.bleiben,was sie bisher

gewesen sind- Moses Mendelssohm welcher diesen Aus-

spruchnicht verstand, weil er, seinem eigenen Geständniß

nach-unfähigwar, das Von Ephraim LessingVertheidigte

Entwickelungsgesetzzu fassenV), hat sie wesentlichirre ge-

leitet, als er, um das Verhaltnißdes Mosaismus zum

Christenthumezu bezeichnen,seine Zuflucht zu dem Bilde

von zweiStockwerken nahm, und die Frage aufwarft «ob

es wohlgethansei, sich in das obersteStockwerk zu retten,

wenn das untere morschgeworden?« Nicht Von zweiStock-

werken kann die Rede sehn, wenn es sich um den Unter-

schied des Mosaismus vom Christenthumehandelt, wohl

aber von zwei Lehren, die, den ihnen zum Grunde liegen-

den Anschauungennach, sich eben so wesentlichvon ein-

ander sondern, wie Astrologieund Astronomie, oder Asche-

mie und Chemie. Wie würden wir über denjenigenur-

theilen, der in unseren Zeiten der Astrologie den Vorzug

«) Siebe »MendelssohnsJerusalem,« Seij 44 U« folg im

zweiten Abschnitt «
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gäbe vor der Astronomie,«oder denjenigen,der lieber ein

Alchemistals ein Chemiter seyn möchte? Dasselbe Ur-

theil trifft den, der sich zum Vertheidiger des Mosaismus
in dessenBerhältniß zum Christenthume aufwirft. Wer

diesversucht, wird zuletzt nichts weiter bewiesen haben,

als daß die sittliche Natur des Menschen ihm ein Ge-

heimnißgeblieben ist. Doch genug derKritik.«
Soll das große, das- wünschenswertheWerktiner

Juden-Emanzipation gelingen — durch die Juden selbst

gelingen: so ist nichts nothwendiger,als daßdiejenigen

sich seiner annehmen, von welchenbisher die Leitungdes

Judenstaats ausgegangen ist. Dies sind die Lehrer aller

Klassen. Wiewohl nun die Fortschritte,welche im Unter-

richt der"Jugend, besondersin den großenStadien der

preußischenMonarchie, gemacht sind,» sich nicht verkennen

lassen: so bleibt doch zu wünschenübrig, daß man sich
entschließe,diesenUnterrichtj je mehr und mehr, dem Haupt-

zweckanzupassen,was immer nur dadurch zu Stande ge-

bracht werden kann, daßman, mit allmähligerBeseitigung
der alten Formen, nur das lehrt, was den Bedürfnissen
der Gegenwart und der Zukunft, so weit sich dieseVorher-

sehen läßt, entspricht; Vor allen Dingen sollte diese Art

des Unterrichts daraus abzweckemLiebe für das Gewerbe

im Allgemeineneinzusiößen,,und die Arbeit, welcher Art

sie auch seynmöge,als Kraftenttvickelungzum Besten der

Gesellschaftehrwürdigzu machen. Eine ähnlicheWendung
könnteder Unterricht in den Shnagogen nehmen, um den

Wünschenund- wohlwollenden Absichtender Regierung ent-

gegen iu kommen.
Zur Entschuldigungder Schullehrer und der Nabbinen
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laßtsich indeßbemerken, daßes für sie, in ihrer Lage,wohl

besonders schwierigist , sich zu unbefangenen, verurtheils-

freien, dem wahren ZeitgeisieentsprechendeAnsichten zu er-

heben, zumal da ihre desfallsigen Bestrebungen ihnen in

den Augen mancher ihrer Glaubensgenossenschaden und

ihrer Autorität Abbruch thun könnten. Diese Entschuldi-

gung fällt aber weg für die freien Schriftsteller der judi-
«schenNation, welche, indem sie, in eitler Selbstgefålligkeit,

auf der Höhe·des Zeitgeistes zu stehen behaupten, dem

Anfcheinenach das Werk der Emanzipationauf ihre Schul-
tern genommen haben, und, wenn man ihrem Tone Ver-

trauen darf, fest entschlossensind, es auf jedeiGefahk durch-

zutreiben.
»

,

Was nun diese Klasse betrifft, so ist nichts mehr zu

wünschen, als daß sie sich Von dem, was durch sie ge-

leistet werden soll, einen recht deutlichenBegriff mache,
damit sie nicht hintertreibe, was sie fördernmöchte.Daß
es ihr an diesem klaren Begriff bisjetzt noch fehlt, bewei-

sen alle die Schriften, welcheim Streite über die Eman-

zipation der Juden, sofern sie von ihr herrühren,bisher

erschienensind. Was man in diesemSchriftendurchweg
vermißt, ist die gründlichereKenntnißder Schicksaleder

Juden; wir verstehen darunter diejenigeKenntniß, welche

Aufschlußgiebt über das Raturgesetzlichein den Begeben-

heiten: eine Kenntniß, welche nur dadurch erlangt werden

kann, daß man die Thatsachen mit einem—philosophische-I
Geiste durchdringt, um das Gemeinsame derselben in der

Aufeinanderfolgezu erkennen. unbekannt mit dem Geiste
nnd den staatlichenVerhältnissenfrühererZeiten, sind die

indischenSchriftstellernur allzu geneigt- in allen Wider-
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wärtigkeirendes Judenstaars ein unverdientes unrecht wahr-

zunehmen,währendnichts erwiesener ist, als daß jene Wi-

derwärtigkeitenunerklårbar seynwürden,wenn sie das Re-

sultat unbedingter, von der jüdischenRegierung ausgegan-

gener Wohlthaten gewesen wären. Belebt nun von die-

sem Geiste angeborner Partheilichkeit, wollen sie noch jetzt

Dingevereinigen, die nicht zu vereinigensind: Libera-

lismus und Konservativismus Nichts scheint ih-
nen gerechter, als den Juden alle Vortheile der Gesell-

schaftzuzuwenden, geschähedies auch zum größtenNach-
theile der Gesellschan und hierin offenbaren sie sich als

Liberale. Dabei nun scheintihnen auf der andern Seite

nichts billiger, als daß die Juden bleiben, was sie bisher

gewesensind z und hierin zeigen sie sich als Konservative-
Wie beides zu vereinigen sei: dies verursacht ihnen keinen

Kummer. Das Verhältnißvon 1 zu 80 —- denn so stellt sich
in Preußendie jüdischeBevölkerungzur christlichen—- ist in

ihrem Urtheil ein Ding, das nicht in Betrachtung zu kom-

men«verdient, da es sich um ein Prinziphandelt, für des-

sen Nichtigkeitsie sichzu erklären für gut befundenhaben.
Die wahre Staatswissenschastist ja nur in ihren Schrif-
ten anzutreffen, nachdem sie aus Schillers Werken gelernt

haben,»daßMehrheitUnsinnist.« Was vorschlägtalso das

Urtheil von achtProvinzial-Stände-Versammlangen,welche
sichgegen eine vom Gesetz herbeigeführkeJuden-Emanzi-
Pation erklären,wenn eben so viele jüdischeSchöngeister
dafür eingenommensind? . . .

.

JII Wahrheit, es ist nur allzu sehr zu fürchten,daß
diese iübkschenSchriftsteller der guten Sache, um welche
es sichhandeln mehr geschadet, als genützthaben»Wer
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es wohl meint mit den Juden und folglich eine soge-

nannte Emanzipation derselben zu erleben wünscht,muß

jenen den Vorwurf machen, daß sie ihre Glaubensgenost

sen in allen»alten Vorurtheilen und Wahnbegriffenbestärkt
nnd eine neue Chitncirehinzugefügthaben, die, wenn sie

Eingang sinden sollte, um so Verderblicherwerden würde,

weil sich nur in Nebolntionen Von ihr Gebrauch machen

läßt. Dies ist die ChimäreVon Menschenrechten,die da,

wo es sich um die Erwerbnng von bürgerlichennnd po-

litischen Rechten handelt, aus dem sehr einfachen Grunde

gar nicht in Betracht kommen, weil sie in der höchsten

Vollkommenheit vorausgesetzt werden müssen. Was jene

jådischenSchriftstellergänzlichaus der Acht gelassen ha-

ben, ist, daß,-wenn es eine Besetzungvon Staatseimtern

gilt, die intellektuelle Fähigkeitnicht allein entscheidendarf-

Auch die Gesinnung will in Anschlaggebracht seyn; und

sobald Von dieserdie Rede ist, stelle sich die Frage dar:

ob manmit der Gesinnung der ganzen Gesellschaft oder

nur einem Bruchtheil derselben ( einer Coterie) angehöre?

Daß, bei Beantwortung dieser Frage, alles zum Nachtheil
des Juden, als Mosaistemvausfällt, versteht sich wohl

von selbst; und welcherUnpartheiischewird nicht zugeben,

daß sich daran kein Vorurtheil knüpft? Es ist daher fast

kindischzu nennen- wenn jene jüdischenSchriftsteller dar-

über 1jammern, daß die Christen die ZurücksetzUUgihrer

Glaubensgenossen so weit treiben, daß sie dieer nicht ein-

mal einen Thorschreiberpostenanvertrauen. Die Thaksache
. selbstist richtig. Doch worin hat sie ihren Grund? Nur

dieser will erforschtseyn. Er liegt aber nichtdarin, daß
man der Intelligenz des Juden mißtraut,sondern darin-
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daß man seineGesinnung beargwbhnt. Vermögedieses
Grundes ist er Von den höchstenStaatsamtern eben so

ausgeschlossen,wie von den niedrigstenz und soll hierin

jemals eine Veränderungin melius zu Stande kommen,

fo kann fie nicht von einemschlaffenTentam-Prinzip aus-

gehen, sondern nur von der Ueberzeugnng, daß der Jude

·in seiner Gesinnung dem Christen gleich steht: eine Ueber-

zeugung, an welcher es bisher gänzlichgefehlt hat-
Wir möchtennicht gern mit einer Bitterkeit endigen;

doch dürfte es schwerlichunsere Schuld seyn, wenn man-

eine solchein der letztenBemerkung, die wir zu machen
haben, sinden sollte.

Diese ist, daß, um pro bono public-o in unseren

Zeiten zu schreiben, noch etwas mehr erforderlich ist, als

eine gegebeneLebendigkeitder Gedanken und Gefühle, ver-

bundenmit einer mechanischen Fertigkeit, diese Gedanken

und Gefühlezu Papiere zu bringen, um sie. gedrucktzu

sehen. Um die Wissenschaftder gesellschaftlichenErschei- -

nungen steht es minder schlecht, als in früherenZeiten :-

sie ist herausgetreten aus dem Zustande der Konjektur,
und nähert sich je mehr und mehr dem Zustande der Er-

weisbarkeit. Dies nun legt allen Denjenigen,welche über

moralischeund politischeGegenstandeschreibenwollen, die

Pflicht auf, solcheStudien Vorangehenzu lassen, wodurch
man sich auf die Höhe deerissenschaft bringt; deun,

Mk dies unterläßt, läuft die größteGefahr — sich zu

kastituiren Welche Studien nun auch jene jüdischen«
Schriftsteller,mit denenwir es hier zu thun haben, ge-

macht haben mögen: immer geht aus ihren Werken het-
Vvsi daß es nicht echte Studien, d. h. solchegewesensind-

x --
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die allein in die Region der Wahrheit führenkönnen. Vor-

herrschendin ihrer Anschauungs-und Darstellungsweiseist
das Ex equo et bono, womit man praktisch nicht von

der Stelle kommt, und nur Schattenspiel an der Wand

treibt. Wie dies mit ihrem ganzen, im Mosalsmus ab-

geschlossenenWesenzufammenhängt,darüber ließesichwohl

das Eine und das Andere bemerken; nur daß dabei nichts

herauskommen würde, weil sich nichtvoraussehen läßt,
daß Eitelkeit und Selbstvertrauen ihnen gestatten werden,
eine solche-Kritikgerecht und wahr zu sinden.

Und so schließenwir denn mit dem aufrichtigen Wun-

sche, daß das heilsameWerk der Juden-Emanzipation von

Statten gehenmöge,trotz den Hindernissemwelchejüdische

Schriftsteller dem stillen Fortgange desselbenentgegenge-

stellt haben.«
,

B.
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Lemontey’s Geschichte»der Negentschast
und der MinderjcihrigkeitLudwigs des

Funfzehnten.

(Schinß.)

Zustand der Künsteund Wissenschaftenwährend dieser Periode.

Die, welchedie Fortschritteder Wissenschaftan dem

Glanz einiger Namen abmessenmöchten,müssen ein nn-

günstigesUrtheil fällenüber die Regentschaft.Ohne allen

Zweifel konnte Frankreich in dieser Epoche solchenZeitge-
nossen des Anstandes, wie Ren-com Leibnitzund Bock-

haave waren, nichts entgegenstellen; es»schiensogar nicht
mehr das zu seyn, was es zu den Zeiten Fermats, Des-,

Takt-sund Pascals gewesen war. Alleinwenn die Wis-
senschaftendamals nicht eine von Meistern regierte Mo-

Mkchkewaren, so bildeten sie, so zu sagen, eine Republik,
worin die Bürger für das gemeinsameWohl unter dem«

Joche der Steichheiearbeiteten Det- Schatz positive-
N- Monatsschvf· D. Zinan ss Hit. P
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Kenntnissevergrößertsich durch den rastlosenFleiß zahl-

reicherTributäre,wie Jakob Cassini,la Hire, Varignon,

Sauveur, Renant, Louville, Ozanam, Rolle, Lagny,
Saurin, die drei Delisle, Parent und Prevot de Molieres.

Andre, wie Castel, Senat, Maupertuis,Johann Helde-
tius bereichertenihr Vaterland durch die Versuche ihrer

glühendenJugend. Tourneforts geistigerNachlaßging
unvermindert auf die Familie Jussieu über. Die Von einem

hohenAlter niedergedrücktenAnatomisten Dionis und Du-

verney sahen sich wieder auflebenin Petit, Wiaslow und

Morand. Ein einfacher Privatmann zu Lpon, Sebastian
Truchet, entwickelte das mechanischeGenie,·womit die

Natur ihn beschenkthatte; und Neaumur, welcher den

Scharfsinn seinesVerstandesauf die Gewerbe anwendete H,
verdiente die prächtigenBelohnungen des Regenten. Doch
die Chemie, durch Hnmberg und Lemery von ihren Fa-«
beln befreit, schmachtete,wie die allgemeinePhysik, unter

der Tyrannei der Cartesianer, welche es den Afsinitäten

nicht verzeihenkonnten,daß sie Aehnlichkeithattenmit der

Attraktion. Der Cartesianistnus und der Jansenismus

ik) Frankreich verdankie ihm um diese Zeit die Fabrikation des

Eifmbccchs Und den gefchmolzenenStahl, so wie die Errichtung der

Cqsa-Manufaktur. Ich muß jedoch bemerken, daß, seit dem Zosten

Dez.1730 die Gattin des berühmtenGrafen von Bonneval, im Na-

men ihres Gemals, dein Regenien und der indischen Kompagnie den
»

Antrag gemacht hatte, dem Staate für eine Million und fünfmal

hunderttausend Livres, so wie für eine Pension von 100,000 Simses-,
das Gebein-miß,Eisen in vortrefflichen Stahl zu verwandeln, mitx
der Verbindlichkeityzuverkaufen, alljährlichfür zwanzigMillionen

zu fabrizirem ohne weitere Kosten, als Mk Lkvkes für den Zentner-.
Gleichzeitigerfand Gauner-, ein ABC eine Maschine,welche das

Meerwasser trinkbar macht.
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waren zwei, den Franzosenbesonders eigenthütnlicheKrank-

heiten-«welche sie an einigen Vorschritten des menschli-

chen Geistes verhinderten. Es gehörtsogar zu den Vor-

urtheilen unsererNation, daßdie HypotheseVon den Wir-

beln die Niederlageder Scholastikererleichterte; denn, die

Auslander, welche den Traum des französischenPhiloso-
phen verwarfen, gelangten nur lum so schneller zur Erfas-

sung neuer Wahrheiten. Jm Großen genommen wurden

die Raturwissenschaften zu Anfang des Jahrhunderts nur

von den Professorender Heilkundeund der Pharmazie be-

arbeitet. Doch, Versunkenin der hergebrachtenWeise und

geblendet durch den Körperschaftsgeist,waren diese, unter

der Negenkschaft, noch, wie Moliere sie geschildert hatte.
Die Bewegung der Sitten hatte ihren pedantischenErnst
nicht entrunzeln können Ilc). Sydenham und Bagliri, Hoff-
mann und Stahl verbreiteten vergeblich im ganzen Europa
Theorien, denen es vielleicht an Zuverlässigkeitfehlte, die

jedochden Geistern neuen Aufschwung gaben und höhere

Ansichten erzeugten, ohne welche man die Kunst nie in

ihrer Tokalität umfaßt. Die französischenAerztesonderten
sich von diesem allgemeinen Bestreben, weil jedes neue

Licht sie kopfscheumachte. Die Nachwelt wird Mühe ha-

ben, ihnen die kalte Verachtungzu Verzeihen,womit ZW-

, «) Von diesem Urtheil nehme ich eine Thesis aus, worin die

Frisolitätdes Jahrhunderts zum Vorschein tritt, und worin Sau-
Vagess damals noch sehr jung, eine Untersuchung darüber anstellte-
ob die Leidenschaftder Liebe durch Pflanzenstoffgeheilt werden kann.
Der Doktor Jacques schrieb i. J. 1722 eine Abhandlung über die

Krankheiten-Welche von Enthaltung herrühren;doch die Parisek FA-
kultåtunterdrücktedies-the

P 2
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gen der glücklichstenEroberung blieben, welche jemals für
die Gesundheitder Menschen gemacht ist; ich rede von der

Einführungder Kunstblattern

Diese Fehltritte verschwinden vor der hohen Achtung-

in»welchedie Akademie der Wissenschaftensich gesetzthatte.

Wegen der Standhastigkeitund der Mannichfaltigkeitihrer

Arbeiten von der gelehrten Welt geehrt, von dem Parie-
ment über die meistenVerwaltungsgegenståndezu Rathe

gezogen, und als Niederlage des Wissens und der Er-

findung betrachtet, entbehrte sie- nichts weiter, als ein

wenig Mode-Schimmer und die Blume des Rufs, welche —

in Frankreichselbstdem Ruhme nicht entstehen darf. Lou-

ville, Renau und Malezieuxkonnten ihr wohl durch ihre

Verbindungen am Hofe diesenTriumph vorbereiten ; doch

Fontenelle und Mairan vollendeten ihn. Diese beiden, von

dem Negenten geliebtenMänner, welche zugleichvon den

Akademien begünstigtund in der großenWelt gern gesehn

waren, erreichten,vermögeihrer Bescheidenheitund ihrer

sansten Sitten, zugleichdie äußerstenGransen des mensch-

lichen Lebens und das vollständigsteGlück, das sich mit

demselbenverträgt. Ausgestattet mit mehr Anmuth als

Tiefe, mit mehr Scharfblick als Ersindung, brachtenBeide

in das Dvmån der Wissenschafteinen gesunden und klaren

Geist, eine korrekte und geglätteteSprache. Die Welt

- fand Vergnügenan den gelehrten Konsidenzem die ihr ge-

macht wurden, und die öffentlicheAufmerksamkeitheftete
sich an die abgezogenenMaterien, vor welchen die Schlag-
bäurne des Pedantismus verschwanden. Als die Gelehrten

gewahrwurden, daß sie nicht langer eine fremde Kolonie

in der Welt bildete-n wollten sie durchihre Schriften ge-
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fallen, und dieserEhrgeiz kam der Wissenschaftbei weitem

mehr »HuStatten, als man gemeinlichglaubt; denn -in

» einer Sprache, die, wie die unsrige, eine Feindinaller Weit-
"

schweistgkeitist, giebt es keinen Styl ohneOrdnung Und
·

Klarheitder Ideen. Von der andern Seite wendeten sich

Fürsten, nach dem Beispiele des Regentem nach wissen-

schaftlichenArbeiten hin; sobald diese zur Berühmtheitführ-
ten. Diese Beschäftigungpaßt übrigens für Personen,
deren Ansehn nicht leiden dars, besser-,als Schöngeistereiz
denn die Wissenschaftbewahrt Palmensür die Geduld mit-

telmäßigerMenschen,währendschöngeisterischeForderun-
gen fast immer nur bewirkt haben, daß königlicheSchrift-
steller lächerlichgeworden find.

So verhielt es sich mit dem Ursprung des Uebrige-
wichts, welches die Wissenschaftenüber die schönenNe-

dekünstetheils in der Meinung der Menschen, theils in

der königlichenBeschützunggewannen. Der Charakter de-

rer, die sichmit den Wissenschaftenbesaßtenund das Ta-

lent der Schöngeister,konnten in dieserVerbindung, oder

vielmehr in dieser zwischenbeiden zu Stande gebrachten
Sonderung nicht unverändert bleiben. Die Verschmelzung
so Vieler gemeinsamen Jdeenmit positivenWahrheiten,

welche aus der Beobachtungder Natur entsprungen wa-

ren, konnte gleichmäßignicht verfehlen, die hergebrachte

Form der National-Urtheile zu verändern Das Nach-
fvlgendezlc) wird uns dieser Verkettung von Wirkungen

- «) DieserAnsdrnckscheint zu bewelfejhdaß der Verfasser seine

Fl«f·)«qch»"178enüber die Periode der Regenischaft nnd der Minder-
1abrigkeitLudwigedes Funfzehnten hinaus ausgedehnt hat·
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ossenbarensderen erster Ring sichschon an die Negent-

fchast knüpft-

DieischdueLiteratur war in ihrer Größe und in ih-
rem Verfalledem Glücke Ludwigs des Vierzehnten gefolgt-
Beim Hintritt des Monarchen ersetzteeine Generation von

untergeordnetenSchriftstellern die Schöpfer und Muster

derselben. Nicht.einmal der Geschmackdes Publikums
war ausgebildet genug, um den letztern einen bleibenden

Nuf in ihrem eigenenVaterlande zu sichern. Das übrige

Europa anlangend, so hatten Krieg und kirchlicheAbnei-

gung den französischenMusen den Eintritt in das Ausland

verschlossen-Unsere literarischenErzeugnissewaren demsel-
«

ben unbekannt, mit Ausnahme einiger Stücke von Cor-

neille und Moliere, so wie des Telemach, den man eben

so sehr aus Haß als aus Gerechtigkeit bewunderte. Die

NegentschaftverschlimmertekeineswegesdiesenVerfall. Sie

war, im Gegentheil, får die schöneLiteratur ein Zustand
von Bestrebung und Wiedergeburt. Doch ehe ich von

ihren Bemühungen rede, muß ich noch sagen, wie sehr sie
die großenSchriftsteller der vorigen Regierung ehrte. Sie

behandelte dieselben,so zu sagen, wie· sie selbstdie Alten

behandelthatten, und stellte ihren, von der Eifersuchtder

Zeitgenossennur allzu stark erschüttertenRuhm fest. Jene

Beziehungen, welche eine gemäßigterePolitik unter den

verschiedenen Ländern Europa’s herbeigeführthattet be-

nutzend, machte sie den Auslander mit den Meisterwerken

unsererVorzüglichstenSchriftsteller bekannt, die sie zu Klas-

sikern in der politischen Weit erhob. Der einzigeVor-

wurf, den sie Vielleichtuerdienthat, bestehtdarin, daß sie,
in einigen wenigenFällen, ihre Verehrungzu einem so
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hohen Grade Von Begeisterunggesteigerthat, daßdie Nach-
welt Mühe haben wird, dabei auszuhalten So hatte

"

denn das achtzehnteJahrhundert nicht die Verworsenheit,
das ihm vorangegangene Jahrhundert zu Verunglimpfen.
Es legte ihm den Namen Ludwigs des Vierzehnten bei,
und zwang die Völker, diese Apotheosean Kindesstatt an-

zunehmen. lMide es von dem neunzehnten Jahrhundert

dieselbe Gerechtigkeiteinerndten, zu welcher es das groß-

müthigeBeispiel gegebenhat!

In dem Augenblick,wo die Regierung eines unum-

schränktenMonarcheneinem RegentschaftsrathePlatzmachte,
wurde das Zepter der Literatur-,wie zu Sparta, von zwei

KönigenbeschränkterGewalt geführtsvon welchen Futte-
nelle der eine, und Lamotte der andere war. Die Rach-
welt lhat ihnen drei Männer vorgezogen, welche ihrem
Einflusse nicht gleich kamen: den furchtbarenErebillon,
den LyrikerRousseau und den rednerischetiMasillon. Der

erste, ein Dichter ohne Geschmackund Von geringem Ver-

stand, bot nur dieUeberresteeines barbarischenGenius dar,

der sich in Atreus und in Nhadeamist erschöpfthatte.
Der zweite, abwechselndschmutzigund heilig, erhaben oder

possenhaft,gehaßtum seines Charakters willen , nnd Ver-

bannt durch ein gerichtlichesUrtheil, trug im Auslande

sein verdientes Unglückund ein unsierbliches Talent zur

Schau. Der letzte, in welchem die Griechen die bewun-

denIswürdigeVereinigung eines Deinosthenes und eines

Isokrates wahrgenommen haben«würden, brachte göttliche
Reden hervor, welche, so lange er lebte, dem Tempel an-

gehökkelhund nur nach seinemTode in den literarischen

Schatz feines Jahrhunderts eintreten konnten. Auf La-
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motte und Fontenelleruhte also die gefährlicheVerrichtung,
das Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten in Mitte der

Negentschaftzu repräsentiren·Mannichfache Erfolge, lie-

benswürdigeSitten und ein unendlicher Geist, welcher,
ohne das Talent selbst zu seyn, alle Formen desselben ko-

pirte, gaben ihnen das Geschick,die Republikder schönen

Wissenschaftenin einer sinnreichenund ruhigen Mittelmaß

sigkeitaufrechtzu erhalten. Doch die Erscheinungzweier
jungen Männer-,welche die Natur mit dem Stempel des

Genies bezeichnet hatte, war unvertråglichmit einer so
gemeinenBesiimmung Man fühlt, daß ich mich an-

schicke,von dem Präsidentenvon Montesquieu und

Von Arouet Voltaire zu reden djf·).

Der eine war von einem zurückhaltendenAeußern,von

einem gebietenden Stande und bis dahin nur dadurch be-

kannt, daß er den Fonds zu einemPreise der Anatomie her-

, gegeben hatte; der andere, Voll Feuer und Keckheit, und

aus dem Kollegium und dem Bürgerstande,worin er ge-

borenwar, in Gesellschaften geschleudert, wo sich, nicht

ohn«eanstößigzu werden, der Glanz des Nanges mit der

Ausschweifungverband. Ver-mögeeines unvorhergesehenen

Kontrastestrat die ernsteMagistratsperson in der Bücher-
welt zuerstmit zwei Werken leichten Spottes und weich-

licher Galanterie auf, währendder leichtfertigeSchüler die

öffentlicheBewunderung in Anspruch nahm durch eine

Tragödie strenger Ordnung, und durch ein großesund

feierlichesGedicht,das die Mehrung des Helden zum

Os) Bei Ludwigs des Vierzehnte Tode war Fontcmelle 58 Jahr

alt, Lamotte zählte43 thks Montesqieu 26 und Voltaire 21.
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katholischenGlauben entfaltet. Während diese neue Herr-
schaft im Werden war, beunruhigten einige Partheikkidie

—

Nepublik. Es erneuerte sich die Streitfrage über den Vor-

zug der Alten oder der Neueren, mit einem Erfolg, sehr

Verschiedenvon dem ersten Kriege, wo der unvorsichtige
Perault sich hatte zu Boden werfen lassen von dem Ver-

fasser des Lutrin. Aus diesem Zusammenstoßentsprangen

glänzendeFunken.Der feine und überlegendeTakt, wel-

cher um dieseZeit vorherrschte,faßtedie Frage von allen

Seiten auf- Die Wahrheit, welchezuletztoben schwamm,
war, daß die Zurücksetzungder Alten eben so absurd sei,
als ihre knechtischeNachahmung verderblich seyn würde.

Man lernte diese-großenDolmetscher der Natur mit Liebe

und Unterscheidung studirenz man lernte also sich ihres

Unterrichts bedienen, um zu versuchen, ob sie nicht zu

übertreffenseien. Kaum war diese Unruhe beigelegt, als

eine Faktion sich gegen die sranzdstschePoesie erklärte War

dies bloß ein Spiel des Witzes, so war die Wahl nicht

gut getroffen;und wenn die Gegner der Verse es ehrlich
meinten, so mußteman die armen Rebellen beklagen, so-
fern es ihnen an Sinn fehlte uni;sie eines Vergnügens
beraubt waren.

«

Die erste Neuerung dieserEpoche, welche beobachtet

zu werden verdient, ist die Veränderung,welche in der
«

französischenkasa Vvkging. Gebildet in einem Jahrhun-

dert, welches der Herrschaft der Schulmännersehr nahe

stunk-,suchte sie mit Zaghaftigkeitihren wahren Charakter
ZU sinchi Man gewahrt gegen die Zeit der Negentschafk-
daß sie- belastet mit Artikeln und HülfswörtermlO Wie

arm M thersionen und wohlklingendenEndungen, mit
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Nachtheildem Perioden-Systemder alten Sprachen folgte,
und daß es für sie eines lebhafteren und dem Genius ih-
rer Konstruktionfunddem Naturel des französischenVolks

entsprechenderenGanges bedurfte. Diese Reform wurde

nicht zu Stande gebracht, ohne daß Einspruch erfolgt
ware. Der gelehrte Johann Leclerk Vergleichtsie dem An-

fange des Versalls, den die lateinischeSprache unter Ti-

ber erfuhr. »Die Jansenisten haben lange Phrasen,« hat
Voltaire hierauf gesagt. Zuletzt sah man die Akademie
von—Soissons, die sich eine Tochter der französischenAka-

demie nannte, eine förmlicheKlage wider die neue Kon-

zision des Styls an ihre Mutter richten. Da jedoch

diese Nevolution nicht das Werk einiger Menschen,son-

dern der natürlicheFortschritt der Dinge war, so wurden

die Hindernisseüberwunden. Unsere Prosa blieb stehen

auf dem Punkte, wo sie, ohne weder zerhacktnoch perio-

disch zu seyn, das geschmeidigsteund elegantesie Werkzeug
des Gedankens wurde-, nnd gewann, unter der Feder der

großenSchriftsteller des achtzehntenJahrhunderts, dieselbe
Vollendung, zu welcher Nacine und Boileau die poetische
Sprache erhoben hatten. Jch darf nicht Verfchweigen,daß,
unter Fontenelle’sund Lamotte’s Einfluß, die Literatur

von einer vorübergehendenManie heimgesuchtwurde. Es
·

herrschtenLiebkostmgund Affettation. Man suchteneue Aus-

drücke nnd seltsame Wendungem eine wahre Krankheit-

welche die Mode epidemifchmachte und deren Rückkehr

vielleichtnichtunmöglichist. Diese AnsteckUUgWurde un-

st) Siehe: Bibliotheqüeaacieauo et moderne, Tom. XVI.

pag. 228.
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ice-drücktdurch eine Satyre, betitelt: »das neologische
-Wdrterbuch,«welcheeinen ungemeinen Erfolg hatte. Nicht

-

Geschmack, wohl aber Bosheit hatte die Urheber begei-

stekki welchenicht bloßdas Schlechte, sondern auch alles

Reue proskribirt hatten die). Die Zeit hat über diese par-

theiischenEntscheidungen ihr Urtheil gefällt; und indem sie

diejenigen gebilligt hat, deren Gegenständehochmüthige
Kindereien waren, hat sie eine Menge schöner,angemesse-
ner und nothwendiger Ausdrucksarten gerettet, welchedas

neologischeWörterbuchohne Unterschiedgebranntmarkthatte.
Jm Uebrigenbetrog dieseberüchtigteVerspottungihre Ur-

heber. Nur boshast hatten sie seyn wollen; sie wurden

jedoch nützlich.Ihre Ungerechtigkeitmachte die Schrift--
steller aufmerksamer, die Neuerer vorsichtiger. So vervoll-

kommnet sich die Schiffsahrt auf-Meeren,die Von See-

räubern beunruhigt werden. ,- .

Die Voreingenotnmenheit urtheilt so leichtfertig über
alle Theile der Regentschaft, daß es fast zu einer Verwe-

. genheit wird, zu sagen, wieglånzendund wie arbeitsam
ihre Literatur war. Nächtesie jedochnichtFrankreichwe-

gen des gegen seineepischenDichter ausgesprochenenAna-

thems? Ohne Zweifel hätte die Rache vollständigersehn
können. Die Henriade, ein trauriger und neuer Gegen-

stand, in welchemdas Wunderbare als unächterscheint-
und das Interessehöchstbegrånztist, hat ihr Leben,nicht
M

V Diese Kritik war das Werk mehret Männer, und eine
Note Von der Hand des Markis von Pauliny in dem Exemplar
dritter Ausgabe,welche die Bibliothek des Arsenals anfbewabkkibe-

zckchnekden Abbe Defoniaines und einen Herrn Bel, Parlementss
Mkh Von BAUER-'s-als die vorzüglichstenUrheber-
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durch die Beraufchung der Begeisierung. Doch, welche

Vollendung in den Einzelheiten! welche Sicherheit des Ge-

schmacks!welcheMajestätdes Styls! welcheReinheit der

Moral! Die französischenMusen haben in diesem Werke

dieschwierigeKunst gelernt, auf eine edle Weise zu erzäh-

len; der Ruhm des Helden hat gewißdurch dasselbe ge-

wonnen; und ist es nicht noch immer das prächtigste
Voltaire Verwendete sein ganzes

Leben auf die Ausseilungz denn es umzuschmelzenwagte

er nicht. Er war allzu jung, als er sich auf dieseSchöp-
fung einließ-,und er hatte die Wahrheit nicht -. auf seiner
Seite , als er sein Jahrhundert für allzu vernünftig hielt.

Gewitzigtdurch die Erfahrung, hätteer mit größererSi-

cherheitgefühlhdaß der Dichter ein Zauberei-, ein Ge-

bieter über die Natur und Menschen ist, und daß, wenn

er eine anziehendeFabel erfunden hat, er uns immer zu

Kindern machen wird, welchedaran glauben D-
Um die beiden modernen Gidichtezu erreichen, welche

man gemeiniglichder Henriadeborziehh brauchte der Ur-

heber der Henriade Vielleichtnur ein wenig von der hal-
ben Barbarei in seinGedicht zu bringen, welcheden Gäh-,
rungsstofsder Epppee bildet. Voltaire, welcher in der

epischenLaufbahn der Regentschaftden Triumph über das

I

«) Wie richtig, oder nicht, dies Urtheil sei, dies auseinanderzw
setzen ist hier nicht der Ort. Inzwischenwollen wir die Bemerkung
nichtunierdrückemdaß alle ästhetischenTheorien, welchebisher ge-

golten haben, sehr leichten, d.h. metaphysischenUrsprungssind, und

daß sich alles anders stellt, wenn man die epischePoesie als den er-

sten Anfang der Geschichtschseibungbetrachtet.
"

Anm.«d.Herausg.



237

Jahrhundert Ludwigs des Vierzehntenzugewendet hatte-

zeigkesich auch darin als einen vorzüglichenGeist, daß er

die, unter den Händen der Nachfolger Racine’s ausgear--

tete Tragödiehob. Vierzig Jahre verflossen zwischender

Phcidra und dem Oedip. Diese große Wüste, worin

Athalia erstickt wurde, worin Maeliu"s,Absalon und Aha-

damiste allein Erkennungspunkte darbotem lief zuletzt in

glücklichereLandschaftenaus. Oedip, stark bezeichnetdurch
antike Schönheiten,Herodes und Marianne, deren har-

monischeVerse die LeyerNacine’s von neuem gewecktzn

haben schienen,Marias, welcherso großeHoffnungen an-

regte,. Und Ines de Castro, welche mit so viel Thrcinen

benetztwurde, kündigtendie Melpomene des abgewichenen

Jahrhunderts mit bedeutendem Glanze an. Doch um

·diese«3eitwurden die Bühnenspielestürmisch,und die

Werke mit einem Tumult und mit Umständengerichtet-
welche bis dahin unbekannt geblieben waren. Law’s Sp-

·

stem hatte in Paris einen Schwarm von Fremdlingen ver-

sammelt, der eben so vergnügungssüchtig,als geldver-
schwendend war. Die dramatischenBelustigungem bis

dahin der Gelehrten-Klasseund dem Kern der Gesellschaft
vorbehalten, traten in die Volksgewohnheitenein. Hätte

Frankreichnicht bereits ein klassischesTheater gehabt, das

von den Alten entlehnt und durchMeisterstückegeheiligt

war, so ist es wahrscheinlich,daß es sich, nach dem Bei-

spiele der Englander, damals ein National-Theater ge-

schaffenHabenwürde. Doch, bei aller Autorität der Ver-

gangenheihqu es unmöglich,daßdie in den Zuschauer-nbe-

wirkteVeränderungnichthätteEinflußgewinnensollenauf die

Wahl der Triebfedern,welchebestimmtwaren, siezU kühkMÅ
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Die letzten Jahre Ludwigs des Vierzehntensahen
einen vollkommnen Kontrast zwischenden Sitten, die man

in der Welt zur Schau trug, und denen, die man auf
dem Theater zumiBesiengab. Dancourt und Legrand,

Professorender Bühne, führten auf denselben eine Lizenz
ein, welche noch ärger war, als die alte Rohheit der

Scarron und Montfleuryz und, gerade als ob es mit die-

sem Skandal noch nicht genug gewesen wäre, schlug man

um dieselbeZeit die Bretter der komischenOper auf, zu

Ehren der Schlüpfrigkeitund der unsaubern Zweideutig-
keir. Es herrschte damals die fromme Parthei, und wahr-

scheinlichgestattete sie diese Ausschweifungen in der Ek-

wartung, daß alle rechtlichenLeute, wenn sie auf dem

Theater nur ein ihrer unwürdigesVergnügenfänden,sich
aus diesem, dem evangelischenRigorismus stets verdäch-

tigen Versammlungen entfernen würden. Möglich, daß

auch die Regierung durch diese DArtVon Berderbniß,deren

sich die italiänischenAristokratien mehr als einmal bedient

haben, gegen das öffentlicheElend berauben wollte. Es

läßt sich sonst schwerlich erklären,wie der Komödien-

Schreiber Dankonrt in seinem «Neugierigenaus Com-

piegne« die Ofsizxiereder Armee hätte in einen Verruf

bringen können,den selbst die ausgelassenstenDemokratien

nicht würden ertragen haben.
·

«

Einmal so festgestellt,hierko sich die Dinge eine Zeit

lang aus Rothwendigkeitz doch die Schriftstellerder Re-

gentschast,Destouches, Marioaux, kassp Und Sr.« Foix
bedeckten Thalien mit einem bescheidenerenGewande,

währendla Chaussse den Augenblickerspähen,sie als ihr-ci-

nenreicheWittwe iU behandeln Wenn wir »das Talent
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dieser Schriftsteller in seiner Reise kennen lernen werden,

so wird sich darüber urtheilen lassen, wie viel die Kunst
bei ihren Produktionen Verlieren oder gewinnen mußte.
Gegenwärtiggenügtdie Bemerkung, daß selbstihre Ver-

suche der Komödie einen abgemessenenund anständiger-en

Gang liehen. Eine gewisse Zartheit des Geistes und eine
«

besser erforschte Wollust, welchedamals in Ansehn stan-

den, bliebendieser Reform nicht fremd. Man weiß, daß
der Herzog von Bourbon, währendseines Ministeriums,
das Repertorium der Theater reinigen ließ. Diese Skru-

«peleines sonst über alle Schranken hinausgehendenPrin-
zcn setzen eben so wenig in Erstaunen, als die Wider-

sprücheKarls des Neunten, welcher fürchterlicheGesetze
gegen das Fluchen in Gang brachte, während er sin sei-
nem Königreicheder wüthendsteGotteslästererwar. Die

dramatischeKunst hatte übrigenswährend der Regentschafi
zwei sehr verschiedeneGehülfen. Die einen waren die»Je-

-

suitem welche ihre literarischenBemühungenVerdoppelten,
sobald sie sich in ihrem politischenAnsehn bedroht fühlten.
Die Thalia der Jesuiten-Schulenwar des Kennerblicks

keineswegesunwürdig,so lange sie die la Nur, die Poqu
die Du Carceau zu Führernhatte; genöthigt,die Anfiritte
des Lebens in solcheRahmen zu fassen, welche weder die

Liebe noch die Weiber gestatteten, streute sie bisweilen aus

vollen HändenglücklicheEinfälle,Salz und Bezauberung
«

Die zweiten Gehäler waren jene Jtaliåner, welche der

HekivgVon Orleans zurückries.Ein lebendiges Spiel,
sittsame Charaktere,neue und abwechselndeSituatibnen
Verschasskmihnen ungetheiltenBeifall. Dies ultramonta-

UischeREADwelches sehr bald französischenStücken



240

geöffnetwurde, ward für mehre pikanteund zarte Schrift-

steller zur Wiege-. Man kann ihm keinen andern Vorwurf

machen, als daß er die Parodie zurückgeführthat. Diese

niedrige Schmarozzer-Gatkungi die ein Kind der Scheel-

sucht und des Burlesken ist, setzt die Kunst unter dem

Vorwande herab, daß sie den guten Geschmack rächen

will, und ist nicht ohne Gefahr für ein Volk, das nur

allzu geneigt ist, Menschen und Dingen, die es verehren

sollte, eine lächerlicheSeite abzugewinnen.
Die literarischen Arbeiten der Negentschaftgewinnen,

je tiefer man sie ergründet. Sie werden , so zu sagen, zu

einem substanziellenGetränk, von welchem die Frondeurs

nur den Schaum genossenhaben. Nie wurde in einem

gleichkurzenZeitraum eine größereAnzahlvon gebietenden
LEkeisieswerkenhervorgebracht: von Werken, welche eben

so sehr die Beständigkeitund den Ernst ihrer Urheber, als

— die Liebhabereifür Studien und die Begierde nach Kennt-

nissen in dem Volke, das dazu aufmuntert, bezeugen. Doch,

ohne von den Denkmålernder Gelehrsamkeit zu reden,

wollen wir einige Bücher nennen , welche die Regentschaft
«

entstehen sah, welche die Zeit geheiligt hat und welche kein
«

gebildeterGeist je verschmähenwird. Dahin gehört:Mas-

sillons Pein-Sardini-, ein Meisterwerk, vom Himmel her-

stammend, wie der«Tele-mach,voll sanfter und erhabe-

ner Lehren, welche die Könige lesen und die Völker anbe-

ten sollten; die Synomymen von Girard- ein von der

sranzdsischenSprache unzertrennlikhesHanbbuchi neu der

Idee nach, vollkommen in der Ausführung-ein denkwür-

diges Bündniß des Schärfstenund Richtigsienim mensch-

lichen Geiste; die römischen Nevolntionem worin

Ver-
,

«
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Vertots Feder, in die Quellen des Alterthums getaucht,
ein wahres, belebtes und rasch vorschreitendesGemälde

geliefert hat, wofür es uns an einem Muster fehlte- Und

Welchesdie allzu sehr geprieseneErdichtungen St. Reals

bei weitem übertroffenhat; die Fabel Von Lamotte,

scharfsinnigeAllegorien, in welcheneinigeFehler des Ge-

schmacksdurch eine gesunde«Moralund eine lieblicheEr-

sindung reichlich vergütetwerden, und in welchen, fern
Von Lafontaine’sFußtapsen,der gesunde Sinn des Urhe-
bers sich besonders darin geoffenbarthat, daß er nicht
nachzuahmenversuchte, was unnachahmlichist; die Ab-

handlung über Studien Ernste-Jdes ölueles),dies köst-

liche Geschenk des guten Nollim dieser Kober weiser Leh-
ren, dessen Autorität zunimmt, so wie er älter wird, der

jedoch, bei seinem Eintritt in die Welt, ein Stein des

Anstoßesfür die Kolonisten Latiums war, weil er in der Lan-

desfprachedas ersteBuch war, das, von Unterweisunghan-

delnd, von der Universitätausging ; die p erfi schen Brief e

(von Montesquieu), ein wahres Spiel des Herkules,
worin die Stärke scherztund das Genie lächelt,worin

Fluthen Von neuen, kühnen,tiefen Gedanken mit Ver-

schwendungin einen erborgten Rahmen und in eine Dich-

tung, der es an Natürlichkeitgebricht,gezwängtwerden-:

ein Werk, das durch seine Fehler und seine Schönheiten
die Geister des achtzehntenJahrhunderts verführtund stark

bfwesibat; der Tempel von Gnidos und die Grei-

fm VVU S avoyen, diesebeiden einzigenRomane, welche
den ZkiWUmausfüllen, wo Le Sage nicht mehr schrieb-
der Abt-E Prevostaber zu schreibennoch nicht angefangen

hatkeTjener fehlerhaftenund beschwerlichenGeschlechts-so
N.Monatsschr.f-D.xun Weste O-
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daßMontesquieu besserdaran gethan hatte, ihn an Ma-

Lrivauxabzutreten; diesevoll Leidenschaftund Zartgefühl,-

welcheFrau vonFontaine der Frau von Lafayetteabge-
lerut zu haben scheint. Fugen wir zu diesem literarischen

Ansprucheder Regentschastnoch hinzu, daß, in derselben

Zeit, der berühmteCochin die gerichtlicheBeredsamkeitivon
dem pedantischenLuxus reinigte, der sie so sehr veranstal-

tet hatte, und daß Adrienne Lecouoreur, von Dumarsais

unterwiesen, die theatralischeDeklamation zu dem Ton der

Natürlichkeitund Wahrheit,.den sie nie gekannt hatte, zu-

rücksührte. .

«

Alles Verschworsich damals für die Wohlfahrt der

Schriftsteller-eiSelbst die höchstenWürden ersticktenwe-

der den Geschmack für dieselbe, noch schadeten sie dem

Genusse. D’Aguesseau,d’Argenson,Dubois, Polignac,

Noailles, Tess3, Law, BouillZ, Morville besaßengroße

Kenntnißder Literatur. Vier Hosleute gründetendie Aka-

demien von Lhon, von Bordeaux, von Marseille und von

Pau. Selbst der Herzog von Bourdon beschütztedie Ar-

beiten des Geistes vermögeeiner Art von Familien-Ueber-

lieferung. Außerdemwar seinMinisterium einer Frau an-

heimgefalleüzund man weiß,aus wie viel Gründen fürst-

liche Maitressen die nachsichtigeReligion der Musen in

Anspruch nehmen. Wer aber möchtedem HerzogvPhilipp
von Orleans die Ehre streitig machen, der erste·Mäcen

seines Jahrhunderts gewesenzu sehn? WelchenTheil der

Wissenschaftenund Künstehatte er nicht beschütztmit der

Hochherzigkeiteines Königs, der Unterscheidungeines Ken-

ners und der edlen Vertraulichkeit eines Freundes? An

einem einzigenTage gab er bisweilen mehr, als Ludwig
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der Vierzehnte in einem Jahre, und die Geschenkeeines

so erleuchtetenPrinzen hatten den Zauber des Ruhms. Er

verstand die Sprache jedes Gelehrten zu reden. Mehr-e

derselben wohnten in seinem.Palast, oder in dem seiner

Tochter, und von diesen will ich nur Fontenelle, Vertot,

Longepierre, Mairan, Mongault und Girard nennen. Er

versuchte J. B; Rousseau seinemVaterlande zutüekzugebenz

und seine Wohlthaten suchten das wachsendeGenie Vol-

taires mitten unter dessen Feinden auf. Er beehrte die

Akademie der Inschriften und Medaillen mit einem pas-
senderen Namen , gründetedie beiden Universitätenvon

Dijon und von Pau, und stattete den öffentlichenUnter-

richt aus der Universitätzu Paris ganz neu aus«
s

Die königlicheBibliothek war bis dahin ein Thron-
Möbel , ein unfruchtbares Prachtsiückgewesen. NachCol-

berts Tode hatte Ludwig der Vierzehnte sie in den Wir-

kungskreis seines KriegsministersLouvois geschoben; und

dieser Barbar, nachdem er die Entlassung des Bibliothe-
kars erzwungen hatte «'), erröthetenicht, diesenPosten an

seinen damals neunzehnjahrigenSohn zu verschenken.Die

Bücher, in zwei alten Häusern der Straße Vivienne auf
gesiütztenBrettern aufgeschichtet, Verkamen ungebraucht.
Der Negent gab diesem unbeseeltenKörper neues Leben.

Aus seinem Befehl wurde die Bibliothek dem Publikum
- geössnetzsie trat unter Bignons Aussichtzurück,und nahm

das
geräumigeHotel Nevers ein, wo wir sie noch heute

«") Als Bignon, nachdieser grausamen Scene nach·Hause karn-
Vergoß « Thkånen im Angesicht feines Sohnes, und-bal- ihtl Um

YMSEVMIOdaß er sich hatte berauben lassen. S. Eloge de Elst-

1Äbb9Bis-WI-Mämoike de PAcaeIemie des Sciences, annöc I743-

Q2
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sehen· Diese Bühne der Habsucht, welchefrüherder Bank

und dem Papiergelde angehörthatte, in einen friedlichen

Tempel des Studiums verwandelt zu haben, war eine

sinnreicheSühne. Der Regent aber begnügtesich nicht
damit, ausgezeichnetenGelehrten den Dienst in diesemTem-.

pel angewiesenzu haben; er ging auch damit um, eine

Kolonie von Schriftstellern durch Gehalte an denselbenzu

knüpfen,wie in einer Art von Prytanäum: eine eben so

nützlicheals zarte Art, den Eifer zu belohnen und große

Arbeiten zu erleichtern-
Die Regierung selbst wurde der Macht inne , welche

die Schriftstellereiausübt. Gelangt man zu den Depr-

schen dieses Zeitraums, so wird man getroffen von der

Reinheit, der Eleganz —- fast möchteich sagen, Von der

attischenUrbanität,womit die Kabinets-Geschcistevon der

Regentschaft betrieben werden· Man gewahrt, daß »ein

sanfteres Gestirn das rauhe Klima der Bureaur erwärmt

hat. Jn wichtigenFällen verschmähetenPhilipp und seine

Minister es keinesweges, die geübtestenFedern der Schrift-
««""«stellerweltin Anspruch zu nehmenjund von einer Zeit zur

andern fand die Politik ihre Dolmetscher in Fontenelle,

Ver-tot, Longepierre,Lamotte,Destouches,Terrason, Pec-

,quet, Dubvs Und LudwigRacine. Ein UeberrestVon Lehns-
"

vornetheil erlaubte es in Frankreich nicht, den Talenten

und dem Geiste eine ausgedehntereHuldigung zu Wkkhen
Der Verfasser der Cato von Utika und des Zuschaueke
war zum Range der Minister Georgs des Ersten erhoben

worden, und unser Gesandter zu London schrieban den

Marschallvon Urellex »Herr ABBEs-Mist ein Mann von
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man in Frankreichgesagt haben’würde,wenn man Herrn
Narine zum Staats-Sektetår,gemachthätte.«

Die Regentschaftwar das goldene Zeitalter der Schrift-
steller. Keinen derselben sah man das Vaterland fliehen,
und das Greisenalter schwächteihren Wetteiser nicht. Ih-
ren Schriften ist ein Charakter von Meissigungund Civis-

mus eingeprägt Es läßt sichkein verderblichesBuch die-

ser Epoche nennen; denn ich kann nicht glauben, daß
selbst strenge Geister die persischen Briefe auf diese
Weise brandmarken möchten,da einige allzu lebhafte Spöt-
tereien von ihrem Gifte sehr viel in dem Munde eines Mu-

selmanns verlieren- .

Die Negentschaft des Herzogs von Orleans war sa-
tyrischenLiedern nicht weniger ausgesetzt, als die der Anna

von Oesterreichzdiese Plage, welche bei weitem mehr mit

den Sitten als mit der Literatur zusammenhängt,ist für

Frankreicheben sonatürlich,wie die HeuschreckenfürAfrika.
Man bemerkt inzwischen,daß,wenn die Neujahrsliederund

Philippikender MinderjcihrigkeitLudwigsdes Funfzehnten
nicht keuschersind, als die Kouplets der Blot und der

Marigny, sie wenigstensnicht die Gottlosigkeitzur Schau
tragen, mit welcherdie Liederdichterder Fronde sich so
Viel wußten. Dieser unterschiedkonnte politischeUrsachenx
haben-;denn in den Streitigkeiten von 1718 bestand die

Pakkhekdes Aufruhrs aus den Frömrnlingendes alten

Hofes- Und von der andern Seite hatten der Herzog von

Okleans Und Dubois zu viel»Vernnnst,um nicht zu füh-
len- Wie nützlichdem Throne religiösePrinzipesind- die



246 -

sich in ihren heiligen Schranken halten. Der allgemeine

Geist der Schriftstellereibequemtesich ohne Mühe nach

ldieserRichtung.
Die spekulativePhilosophie,welche demerrthumso

leicht ihr Gewand leiht, blieb durchaus müssigwährend

der 10 Jahre, welche ich in der Benennung «Regentschaft«

zusammensasse.Der Konsul Maillet, welcher seinenTrän-

mereien an den Gestaden des Nils nachging, hat diesenicht

selbst bekannt gemacht. Mallebrache, vom Alter'erdrückt,

sah keinen Nachfolger sich in die idealen Negionen stürzen,
die seineEinbildungskraftdurchlaufen hattez denn, die Me-

taphysikwird gewissedunkle Schriften des Pater-s Beif-

fier nicht anerkennen. Die skeptischenMeinungen wurden

auf eine- kleine AnzahlwollüstigerGesellschaftenbeschränkt,
wo die Zerstreuung bei weitern mehr den Glauben verdun-

kelte,als die Unglaubigkeitnichtzur Ausschweifnngeinlud sie).

«) Die philosophischenGesellschaften Von Sman vom Tem-

pel und Vom PalaisiRoyal sinden sich in den Zeiten Ludwigs des

Vierzebnien wieder. Sie bilden, mit einigen Abstufungen, ein Ge-

gengewichtgegen die Undnldfamkeit der Frömmlinge,gerade wie die

Starkgelster Englands (fkee thiakers), welche nur allzu viel Aehn-

lichkeit hatten Mit den Besuchern des Tempels, ihre Entstehung der

pedcmiischenRegkefuvgJakobs des Ersten verdanktetn Das Schrei-

ben des Hippokrates an Dame-geles, das man dem Graer
von Boulainvilliers beimißt, ist das erste franzdsiicheWerk, welches

gcmz offen auf die Zerstörungdes Christenthums Abzweckhund die-

ses erschien i. J. 1700, während der Hckkkschafkder Veichtväterdes

Königs« Die Negentichaft brachte nichts Achnlicheshervor, weil ihr

leichteresJoch die Gemüther weniger zur Erbitterungtrieb. Hätte

die GeistlichkeitVerstand genug gehabt, das Skcmhal ihm Zwie-

ewchten nicht foitzusetzeiu io ist lehr wahrscheinlich, daß die Reli-

gion geehrter und befestigteraus den VorübergehendenSchwelgekeien

l
’x
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Doch, wie arg auch die Verirrung der Sitten seyn
mochte, die Bücher waren daran durchausunschuldig,und

niemals stellte die Literatur die Lage der Gesellschaftmin-

der getreu dar. Der Regent und Dubois hatten die

Schriftsteller-eiin die Regierung verflochten, «undniemals

zeigtesie sichgelehriger und erkenntlicher. Sie ist für einen

Fürsten ein um Eso zuverlässigerenVerbündeter,weil er

dadurch größereGewalt über die Eitelkeit gewinnt, und

weil die Eitelkeit eine National-Triebsed·erin den Schrift-
stellern ist. In der Folgevernachlässigteman diesenHebel
der öffentlichenMeinung; und dieser Fehler hatte gewich-

tige Folgen-

Die'Unabhcingigkei«t,welche damals den Ruhm der

Schriftstellerei ausmachte, kann sich nicht wohl über die

Künste ausdehnen, welche verpflichteteDiener der Mode

nnd des Reichthums sind. Von dem abgewichenenJahr-

hundert hatten sie mehr den Charakter der Größe, als den

der Vollendung erhalten. Die Gunstbeweisewaren nicht

vorhanden sür die wahren und natürlichenTalente; sie

suchtenweder Le Roussin, nochLesueur,-noch Le Puget,
noch Claude Lorrain. Die Architektur, welchedie meisten

ihrer Fehler hinter dem Umfangeder Massenverbirgt, hatte
von diesem übertriebenenSystem das Wenigste zu leiden;

doch die Staatsschuld und der Widerwille gegen das An-

denken des verstorbenenKönigsverleideten der neuen Ne-
Simmg die Kolosse Mansards. Große und in die Augen
fallende Baue wurden also selten unter der Regentschast,

N

d« Regenkschafkbeworgetreienseyn würde, als aus der zankfüchkis
gen Heucheleider vorangegangenen Regierung-
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und Vermdgeeiner wunderlichen Wahl baute man nur

die PferdeställeVon Chantilly im großenStyl. Inzwi-

schen machten das Schloß Von Eau auf dem Palais-Ropal-
Platz, ein Theil der St. Sulpizius-Kirche, nnd das, Von

der Mutter des Herrn Herzogs, nach den«Zeichnungen

Girardini’s«angefangene Palais-Bourbon, dieser Epoche

keine Schande. Durch spannt-Wiese vom Febr. 17l7
sicherte der Regentdas Daseyn der Ban-Akademie, wo

Robert Von Cette, Gabriel und-Boffrand den Prinzipen
nachlebten, welche sie in Blondels und Manfard’s Schule

geschöpfthatten. Dabei ließ er jedoch, unter leichtenVor-,

wänden, zwei ganz neue Baue zerstören:den«-Triumph-

Bogen der Vorstadt St. Antoine und die prächtigeRo-

tnnde Von hundert Fuß im Durchmesser,welcheKatharina
von Medici an die Kirche Von St. Denhs zu einer Be-

gräbnißstcittefür die Valois gebaut hatte. Hierin be-

merkt man unwillkürlichdie religiöseSorgfalt, welche die-

ser Zweig unserer Könige für die Ueberresteseiner Ahnen

hatte, währendvonden Vier Monarchen des Hauses Vortr-

bon, welche auf dem Thron gestorben sind, kein einziger
Von der Pietät seines Nachfolgers ein Denkmal für seine

Ascheerhalten hat« Die SittenVerfeinerungs,der zuneh-
mende Egoismus, die Denkungsart der Reichen verlang-

ten damals Von der BankunstWohnungen, nicht Um zU

repräsentiren,sondern Um zu genießen,nicht Um eine Fa-
milie zu vereinigen, sondern um die Einzelnen zu isoliren.

«

Dies Problem zu lösen, verminderte man die Proportio-
nen des Gebäudes und vervielfältigteman die Abtheilun-

gen desselben. Die den Göttern und den Moskakchenge-

weiheteBaukunst humanisirtesich,so zu sagen. Die ganz
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neue Kunst der Vertheilungen trat ins Leben z sie Bzdek

wurden eine gemeineZugabe, und der schöneLuxus der

Spiegel trat an die Stelle der schwersålligenVerzierungen
der Kamme Der gesunde Sinn, dieser wahre Genius
der Baukunst,kann diese bequemeNeuerung nicht tadeln.

Wahr ist, daß Oppenord, dieser Lieblings-Baumeister des

Regenwoin die Verzierungen einen phantastischen Ge-

schmackbrachte, welcher in der Folge dazu beitrug, daß
die Reinheit der Kunst verloren ging. Wahr ist auch, daß
die Vervielseiltigungder Wohnungs-Abtheilungenin allen

Küssendie Weichiichkeitund die Persönlichkeit,so wie den

ungemeinenHolzverbrauch,begünstigthat: eines Materials,

dessen Preis sich seit einem Jahrhunderte verdreifachen

mußteit). Die Folgen dieser letzten Thatsache sind um

so aussallendeylalsseit den Zeiten derFronde bis auf den

heutigenTag der Durchschnittspreis des Getreides derselbe

gebliebenist.
.

Da nun die Wälder das ausschließende

Eigenthum des Königs, der Geistlichkeitund der großen

Familien waren, so entsprang daraus , in der Vertheilung
der Reichthümer,eine für die ackerbauende Menge der klei-

nen Eigenthümersehr ungünstigeAufhebungdes Gleichge-
wichts. Und dieseUngleichheitwürde nochmonströserge-

worden sehn, wenn die Fortschritte des Handels nicht
gleichzeitigdie Mittelklasse der Bürger ein wenig geho-
ben hätte.

Die Künste des Malers und des Bildhauers sind
X

«) Schon in seinem Beschluß über den Handel mit Brett-Eos-
fM Vom 24- Juli 1725 sagte das sparte-neue von Paris, does-er

Holivesbsauchsich su Paris verdoppelt habe, gegen den- Welcher
1669 nbllch gewesen welk-,
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Vasallen der Baukunst, und obendrein gehorchenste, wie

diese, der allgemeinenRichtung der Sitten. Obgleich die

Monumental-Skulptur unter Ludwig dem Vierzehntennoch

nicht die bewundernswürdigeZartheit erreicht hatte, zu wel-

cher sie durch den Meisel Johann Goujons und Gerinan
Pilon’s erhoben wurde, so glänztedoch in jenem Zeitalter
die Bildhauerei und bevölkerte die Palästedes-Monarchen
mit ihren Schöpfungen. Girardon war mit Ludivigdem

Vierzehnten an Einem Tage gestorben; allein es blieben

zahlreicheKünstler —«— denn diese Benennung fand ihre
Anwendungwährend der Regentschaft —- zurüch und un-
ter diesen fehlte es nicht an berühmtenNamen, wohin Le

Poutre, Le Gros, die drei Courton, Maizieres, Charan-

tier, Bardon und viele Andere gehörten. Die Beschäf-

tigung so vieler geschickterMeister bestandweniger in neuen

Unternehmungen,als in der Vollendung angefangener Ar-

beiten; denn es bedarf der Zeit, damit der Luxus der Pri-

vatpersonen sich zu den Gaben der Bildhauerei erhebe, und

damit diese sich zurechtfinde in den Fantasien des Privat-

Gescl)marks. Wenige Bürger haben die Kraft, jene opti-

lenten Prälaten;von Strasburg und von Metz nachzu-

ahmen, welche die prachtvollenNückzugsörtervon Savern

und Frescati mit den Meister-wertender Kunst ausschmück-
ten. Die Regentschaftbeschäftigtedie Bildhauerei nicht

genug; allein sie verdarb sie auch nicht. Der Künstler-

welcher ihr ausschließendangehörte—- der- dessen Talent

sie entstehen sah und ausbildete —- war Bouchardomein

Mann Von einfachenSitten und von einem hpmekischen
Genie-. Aus der Schule der Lemoine gingenin der Folge
die falschenIdeen Und der kindischeEhrgeizhervor, durch
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Mißhandlungdes Marmors Wirkungen zu erzielen,welche
der Täuschungder Farben aufbehalten sind.

Die Malerei mit ihrem mannichfacheremDomän und

ihttem minder kostbarenMaterial schließtsichweit leichter

an die Unbesiändigkeitder Liebhabercienan. Le Brnn hatte

sie aus einem Vorrichtungs-Theaterhoch gestelltz Mignard

setzte sie einige Stufen herab, und Wetteau, welcher nur

den Pinsel eines FlamändischenMode-Narren führte, er-

hielt erst in den letztenJahren Ludwigs des Viel-zehnten
Gnade. Vier Maler-Familien, die Boulogne, die Halle,

die Cohpel und die Detrap, Ver-einigendie beiden Regie-

rungen und machen den Uebergang unmerklicher. Es läßt

sich jedoch nicht läugnem daß unter ihren Händen die

Wahl einer minder erhabenen Natur und ein künstlicher

Sthl die Kunst je mehr und mehr von der erhabenenTreu-

herzigkeitder guten Schulen Italiens entfernt haben. Die

ersten Zeiten der Negentschaftsahen die Laufbahn Von drei

andern Malern sichschließen:des KoloristenLafosse,welcher

in seine Fresko-Ge1näldeFeuer und Licht brachte; des

ungestümenJouvenet, der in seinemZbgling Nestout fort-

lebtez und Santerre’s, diesesfranzösischenCorregio, welcher
in den Armen des Regenten starb, wie Leonardo da Vinci

in den Armen Franz des Ersten gestorben wur. Oudrn
und Parrocelöffnetensich neue Bahnen. Nattier, Vivien,

Lorgilliireund RigaUx zeichnetensich in der Porträt-Ma-

lerei aus, eine reiche Beute zu einer Zeit, wo es nicht
M Emporkömtnlingenfehlte. "Doch der wahre Maler der

Nesentfchaftwar Franz Lemoine, für immer berühmtdurch
seinen Erwies-Saal Seine lebhafte und schöpfekische

Einbudunsskmfkrtseineleichteund glänzendeManier gaben
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ihm unter den KünstlerndenselbenPlatz, den Voltaire als

Jünglingunter den Schriftstellern einnahmz und seinever-

fcihrerischeEigenschaften gransten an Fehlern, welche die

nächsteGeneration nicht vermied. Den Künsten fehlte es

bei dein Allen nicht an Aufmunterung und Erleuchtung
Wenn Frankreich seinen August verloren hatte, so fehlte
es ihm doch nicht an einer Schaar von Måzenatenund

Liebhaberm nach dem Beispiele Italiens und Hollands
An ihre Spitze muß man den Herzog von Orleans stel-
len, welcher seine schöneGalerie zu Stande"brachte, und

selbst indem Jahre, wo er die Zügel der Monarchie in

seineHändenahm, eine Ausgabe des Nomans «Daphnis

und Chloe«mit Kupfcrn besorgte,zu welchener die Zeich-
nungen geliefert hatte. Im Jahre 1726 åtzteauch der

Prinz von Conde die Zeichnungen des Grafen Caylus.
Anton Coypel, welcher der Lehrer des Regenten gewesen

war, gab dem Publikum seine Besprechungenin der Aka-

demie der Malerei; der Abbe Dubois ließ seine kritische
Betrachtungen drucken , und wir hatten die Ehre, es den

Engländernund den Deutschen zuvorzuthum welche sich
in der Philosophieder Künsteam meisten berühmtgemacht
haben. Diese Hülfsmittel reichten nicht aus gegen ein

unvermeidlichesVerderbniß.Die Veränderungin den Sit-

ten und VermögensumståndenstürzteBaukunst, Bildhaue-

rei und Malerei in neue Liebhabereien. Indem wir die,
.

VVU dieser einzigen und unwiderstehlichenUrsachefortge-
tisseUeUKünstlerbeklagen, werden wir Veranlassungha-
ben, in einigen guten Gemütherndie Anstrengungenkinkk
guten Natur zu bewundern. .

Die Musik, unbestcindigerals die zeichnmdmKünste,
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blieb gleichwohlunbeweglichunter der Negentschaft. Sie

hatte währendder Religions-Kriege an Werth Verloren,
als Catnbert und Lulli sich ihrer annahmen, und beson-

ders der letztereihr einen Zauber und einen Charakter gab,

welche die Nation berauschten. Seine Schüler waren nur

seine Nachahmer, und unbekannt mit den großenArbeiten

der Italiäner beschränktensie sich daraus, seine Partituren

zu studiren, die einzigen, welche in Frankreich geschrieben
waren. Diese Schule theilte sichzwischenzweiHäuptern:

Campra und Monret. Der letztere, welcherrecht eigent-

lich der Musiker der Negentschastisi, zeichnetesich aus

durch seine Anmuth, und noch jetzt wiederholiman-von

sihm reizende Gesänge-,welche nie veralten werden. Man

bemerkt-,daß seit dem HintiikeLuni-s die Ausführung
seiner Werte langsam und Verweichlichtwurde: die allzu
sehr VerlängerteDauer der Tanze beschäftigteein Viertel

der Repräsentatiomund die Sitten der Ottern-Schauspie-
ler familiarisirtensich mit Skandalen, welche der Desw-
tismus des Florentiners hatte beseitigenwollen. Diese

Musik der Lullisten, leicht, ausdrucksboll und gut pr0s0-
.

diirt, entzücktealle Klassen der Nation; die Vorzüglichsten
Geister-WerZeit haben darüber mit Begeisterung geredet.
Sie forderte mehr Eingebung, als Studium, und man

sah den Musketär Destoucheseine Oper komponiren,die

er nichtauf Roten bringen konnte.s Unter der Negentschaft
hatte sie ein Volk Von Komponisten Ohne Anstrengung
VVUSVSSMnutzte sie ihre Sänger nicht ab, und Attrizem
Vom Alkkk gebleicht, triumphirtenbis zu ihrem Tode. Her-
UmsichendeOperisien durchwandeltendie Provinzem Und

wenn sie Nichtganze Stücke geben konnten, so vereinigten
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sie die Bruchstückemehrer. Lyom Marseille, Bordeaux,

Strasburg, «.Orleans,Tours, sogar Städte mittelmäßiger

Bevölkerung, hatten Akademien der Musik und Konzert-
Säälr. Vornehme«Frauen, angesehene Männer sangen,

ohne die Schicklichkeitzu verletzen, in öffentlichenVer-«

sammlungen. Seit dem Beginn des achtzehntenJahrhun-

derts waren Saiten- Instrumente mit dem Kirchen-Gesang
in Verbindung gebracht worden« Man gebrauchte dazu
in der Folge die Schauspieler der Bühnen, und in einigen
Klöstern sogar Schauspielerinnen, welche hinter einem Vor-

hange verstecktwurden, den ihre Neugier öfter zurückschlug

Diese Licenzdarf um so weniger befremden, da die Kir-

chen, um die Menge an sich zu ziehen, sich beeiferten,

heiligen Worten die modischstenGesangsweisem auch wenn

diese die profansten Gedanken erweckten, anzupassen: ein

Verfahren,das sich auf den Abgang der Kirchen-Musik

gründete,an welcher es Frankreich gänzlichfehlte. Die

Leidenschaftfür Musik entschuldigtealles. Man sang da-

mals in Frankreich mehr, als gegenwärtig;und man sang

mehr aus Liebhaberei,als aus Ton. Um mich der Aus-

drtsckeder Zeit zu bedienen — der Gesang hatte etwas

Freies und Rittermaßiges, das dem Adel gestel-
Wenn die Musik in der Bürgerklassewenigergelehrt wurde-

als gegenwärtig,so machte sie einen desto wesentlichekm

Theil der Erziehung vornehmer Leute aus. Unter der Re-

gentschaft«veraltetedie Laute; noch Mehr die Theorbe.
Lieblings-Jnstrumente waren das Klavier und die Baß-

geige. Ein Vorurtheil entfernte von der Violine und der

Begleitung, die man als eine Hülfsquelleder Leute vom«

Handwerkbetrachtete. Die Schwierigkeitder einen und
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der andern konnte im Grunde sehr wohl die wirklicheUr-

sache dieserVerschmähungsehn; denn, was man sich nicht

verheimlichendarf, ist, daß die Wissenschaftdamals eben

nicht verbreitet war. Als Corelli’s Sonaten i. I. 1718

in Paris angelangt waren, fand der Regent keine Violine,

welche sie hätte vortragen können;nnd so schickteer Ba-

tiste nach Rom, um unter diesem Meister zu studiren, und

um, nach«seinerZurückkunft,die Schwierigkeitender italiä-

nischenKomposition für Franzosenzu ebnen. Ein Jahr-

hundert hat die Rolle beider Nationen sehr Verändert.

Wie groß auch die Vorliebe sehn mochte, welche

Frankreichdamals für seine Musik hatte- so war doch eine

kleine Zahl von Ueberleiufern zur ultramontanischen Par-
thei übergegangen Die Werke des Abbi Raguenet, des

AbbE Dubois nnd Bonnet-Bonrdelots enthalten die ersten

Feindseligkeitendieses Krieges, der sich mehr als einmal

unter den Sängern dieseits und jenseits der Alpen ernen-

erte. Ueber die Hitze dieser Zånkereienläßt sich nach der

Lebendigkeiturtheilen, womit jedes Volk die Accente seiner
Virtuosen in seiner Weise auffaßte. In Frankreich war

es nichts Seltenes, daß, wenn eine Arie .Lul1i’sange-

stimmt wurde, das ganze Parterre, hingerissenvom Ver-

gnügen, sich mit dem Aktör Vereinigteund ihn bis ans
"

Ende mit tausend mißtönendenStimmen begleitete. In

Italien, dagegen, erst ein tiefes Schweigen, sodann Extase,

Seufzen eine konzentrirteWollust, weiche allmähligzu
dem Punkte gelangt, wo sie sich, so zu sagen, in einen

aUssestlskhtenSchmerz auflöset, der sich durchAufschrei
krleichkckksWenn die Pariser Oper bisweilen einem Schenk-

stubeMIUbelnahe kam, so stellte die neapolitmiischeUvch
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mehr ein Narren-Hans dar. Im Uebrigen mußte die

französischeMusik unserer Sprache und unserem Charakter
wohl sehr angemessen seyn; denn alle Fremden erklärten

sich für ihre Nebenbultrim Im Jahre 1719 führteGeokg
s

der Erste zu London eine italiänischeOper ein, und sen-

dete den berühmtenHändelaus, ihm in Europa die be-

sten Stimmen zusammenzubringemKarl der Sechste, noch

leidenschaftlicherfür italiänischeTöne gestimmt, komponirte
selbst in einem wunderlichenStyl, und Vergaßmehr als

einmal die Sorgen des Kaisers unter den Verrichtungen
eines Kapellmeisters. Wahr ist, daß,»indieser Zeit,Star-

lati’s Schüler,Leo, Duranti und Pergolesi, den italiäni-

schen Syrenen einen bis dahin unbekannten Zauber und

Ausdruck liehen. Auch die Regenschast trug in ihrem

Schoße den Keim einer musikalischenRevolution. Nameau

machte im Jahre 1722 seine Abhandlung über die

Harmonie bekannt. Doch was vermag das Buch eines

Unbekannten über die Gewohnheiten eines Volks? Erst

funfzehnJahre späterbrachte dieserReformator-, zwar ohne

Eingebung und Anmuth, doch ausgerüstetmit einem star-
ken Willen, mit einem tiefen Wissen, und, wie J. I.Nous-

seau sichausdrückt,mit einem wohlklingendenKopfe, seine

Vorschriftenin Beispiele, um unsere Musik zu dies-spani-
.

ren. Ich werde, sobald der rechteAugenbtickgekommen
«

sehn wird, von dieserNebolution reden- Welchedem Ge-
sange die ganze Macht der Orgel gab, und von den

Franzosen nur Ohren von Horn, und LungenVon Erz
verlangte-

Man wundere sich nicht über den Platz, welchen die

Arbeiten und die Erholungeu des Geistes in den neueren
«

Ge-
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-Gesci)ichtswerkeneinnehmen. Die Fortschritte der Zwill-

sation haben im Schoße eines jeden Staats eine Menge
reicher, eiteler, müssiger,unruhiger und von langer Weile

gequälterMenschen gebildet. Dies ist eine lästige und

bleibende Faktion, welche die Regierung zu ihrer eigenen

Sicherheit zu zerstreuen verpflichtet ist. Die Alten hatten
nur einen Pöbel, der an dem Rande des gesellschaftlichen

Körpers hing ,«und den sie durch Austheilungen von Oel

und Korn zufriedenstellten. Wir dagegenhaben noch einen

mehr, der, weil er den oberstenRangordnungen so nahe

steht, sich nicht mit so Wenigembegnügt. Die Wissen-

schaften, die Schriftstellereiund alle Künste,die leichtfer-

tigsten nicht ausgenommen, werden zu dieser heilsamen

Kaptation verwendet, und knüpfensich auf diese Weise
an die hohe Polizei der Reiche. Während die Gramma-

tiker und die Nhetoren in ihnenideale Vervollkommnungen
verfolgen,wünschtdie Politik, vor allen Dingen, Auf- und

Nin-erwogen und Beweglichkeie In diesemdoppeckmGe-

sichtspunkthatte dieRegentschaftsich nicht zu beklagen,
und die Schöpfungendes Geistes kündigtenihr weder

Verschlechterung,noch Ermattung an. Im Allgemeinen
bieten die beiden Negierungenuns, so zu sagen, die ent-

gegengesetztenAnsichteneines und desselbenGebirges dar.

Aus der einen Seite ist, unter dem heißenSonnenstrahl
des Süden, eine starkes kühne,in dürre Felsen und in

Ebenen von ungemeinerFruchtbarkeitzerschnitteneNatur,
des Emblem der EpocheLudwigs des Vierzehnten Auf
der vecndeenSeite, und Unter den Windstößendes Orients,

— stellteine bunte, pittoreske,in launenvollrn Sprüngenvon

minder leeitherKultur, aber bequemeremAufenthalt zerris-
« N-MOUItsichr-f-D.anLVusstr. N
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sene Landschaftuns die phantastischeRegentschaft bar.

Doch der Boden «hatbereits minder heftige Bewegungen
Ein Greis ruhigen und sanften Angesichts erscheint auf

demselben; er führt an seiner Hand einen schönenund

furchtsamen Jüngling. Ihren Schritten folgend, muß der

Leser von jetzt an die Verivaltungdes KaedinalsFleury
beobachtenII«).

G) Hier am Schlusse sei es uns erlaubt, zu bemerken, wie

iebkkeich nnd einziehendes seyn würde, wenn auch in Deutschland
die unverdrossenen Sammler archivalischer Nachrichten endlich ein-

mal ansingen, diesemit Lemonteyfchen Geiste zu durchdringen-
« Anni. d. Herausg.
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Nachrichten

von den
·

l

in NußlandanscifsigenArmeniern.

,(Eingesandt.)·

Nußland,welches bereits über den größtenTheil Ar-

meniens eine thatscichlicheSuverånetät ausübt, findet in

allen schismatischenChristen des Orients treu ergebeneUn-

terthanen; denn diese betrachten den russischenKaiser als

ihrenrechtmäßigenGebieter, weil er Gebieter ist über ihr
altes Vaterland und über das heilige Kloster Etschmiadzim
diesenSitz des Patriarchen der- Armenier Asien«s.Its-Nuß-
land selbst genießendie «Armenierdas Bürger-recht Sie
finden in diesemgroßenReiche die Mittel, sich durch den

Handel zu bereichern, und sie können in demselbenVon

ihrem Reichthum Gebrauchmachen, ohne sichder Gefahr
einer Beraubung auszusetzenzja, sie dürfendie Hoffnung
nähren, "zu Titeln und zu Kreuzen zu gelangen: Wegen-

siände,welche kein Volk mit größererBegehrlichkeitum-

faßt, als die Nussen selbst.

Jn den südlichVom Kaukasus gelegenenProvinzen
bilden die Armenier fast ausschließenddie Handels-Klasse.
In Tkflis sind sie sehr zahlreich,und in Georgien machen
sie fast ein Drittel der ganzen Bevölkerungaus. Ihre
Existenzin dieiemLande schreibtsichmeistensher von dem

Falle des KönigreichsArmeniem von den Bedrückungem
«

N 2
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welchesie in Persien Von Seiten der Muselmanen zu er-

dulden hatten, endlich Von dem Unrstande,daß der mit-

tåglicheTheil Georgiens ein Theil des alten Armeniens

ist. Anerkannt von ihnen wird die geistlicheOberherrlich-
keit des Patriarchen vons-Etschmiadzin.«Dieses tirchliche

Oberhaupt hat zu seinem Beistande einen Rath von Erz-

bischöfenund Bischöfen. Sein gewöhnlicherAufenthalt

ist dieses berühmteKloster-, welches auch die Benennung
der drei Kirchen führt. Es liegt im westlichen Arme-

nien, nicht·iveitvom Berge Ararat. Der-Patriarchnennt

sich «Diener Jesu Christi und durch die Gnade desselben ,

Katholikos seimnitlicherArmenier, oberster Patriarch der

heiligenapostolischenKircheChristi und des heiligenSitzes

von Etfchmiadzim unweit des Ararat.«

Seine Wahl erfolgt auf eine doppelte Weise; denn

er witd entwedervon feinemVorgängenoder von der Ver-

sammlung der zu EtschmiadzinresidirendenErzbischöfennd

Bischöfeernannt. Er selbst ernennt die Erzbischöfeund

Bischöfealler Diözesem Wie in der griechischenKirche,
werden in der Armenifchendie Groß-Dignitariennur un-

ter den Mönchengewählt. Die Bischdfeernennen die
Pfarrer, welche meistens verheirathet sind.

In der armenirchenKirche werden die Priester auf

folgende Weise ordinirt. Wer die Absichthat in den welt-

lichen Priesterstandzu treten, wendet sich mit feinem Ver-

langen zunächstan einen Bischof, der den Kandidaten an

einen Archimandritenverweiset, damit er sich Von den

Pflichtenseines zukünftigenStandes unterrichte. Jst er

gehörigvorbereitet,so wird er konsekrirt Jeder Kandidat

ist verpflichtet,vierzigTage in einer Kirche zuzubringen
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Man beginnt damit, daß man seine flache Hand mit dem

heiligen Oel salbetzsodann legt man Baumwolle darauf
·

und bindet endlichdie beiden Händezusammen. Während

dieser-Zeit bestehtsein Anzug ganz einfachaus einem lan-

gen und weiten Gewande Von gewebter Baumwolle, das

den Körpervon den Schultern bis zu den Füßen bedeckt,

welche entblößtsind. Er darf täglich nur einmal essen,
und sein Mahl besteht aus Gemäsenin geringer Quanti-

tät. Nur bei Sonnenuntergang darf er die KircheVerlas-

sen, und er mußsogleichzurückkehrenNach Verlauf von

vierzigTagen wird ihm die Sorge für eine Gemeine an-

vertraut; denn in der armenischenKirche giebt es keine

andere Weltpriester, als ,-die Pfarrer-. Die— niedere Geist-

lichkeit ist in der-Regel sehr unwissend; doch ihre Moral

ist ziemlich rein. Die Klöster beider Geschlechterhaben
kein sixirtes Einkommen; Personen- die sich dem VII-suchs-

t

leben widmen, müssensich aus ihre Kosten unterhalten,
und Verniächtnissexsürdiese Anstalten sind weder hausig
noch beträchtlich. .

Die armenischeGeistlichkeitist Vielleichtdie ärmstein
der Christenheit; ihren Lebensunterhaltsindet.sie in dem

Almosen der Frommen. Aus Folgendem sind ihre Ein-

künftezusammengesetzt:l) da das heilige Oel, das zur

Konsirmationerforderlichist, alle siebenJahre zu Etsch-

miadzin vertheilt wird, so Versammelnsichaus Europa und

Asien um diese Zeit sehr viel Armenier in diesemKloster,
Und wer Von diesem heiligenOel empfängt,Vergütetsdie
Gabe nach seinem Vermögen; 2) jeder Gläubige verab-

reicht seinem Bischofe jähknch40 Pfund Korn in Natura-
Und der Werth davon wird niedergelegtzu Etschmiadzinz
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Z) der Betrag, der bei Gelegenheit von Trauungen in

den Kirchen gesammelten Almosen, wird durch die Pfarrer
dem DiözesamBischofzugesendet, welcher ihn nach Etsch-

miadzin fördert. Die Total-Summe dieser-Einkünftewird

zum Unterhalt der«Patriarchen, der Erzbischöfeund Bi-

schöfeVerwendet. Das Einkommen der Pfarrer besteht

nur in den Almosen, welche bei Tausen, bei Begräbnissen
nnd für Einsegnungen eines jeden Hauses (diefe sinden

.

zweimal jährlichStatt) gespendetwerden. In den jen-
seits des KaukasusgelegenenProvinzendes rnssischenReichs
ist jeder Armenier verpflichtet, dem Pfarrer fürdie Taufe

seines Kindes die Summe Von 3 Abasen zu zahlen (zu-

samtnen etwa 12 Groschen).
Man soll sich wohl hüten, die schismatischenArme-

nier mit den katholischenArmeniern zu verwechseln; beide

sind unversöhnlicheFeinde, obgleich sie demselbenVolke

angehörenund dieselbeSprache reden.· Bekanntlich besteht
der Unterschiedzwischendiesen beiden so seindseliggegen

einander gestimmten Gemeinden darin, daß die katholischen

Armenier,«gleich den meisten übrigen.Christen.,zwei Na-

turen in Jesus-Christus (eine göttlichennd eine mensch-

liche) annehmen, währenddie Dissidentenoder Schisma-
tiker ihm nur die erstere beilegen. Dies Schisma nahm

seinen Anfangnach dem allgemeinen Konzilium zu Chal-

zedom das im Jahre 451 gehalten wurde. Ein Theil
des armenischenVolks erklärte sich für die Entscheidung
des Konziliums, und trotz allen Bemühungen der in die-

stk VersammiunganwesendenBifchöfewar es unmöglich,

beide Partheien mit einander zu versöhnenoder in Ueber-

einstimmungzu bringen. In Folge dieserVerschiedenheit-
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mannichfacheräußererUrsachen, und solcherBegebenhei-
ten, welchespäterenJahrhunderten angehören,hat sich
dies Schisma bis auf unsere Zeiten fortgepslanzr.

Die von den byzantinischenKaisern in den beiden

Armenien verübten Bedrückungemdie raschen-Fortschritte
der Araber in Aegypten und Mesopotamien im achten
Jahrhundert,so wie andere Umsiändhführten die Kata-

strophe von 810 herbei. Johann , Patriarch von Osni,
nahm den Titel eines Oberhaupts der armenischenNation

an, und begab sich in dieser Eigenschaft zu Motassenc,
Sohn desKalifen Haroun al Nachid, welcher damals

über Armenien und die benachbartenLänder herrschte, mit
der Absicht, sich für unabhängigvon der katholischenKirche

zu erklären, und trieb die Dinge so weit, daß er den Ka-

lender veränderteund den Armeniern verbot, die Feste nach
dem hergebrachten Nitual zuzfeiem Dem zufolge waren .

die katholischenArmenier, zwei Jahrhunderte hindurch, ge-

nöthigt, ihren Glauben zu verheimlichen. Erst als die

Kreuzfahrer die Türkenbeunruhigten, konnten sie sich nach

Cilizienflüchten,wo sie ein Königreichbildeten. Von die-

ser Zeit an bis zum vierzehntenJahrhundert herrschteeine

langeReihe von Königenund Patriarchenin diesemLande.

Obgleich die schismatischenArmenier inzwischen,zu

verschiedenenMalen, ein National-Konziliumin Vorschlag
«

gebrachthatten , und das Verfahren des Patriarchen von

Osvk durch das Konziliumvon Adana verdammt worden
MVI sd dauerte doch das Schisma fort- Und Vielleicht
trugen die Kreuzfahrerdas Meiste dazu bei, daß sich die

Schwierigkeiteneiner allgemeinenVereinigung der Armevksk

mit der römischenKirchever-mehrten x
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Die Fortschritteder Otomanen setztendem Königreich

Cilizienein Ziel, und der letztePatriarch der katholischen
Armenier flüchtetesich in den Libanon, wo seineNachfol-

ger den Titel Von Patriarchen der armenischenNation bei-

behielten: ein Charakter, der Von der römifchenKirche

anerkannt wurde. Die schismatischenArmenier erhielten,
weil fie viel reicher und mächtigerwaren, ohneMühe Von

den Türken die freie Ausübungihrer Religion, unte·r einem

von der Pforte gebilligten Patriarchenz während die ka-

tholischen .Armenier, weil sie zerstreut und ohne anerkann-

tes Oberhaupt waren, unter Angst und Noth ihre Kirche
und ihren Kultus bewahrten. Nichts desto weniger wur-

den sie in Georgien, indemDiabekir und in einem großen

Theile Mesepotamiens geduldet.

Nach allem, was wir bisher mitgetheilt haben, läßt

sich leicht begreifen,welchevonbeiden Partheiendas Opfer
der Verfolgung werden wird, die eine durch das Schisma

nothwendig gewordene Eifersucht in Gang gebracht hat.

Man bedenke nur, daß beide einerRegierung unterworfen

waren, die , Vollkommen gleichgültiggegen die streitige

Frage, immer nur dem ersten, durch einen plausiblenVor-

wand oder auch durch ein besonderesInteressegegebenen
Antriebe folgt.

Seit der Eroberung Konstantinopels durch die Oto-

manem haben die katholischenArmenier grausame Verfol-

gungen in der Türkei zu erdulden gehabt- Unter diesen
aber keine, die nicht, auf irgend eine Weise, Von den Pa-

triarchen der schismatischenArmenier herbeigeführtworden

wären. Da die letztern Von der türkischenRegierung als
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die einzigenKirchen-Oberhaupterder armenischenNation

anerkannt waren: so hatten sie, in den Augen der Oto-

manen, auch allein das Recht, ja die Verpflichtungüber
das Betragen ihrer Landsleute zu urtheilen, und, iin Fall

der Noth, sich an die vollziehendeMacht zu wenden,

welche sodann, ohne weitere Prüfung, die Vorschlägedes

Patriarchen annahm, Man braucht nur die Verfolgung
von 1767 anzuführen,welche fast siebenJahre dauerte-

Sie wiederholte sich in den Jahren 1810 und 1811, und

von 1812 bis 1816 kam kein Stillstand in die Bedrük-

kungen. »

A

Zu Konstantinopel,und überhauptin der Türkei,konn-

ten die katholischen Armenier diesenwiederholten und blut-

durstigen Verfolgungen nur dadurchentrinnen , daß sie, in

den bedenklichstenund gefährlichstenLagen, den Schutz der

AbgesandtenchristlicherMächte bei der hohen Pforte an-

fiehten.Diese kannten die Jntriguen der Patriarchen und ·

die Mittel, welche von den letzternangewendet wurden,
um die-Türkenwider die katholischenArmenier aufzuhetzenz
und da diesen alle Wege abgeschnittenwaren, aus welchen
eine Bertheidigungmöglichwird, so hielten sie es für

Menschenpflicht,Mitleid zu fühlenmit den Schicksalendie-

ser unglücklichenKlasse.«

Im Jahre 1819 unterzeichnetendie weltlichenPrie-

ster, aufgefordert"von dem mit dem Tode bedrohtenPa-
s

triarchen, eine Art von religiöserUnterwerfung; doch die

Masse der katholischenArmenier legte eine Protestation ein-

Welcheeine Verfolgung von einem Jahre veranlaßte. In
diesem Stande der Dinge stellte-die Pforte zum ersten-
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.mal sorgfältigereUntersuchungen,als gewöhnlich,an, und

verordnete, daß mehre Anstifter der Verfolgung gehenkt
werden sollten; doch die gehoffte Wirkung dieser strengen

Maßregelwar Vorübergehend,und man weiß, bis zu wel-

chem Grade von Härte die "türkischeRegierung in den

Jahren 1827 und 1828 gegen die katholischenArtnenierv

durch den Patriarchen verleitet wurde. Es ist hier«nicht
der Ort, jeneGrausamkeiten zu beschreiben,welchean Män-

nern, Weibern und Kindern Ver-übt wurden; auch des

Elends, worein sich unschuldigeund friedfertigeFamilien
gestürztsahen, wollen wir nichtweiter gedenken. Der ar-

menischePatriarch zu Konstantinopelzeigteden Ministern

der Pforte die Verbindungen an, worin die Von ihm per-

folgtenlLandsleutemit den Franken (Abendländern)standen:
er gab dabei zu erkennen, daß diese Landsleute den christ-
lichen Mächtenunendlich mehr zugethan wären, als dem

f

Sultan, daß man folglich nur treulofe und gefährlicheUn-

terthanen in ihnen wahrnehmen könnte. Um den Sultan

Mahmud noch stärkerzur Annahmedes seit längererZeit

gegen dieseUnglücklichenVorbereiteten Verfolgungs-Plans
zu bestimmen,wurden sie als Genossender Ianitscharen
dargestellt.

»

.

UnvercinderlichesPrinzip der türkischenRegierung ist-

sich nicht zu mischen in die inneren Angelegenheitender

VerschiedenenchristlichenGemeinden, welche unter ihrem

Zepter leben; sie begnügtsich damit, die Häupter dieser
Gemeinden verantwortlichzu machen für das gute Betra-

gen PerIndividuen,so wie für ihreTreueals Unterthanen
des otomanischenReichs. Nie hat sichdie Pforte beküm-
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mert um die Beschaffenheitdes Schisma, das die Arme-

niek kheiikz wahrscheinlichweiß ji«-nichteinmal, daß es

ein solches giebt. Was jedoch die innere und kirchliche-
Polizei betrifft, so hat sie dieselbenicht aus den aiment-

schenPatriarchen übertragenkönnen, ohne ihn zum sahe-

rcinen Schiedsrichter über einen Theil der Armenier zu

machen, welcher, weit davon entfernt, daß er ein geistli-

ches Oberhaupt in ihm anerkennen sollte, sich seinen Ent-

scheidungen immer nur gezwungen unterwirft.
Zwar hatten die katholischenArmenier einen Bischof

zu Konstantinopel,ehe die KatastropheVon 1828 eintrat;

doch dieser Prålat stand in keiner unmittelbaren Berüh-

rung mit der Pforte, und war bei jeder Gelegenheitsgo
nöthigt, sich an den Patriarchen der Dissidentenzu wen-

den, welcherganz natürlichimmer nur das that, was

dem Vortheil seiner Gemeinde entsprach. Diese falsche-

Stellung der katholischen Armenier wurde noch einleuch-

tender, als die, im Jahre 1828 der Ungerechtigkeitund

Uebereilung beschuldigtePforte das Von ihr angerichtete
Böse dadurch wiedergut zu machenbeschloß, daß sie die

unglücklichenOpfer der Verfolgung aus der Verbannung

zurückriestEine großeAnzahl von Zurückberufungs-Fir-
mans wurde bekannt gemacht; allein es kehrten·wenigFami-
lien und zwar nur solchezurück,die nicht in Ansehn stan-
den. Selbst diesestießenauf unvorhergeseheneSchwierig-

keiten;und als man Untersuchunganstellte über die, einer

eben fv menschlichenals billigen Maßregel entgegen ge-

»stell«tmHindernisse,fand man- daßdiese ganz ausschlies-

sendkvnden einstußreichenLeuten unter den dissidirenden

b
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Armeniern, oder von der unbeschränktenGewalt des Pa-

triarchen her-kühneman welchen, als Oberhaupt der Na-

tion, die Firmans gerichtet worden waren, und welchersie

entweder bei Seite gelegt, oder sie nur solchen«zugesendet

hatte, deren Gegenwart ihm keine Furcht einsiößte.

In den russischenProvinzem südlichVom Kaukasus,

ist die Zahl der Armeniervom lateinischenNitus weit ge-

ringer, als die der Dissidenten. In Georgien und Inte-

rethi findet man nur 7 bis 800 Familien dieser Gattung.

Kirchen haben sie nur zu Tisiis, Gori und Kontaisi. Diese
werden von Franziskanern verwaltet, welche meistens Ita-
lieiner sind und direkt Von Rom dahin geschickt werden.

Da die Armenier,- gleich den übrigenChristen des

Orients, feit der Einführungdes Jslamismus von den

Muselmanen unterdrückt worden sind: so hat diese Unter-

drückungsie an den christlichenNamen um so stärkerge-

fesselt, weil sie nur im Schoße der Religion den Trost

finden können, dessen sie für ihre öffentlichennnd häusli-

chen Leiden bedürfen. Doch gleichzeitighat diese linker-

drückungnoch auf eine andere Weise auf sie eingewirkt.
Um den Wirkungender Tyrannei ihrer muselmanischenSu-

veräne auszuweichem hat ihre Moral sich oft nach dem
Willen des Despotismusbequemtz und es ist nichts Sel-

tenes, daß man im Morgenlande auf einenChristen stößt-

der, wie stolzer auch auf diesen Namen seyn möge, sich
dazu hergiebt, das Werkzeugder tiefstenBoshekkm zu wer-

den , welche von den Tyrannen dieses schönenTheils des

Erdballs eingegebenoder anhesohlenwerden. Dem gemäß

sind diese Christen, welche die äußerenGebrauche ihrer

Kirche mit der größtenGewissenhaftigkeitvollziehen,we-
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sentlich verderltt nnd unfähig,einen offnen nnd nachdrück-,

lichen Kampf mitder Tyrannei zu bestehen,worin es sich
um die Rettung ihres Daseyns nnd ihres Vermögenshan-

delt- Anstatt auch nur einen Schein Von Widerstand ge-
«

gen den Despotismusund- eine nnerschütterlicheFesiigkeit

gegen die«Anniuthungender Muselmnnenzii zeigen, sind

sie nur darauf bedacht, sich·dnrch Schmiegsamleit, Kunst-«

griffe, List, Betrug und Täuschungans der Schlinge zn

ziehen. In der Regel verabschenen sie den Grundbesitz,
weil er sie den täglichenEinfållen und Launen ihrer Be-

drücker bloßsiellenwürde. Sie haben also die Handels-

Professionergriffen,welche sie in den Stand setzt, ihr

Vermögenbesser zu fverbergen,und, wenn die Unterdrüb

kung unerträglichwird, ihr dadurch zu entgehen, daß sie
ihre Reichthümerund ihre Familien in ein anderes Land

versetzen.
«

Bei den Armeniern, und in der Regel bei den Aste-
ten verheirathen sich Wittwer und Wittwen mit einander-,
weil man es für schändlich-achtet,daß ein junger Mann
eine Wittwe heirathe. Zwar ist die Ehescheidungin der

- armenischenKircheverboten;dennochsind mehreTrennungs-
Ursachengestattet, unter andern der Ehebruch, doch jedes-
mal mit Untersqgungeiner neuen Heirath.

Wie die meisten Asiaten, so betrachten die Armcnier

die Geburt einer Tochter als"eine Kalamitär. Tritt der

Fall wicktichieimso ist er kein Gegenstandder Freude für
Ue Familie. Diese offenbart sichnur bei der Geburt eines

Kindes männlichenGeschlechts. Stets bedient die Frau
den Mann, vorzüglichbei Tische. ErwachseneSöhne-

selbstwenn sie vierzigJahre alt, verheirathet und Väter
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sehn sollten, wagen es niemals, sich niederzulassenin Se-

genwart ihrer Asscenderten; der ältesteallein hat das Vor-

recht, und alle übrigenMitglieder der Familie sind ver-

pflichtet, ihn zu bedienen. Die Weiber zeigen steh nie in

den Versammlungen der Männer. Dieselbe Regel wird

beobachtetfür die Gegenwart der Männer in den Ver-

sammlungen der Weiber. Unter diesengehorchendie Jüngst-

berheirathetenden Befehlen derer, die es seit längererZeit

sind ; auch sprechensie mit Niemand im Hause, noch weit

weniger aber außer dem Haufe, ehe der Mann ihnen die

Erlaubniß dazu ertheilt hat: eine Erlaubniß,die erst nach
zwei bis drei Jahren erfolgt. ,

s
«

Die Unwissenheitund der Aberglaubeder Armeniey
welche NnßlandsProvinzenin Asien, so wie die Türkei

·

und«Persiem bewohnen, übersteigtallen Glauben. Vor

wenigen Jahren beschütztedie rufsischeRegierung die Ein-

führungVon Volksschnlen zu Tiflisz darf man aber wohl

erwarten, daß sie zur Aufklärungdes Volks beitragen wer-

den, da sie unter der Leitung unwissender und stumpfsim
niger Priester stehen, welche felbst des Elementawunterz
richts bedürfen,um ihrem Geiste richtige Gedanken und

einige nützlicheKenntnisse zuzuführen? Aberglaube und

kirchlicherFeudalismus, welche in der armenischenNation

so allgemeinverbreitet sind ,. haben den achtungswertbesten
und reichstenFamilien, die sich seit mehrenGenerationen

zu St. Petersburg niedergelassenhaben, bisjetzk nicht ge-

stattet, ihren Verstand Von dem Nost zu befreien,wo-

mit religiöserund politischerDespotismus ihn seit so vie-

len Jahrhunderten bedeckt hat. In Wahrheit, während
man unter den Armeniern nur allzu viele antrifft, welche
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zur List und zum Betrug hinneigem sindet manunter ih-
nen nur sehr wenige, welche im Stande wären,einem lo-

gischenNaisonnementoder einer Reihe klarer Gedankenzu

folgen., Nur möchtenwir dies nicht einwenden auf die

achtungswertheGeistlichkeitder Akademie von StLazarus
zu Venedig, welchesdie Vorzügeder europåischenZivilisaT
tion mit Erfolg zu benutzen gelernt hat; und eben so we-

nig möchten wir es anwenden aufbdie aufgeklärtenund

sehr achtungswerthen Individuen dieserNation, welche im

brittischenIndien ihre Zuflucht zu denselbenHülfsquellen
genommen haben-«

«

Die in den südlichvom Kaukasus gelegenenrnssischen

ProvinzenansässigenArmenier bilden gewöhnlichdie Mehr-

heit der Bevölkerung der Städte; ,es giebt daselbst in ge-

wissen Distrikten sogarDörfey wo sie sich gleichmäßigan-

gesiedelthaben. Diese Lebensweiseist die der Georgier,
von welchen sie-sich jedoch durch ihren Glauben und ihre
Beschäftigungenunterscheiden. Die meisten widmen sich
mechanischenKünstenund dem Handel; sehr wenige trei-

ben Ackerbau. Unter der Regierung der KönigeGeorgiens
waren sie unterdrückt Die Rassen haben ihnen alle po-

litischenRechte,welche die übrigenBewohner des Landes

genießen,zurückgegeben,und beschützensie auf eine ganz

besondereWeise. Aus eben diesemGrunde sind sie der

russischenRegierung ungemein ergeben. »

Es giebt in diesemLande sehr viele adelicheund fürst-
IscheFamicien. Jndeß sind mehre, weiche kein Recht auf
diese letäste»Auszeichimnghaben, als solche von den Rus-
fM anerkannt worden, z. B. die Melik von Karabagh.
Wie in Polen die Juden die einzigenHandeltreibendenund
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Geschäftsleutesind: eben so sind in Georgien eben diese

Professionender ausschließendeAntheilder Armenierz selbst

der Adel und die FürstenVerschmähensie nicht. Auch die

armenischenBauer treiben Handel; sie bringen ihre Waa-

ren nach VerschiedenenMärkten Nußlands,um sie daselbst

zu Verhandelnz sie gehen sogar bis nach Nijnai Rovogo-

rod, nach Moskau und den VerschiedenenHandelssiadten
der Türkei und PersiensDer ganze Verkehr init den krie-

gerischenVolksstämmendes Kaukasus ist in ihren Hän-

den; sie sind die einzigenFremdlinge, welcheruhig in die-

sem Lande reisen und auf den Schutz aller Einwohner rech-
nen können- ,

Die armenischenKaufleute von Tisiis habenfür nd-

thig erachtet,beträchtlichereKramlciden und Magazine,als

früher,zu halten: ein Umstand, den man der Vermehrung
und Ausdehnung ihrer Geschäfteseit zehn Jahren zuschrei-
ben muß. Da der Bevölkerungs-Anwuchsdieser Stadt

den Miethspreis der Kramlåden in dem Bazar so sehr in

die Höhe getrieben hat, so haben die Armenier sich zum

Ausbau eines neuen Karavanserei und eines neuen Bazars
unter der Bedingung Vereinigt, daß das jährlicheEinkom-

men davon zur Unterhaltung zweier Schulen verwendet

werde, von welchendie eine der allgemeinenUnterweisung

ihrer Landsleute, dle andere dem Unterricht der Geistlich-
keit gewidmet ist.

Ur-
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U r t h e i l

eines französischenPublizisren

ü b e r

den Zollvereinigungs-Vertrag
vom 22. März 1833 «).

Mit einer analytischenNachschrift des Herausgebers

»Wir haben, in unserer Nummer vom 22. Dezbr.,
die Hauptgrundlagen ausgedeckt,auf welchen der Zollver-

einigungs-Vertrag des mittlerenxDeutschlands beruht; und

wir haben uns anheischiggemacht die Folgen dieser für
Frankreichhöchstwichtigen Thatsache, so«wie die Lehren

zu entwickeln, welche daraus gezogen werden müssen.Jene

Folgen sind eben so leichtzu ziehen, als dieseLehren klar

und bündigsind-

»D«eukschc«mdkdnzenikikksich; Deutschckmdfühledas

Bedürfnißder Einheit ; durch ein mächtigesBand verei-

nigt es Glieder-,die bisher Vereinzeltwaren. Dies Band —-

es ist die Handelsfreiheit5von unserer Nevolution entlehnt
«

, Deutschlanddie friedlichenMittel; es läßt seineBinnenzölle
fallen. Indeß giebt es in Deutschland Völker sehr ver-

schiedenerund nebenbuhlenderBetriebsamkeit. Bei einigen
dickerVölker ist die Manufaktur-«Betriebsamkeitsehr ent-

wickelkzandere haben den Vorrang kim Ackerbauz auch

Ik) S« den Constitutionel vom 31- Deås 1833«

N«Mouatsschk.f.D.xutLanngts S
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giebt es einige, deren Produkte sich den Vorzug streitig
machen- z. B. die schönenEisenhämmervon Wasser-Al-

singen in Würtembergin Streit mit den Eisenhåmcnern

Schlesiens. Wird dies alles unter der Aegide der Frei-
heit wachsen, oder abnehmen? Ohne Zweifel wird es

wachsen, weil alle einverstandengewesen sind.

»Ost-Preußen ist eine von den Kornkammern Euro-

pa’s, einer von den Punkten, wo das Getreides sehr nie-

drigen Preises ist. Nichts desto weniger lassen sich die

hessischenLande, Würtembergund Baiern eine Jnvasion

preußischenGetreides gefallen, das wohlseiler hervorge-

bracht wird, als das ihrige· Wird Baierns, Würtem-

bergs nnd Hessens Ackerbau dieseKonkurrenzaushalten?

Wird er darin eine Ursachedes Verfalls oder des Fort-

schritts sinden? Des letztern ohne allen Zweifel; denn,
wenn der Ackerbau aller dieser Länder ernstlich bedroht
wäre —- würden sie alsdann dem Vertrage beigetreten

seyn? würden ihre Bevölkerungenihn mit so regem Eifer

angenommen haben?

»Wie sehr wir auch die Beispielevervielfältigenmöch-
ten: immer werden wir die Entdeckungmachen, daß die
Völker für·denVertrag sind, daß sie ihre Betriebsamkeiten
einander gegenüberstellen,daß sie ihre Märkte willig dem

Geschicktestenüberlassen.Mit Einem Worte: nichts schei-

nen sie zu fürchten,wohl aber sehr viel zu erwarten von

der freien und unermeßlichenKonkurrenz, welche EhreHan-
dels-Allianz in Gang-bringt« Welch.Beispiel!welche
Lehre! ,

.

»WelchenHauptzweckaber muß man dieser großen
Kombination zuschreiben
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»Wir haben es bereits gesagt: sie gründetsich vor-

nehmlich aus den Gedanken, daß dies das Beste, das

sichersteMittel sei, die Provinzen jenseits des Nheins in

DkUkschlandsSchoß zurückzuziehen,die Volksthümlichkeit,

auf welchedieses großeLand seit Jahrhunderten Anspruch

macht, über jene Territorien auszudehnem und sie, um

alles mit einem Worte zu sagen, durch den« mächtigsten

Beweggrund, den es in unseren Zeiten giebt, durch ihr
. materielles Interesse, Von Frankreich abzuziehen Es ist

noch immer der alte Streit über die Rhein-Granse; doch
unter einer andern Gestalt. Tarife sind an die Stelle der

Kanonen getreten. Man schlägtsich nicht mehr. Man

prohibirt sich.
-

» Durch welche Mittel wird Frankreich diesen neuen

und starken Einfluß seiner Nebenbuler aus Territorien be-

kämpfen,deren Sympathiem Glaubensmeinungen und Sit-

ten für Frankreich reden, währendihre Sprache und ihre

Gebieter Deutsche sind?

»Frankreichhat keine Wahl. Da« man diese Den-i-

torien durch die Handelsfreiheitzu gewinnen und an sich

zu knüpfenbemühtist, so muß essie durch die Handels-
freiheit den Deutschen streitig machen. Und so kommen

«

wir auf den Gedanken zurück,den wir, als es eine Er-

örterungder Frage von den Steiukohlen galt, summarisch

Cusgesprochenhabest Wir müssenunsere Gränzenden

Steinkohlenvon Saarbrück, den metallnrgischenProduk-
km Westphqlensund Hessms, dem SchlachtviehWürtem-
bekss Und Baden-Z, der Seide und den Mineral-Wassern
des RheinischenPreußensöffnen;Frankreichkann für diefe
Territvtien ein weit mannichsaltigererLieferant- ein Weit

S 2
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reichererVerzehrerseyn, als der ganze Theil von Deutsch-

land, der ihnen durch den neuen Vertrag geöffnetist. Es

hat kein anderes Mittel PreußensEinfluß in demselben

zu bekämpfen; und wenn es -sich in diesem Kampfe mit

umfassendenMaßregelndarstellt, so kann es noch den Vor-

theil davon tragen.

»Dies sind die wahren Interessen Frankreichs, nnd

wir hoffen, daß seine Regierung sich nicht von denselben

abwendenwird unter dem Verwande, daß in dieser Han-

dels-Allianz des mittierenDeutschlands ein anti-sranzösi-

scher Gedanke stecke, und daß derselbe sich an den Grän-

zen beider Länder in Prohibitions- oder Nestrikrions-Tarife

verkleide. Nicht genug, daß Frankreichzuerstdas Beispiel
dieses Duanen-Krieges gegebenhat, würde es auchPreus-

sens Entwurfe unterstützen,wenn es in unseren Tagen

daran bestände;es würde das seitJahrhundert-enstreitige

Territorium, in welchem das Geheimnißdes neuen euro-

pciischenGleichgewicht-Zschlummert, sür immer zu einem

deutschenTerritorium machen-

»Bei der großenund allgemeinen Aufmerksamkeit,

welche die Handels-Allianz Deutschlands anregt, laßt sich

leicht erkennen, daß sie eine Von den großenThatsachen

unsererEpochebildet Jn unseremUrtheil ist sie eins von

den aufsallendstenSymptomen der neuen Aera, in welchc

die europåischeWelt eingetreten ist. Die Handels-Allianz
ist für Deutschland eine Thatsache, welche der Julius-
Nevolution Frankreichs, der ParliamentsMeformEng-
lands, dem Zuwachs, den AegyPkM EilSyrien erhalten

hat , und der Anerkennung Jsabella’sder Zweiten für Spa-
nien entspricht Die Nationalitatenbilden sich; die alten
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Schlagbkiumeversinkenz die hinsalligen Institutionen ver-

schwinden. Nicht aus einem blutigen Kampfe geht die

Einheit Deutschlands hervor, wie die Einheit Frankreichs;
wohl aber aus dem Schoße der Betriebsamkeitund des

Handels; und da sie unter dem Schutze solcher Pathen
in die Welt eintritt, so darf sie, selbst wenn sie in einer

seindlichenAbsicht zu Stande gekommenwäre, ben benach-
barten Völkern nicht als feindseligerscheinen. Die Tarife,

.welche der Ausdruck dieses Gedankenssind, gehen Vor-

über; nicht so die Einheit Deutschlands,nicht so die Liebe

und das Bedürfnißdes Friedens«welche im Schoßeder

Völker nach Maßgabeihrer Zahl, ihres Neichthums, ihrer
Nationalität zunehmen· .

»Man urtheilt also falsch, man urtheilt wenigstens

sehr oberflächlichüber die Handels-Midas des mittleren

Deutschlands, wenn man darin tiefliegende Ursachen von

Feindseligkeiiengegen Frankreich sucht, und daraus z. B.

die Folgerungzieht, welcheein (franzbsisches)Morgen-
blatt gezogen hat, »daß sichDeutschlanddadurch in die

Arme·Englandsgeworfen habe, und nur daraus ausgehe-

sich mit demselbengegen Frankreich zu Vereinigen.«Da-

von leuchtet uns auch nicht das Mindeste ein. Die Jn-

teressen, welche Frankreich mit England vereinigen, sind

nicht dieselben,welchezwischenEngland und Preußen,oder

Deutschland, bestehenkönnen. Wie viel Korn auch Preus-
fen an England ablassenmöge: dies verhindert nicht, daß
Wir nicht Seide oder Wein an dieses Land ablassen,und

Eisen und Steinkohlenvon demselbenempfangenkönnten-

Wünschmwir vielmehr, daß England seine Hafen dem

GekkeidePreußen-Zöffnenmöge; nicht genug, das uns
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dies zum Beispiel dienen wird, unsere Häer dem Ge-

treide des mittelländischenMeeres zu öffnen, wird es ein

kräftigesAnregungsmittel für die brittische Betriebsamkeit

seyn. Diese wird uns mehr Produkt zuführen,nnd folg-

lich mehr von dem unsrigenverbrauchen.

»Für England handelt es sich in keiner Weisedarein-,

—

zwischeneinem Handelsvertrag mit Frankreich und einem

fHandelsvertragmit Preußen zu wählen. Nicht so stellt

sich heutigen Tages die Handelssrage in Europa. Vor-

-über- ist die Zeit, wo die Nationen unter sich Handels-
ver-trägeschlossen, d. h. sich, eine der andern, Monopole
und Begünstigungensicherten, gemäß den Kombinationen

des Kolonial-Spsiems. Für jede Nation kommt es ge-

genwärtigdarauf an,·il)re Zoll-Taufe eben so sehr zum

Vortheil ihrer Betriebsamkeit, als ihrer Politik herabzu-
«

setzen. Mögen die VerschiedenartigenZölle, welche gegen-

wärtig bei einigenVölkern, besonders aber bei uns, gel-

ten, die Herabsetzungder Zölle erschweren, und diese zu

einem Gegenstande der Neklamationen für diejenigenma-

chen, die darunter besonders leiden: diesist eine vorüber-

gehendeThaisache,zu deren Verwischunges nur weniger
Jahre bedarf. Doch die allgemeine Thatsache ist das von

allen europäischenNationen so ties gefühlt-eBedürfniß,all-

mählichihre Tarife niedriger zu stellen, um ihre Märkte

und ihre Verbrauchezuerweitern und zu ver-größern-Vor

dieserThatsacheverschwindenalle Handels -Traktaten, welche
nie etwas anderes waren, als eine Hei-AscheInvasion des

»Prohibitiv-oder Restriktiv-Systems in der Diplomatiez
engherzigeKombinationen, welche Von den Fortschritten
Europas zurückgewiesenwerden! Sehr leichtist es mög-
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lich, und sehr bereitwillig gebenwir zu, daß eins der Ne-

sultate, rvelcheaus der Handels-Allianz des mittleren

Deutschlandshervorgehenwerden, die Abschasfnngder drit-

tischenKorngesetzeseyn dürfte; dies ist jedochkein Hin-

dernißfür die Herabsetzung unserer Tarife für Eisen Und

Kohlen und Maschinen und kurze Waaren und Kochgei

schirr und Wolle aus England; es ist dies aber eben so

wenig ein Hinderniß,als für die Herabsetzungder engli-

schen Zölle auf unsere Weine, unsereSeiden-Waaren, un-

sere Moden , unsere Bücher-,unsere Knnstgegenståndr.Es

ist vielmehr eine mächtigeUrsachezur Herbeiführungeiner

Herabsetzungdieser Zölle. Auf dem Grund und Boden

der Handelsfreiheit knüpft sieh alles an» den allgemeinen

Fortschritt, wie sich aus«dem Grund und Boden des Ne-

strittiv-Spstems alles fürVerzögerungverkettet.«

Nachschriftdes Herausgebers. ,-

«

Der unverkennbare Zweck des vorstehendenAufsatzes
ist — dem Zollvereinignngs-Vertragvom 22.März 1833

eine Lobrede zu halten.
-

Ist dieser Zweck erreiche? -

Nichts wird darüber sichererentscheiden,alsdie Ar-

gumente, womit der Verfasser jenen Vertrag vertheidigt,
d- h. die Art und Weise·, wie er die, dem genannten

Ver-tragezum Grunde liegende Idee auffaßt und ins

Licht stellt.

Wir sind daher genöthigt-·seinenSätzen Schritt für

Schritt st- folgen; teinesweges, um seineEhr-when-in
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Zweifel zu ziehen —- denn, was diesebetrifft, so möchten
wir uns um keinen Preis dazu hergeben, sie verdächtigzu

machen —- wohl aber, um, wo möglich, eine wohlge-
meinte Lobrede von den Schlacken zu reinigen, worin eine

sehlerhafte Beurtheilung der ganzen Erscheinung sie ge-

hüllthat. »

So zu verfahren, fühlen wir uns unt so mehr Ver-

pflichtet, nachdemwir im Januar-Heft dieser Monats-

schrist unsere Ansicht von dem zu Stande gebrachten gros-

sen Werke eines deutschenZollvereinigungs-Vertragesaus-

einander-gesetzthaben.

Zur Sachel
Es ist schwerlichzu verantworten , wemIVderVerfas-

ser dem deutschenZollvereinigungs-VertrageinegroßeKom-

bination nennt,und unmittelbar darauf ihrenHauptzweck
dahin angiebt: ,·,daßsie das beste, das sichersteMittel

sei, die Provinzen jenseits des Rheins in Deutschlands
Schoß zurückzuziehen,die Volksthümlichkeit,aus welche
dies großeLand seit Jahrhunderten Anspruch mache, über

jeneTerritorien auszudehnemund sie, um alles mit einem

Worte zu·sagen, durch ihr materielles Interesse von Frank-
reich abzuziehen.«Was der Verfasser zum Hauptzweck
macht, war höchstensNebenzweck,d. h. etwas-so Unter-

geordnetes, daß es sich-von selbst einstellen mußte- WMU

der Hauptzweckerreicht-war. Dieser konnte nie ein an-

derer sehn, als Deutschland diejenigeEinheit zu geben,
wodurch es in seinen BeziehungenzumAuslande eine ge-

bietende Persönlichkeitgewann: einePersönlichkeihdie es

gegen leichtfertigeEinwirkungen beschützte,und alle die

Schicksaleabwendete, denen es durch dieseEinwirkungen
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früherausgesetzt war. Desto besser,wenn der alte Streit

über die Rheingrcinzehierdurch einmal für allemal besei-
tigt wurde; doch Hauptzweckkonnte dieseBeseitigungschon
um deßwillennicht seyn, weil Deutschland noch andere

Gränzenhat, die nicht minder vertheidigt sehnwollen, und

mit Erfolg immer nur in sofern Vertheidigt werden kön-

nen, als Deutschland ein Ganzes bildet, das mit·verein-

ten Kräften vertheidigt sehn will. Jm Uebrigen ist«es

sicherlicheine falsche Voraussetzung,anzunehmen, daß die

Bewohner jenseits des Rheins lieber zu Frankreich, als

zu Deutschlandgehörenmöchten· Die Sprache ist nicht
das Einzige, was sie Von den Franzosen sondertz wer

David Hansemanns riPreußenund Frankreich-«mit

Aufmerksamkeitgelesen hat, wird unbedenklicheingestehen,
daß die Bewohner der Provinzen jenseits des Rheins keine

Ursachehaben, jene Beziehung zurückznwünschemworein

der Revolutions-Krieg sie zu Frankreichgebracht hatte.

Lächerlichaber mußman es sindem wenn der staats-

kluge Publizishnachdem er über den Hauptzweckdes deut-

schen Zollvereinignngs-Vertragesmit sichselbst ins Reine

gekommenist, hinzufügt:
«

«Es«ist noch immer der alte Streit über die Rhein-

·gränze;nur unter einer anderen Gestalt. Tarife sind an

«die Stelle der Kanonen getreten. Man schlägtsich nicht

mehr; man prohibirtsich.«
Jn diesen wenigen Worten , deren Zusammenstellung

für ein MeisterstückfranzösischerPhraseologie gelten kann-
låßt sich einChaos von Widersprüchenantreffen. »Ta-
rifes « sagt der Verfasser,,«sindan die Stelle der Kano-

.Um SMWW Was versteht der Verfasserunter Tarifen2



282

Gränzzölle,welche so abgestuft sind, daß sie keinen ande-

ren Charakter haben , als den, welchen billigerweise jede
den Verkehr beförderndeHandelssteuer haben soll, können

allerdings Kanonen überflüssigmachen, sofern sie den Frie-
den nähren. Jst dies aber auch der Fall mit solchenGränz-

zöllemwelcheden Charakterdes Verbots oder des Pro-

hibitioen an sich tragen? Wir meinen, daß gerade

solche Gränzzölleam schnellstenzur Anwendung der Ka-

nonen führen, weil sie die stärksteUnterbrechung eines

friedlichen und freundschaftlichen Verkehrs unter Verschie-
dene-n Völkernsind. Sagt man also, »wir leben in Zei-

ten, wo man sich nicht schlägt, sondern stch prohibirti
so sagt man damit nichts weiter, als Unsinn; denn man

schlägtsichnur, weil man sich feind gewordenist, und

feind ist man sich nur geworden, weil man das Prohibi-
tive nicht längerertragen mochte. SämmtlicheKriege des

achtzehntenJahrhunderts, worin hatten sie ihren Charak-
ter? Wesentlich darin, daß man sichprohibirte,daßman

den Natur-Zweck des Handels Verkannte, daß man sich
auf Kosten des Nachbars bereichern zu können glaubte,

daß man nach einem Monopol strebte, über dessenwahre
«

Beschaffenheitman sich nicht Rechenschaftzu geben ver-

stand, daß man, um alles mit einem Worte zu sagen-

den Handel, dies wirksamste Mittel der Befreundnng,

in einPrinzip der Feindschaftund der Verfolgung Ver-

wandelte.
«

Jene Worte, welche wir hier tritisirem sind aber noch
Von einer andern --Seite ohne Sinn. Denn, um einen

Sinn zu haben, müßtesich nachweisenlassen,daß in dem

deutschenZollvereinigungs-Vertrag irgend ein Verbot
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liege. Jst dies nun wohl der Fall? Spricht sich das-in

nicht vielmehr die Einladung zu dem freiestenVerkehr auf
das Bestimmtesieaus? Das Einzige,worüber sichFrank-

reich beschwerenkann, ist, daßDeutschlandnicht prohi-
birt. Wie kann dies aber zu einem Gegenstande der Be-

schwerdewerden,wenn man sich nicht in dem Fall besin-

det, prohibiren zu müssen, was hier nichts weiter sagen

soll , als: wenn man so glücklichist, sich Handelssreiheit
und Gleichheit gefallen lassen zu können. Denn, wenn

man sich in einer minder Vortheilhaften Lage befinden

sollte, so würde man allerdings genöthigtsehn in dem

nicht-ProhibitivenHandels-System eine seindseligeMaß-

regel zu sehen, beständedas Feindselige auch nur in der

Beschämung,welche aus dem Vorwurf hervorgeht, daß
man die Natur »desHandels Verkannt habe, und dadurch
in eine Lage gekommen sei, welche eine Anerkennungdes«

Raturgemäßenund Sittlichen erschwere.

«Frankreich,«sagt unser Verfasser-,«hat keine Wahl.

Da man dieseTerritorien (die NheinprovinzewdurchHan-

delssreiheit zu gewinnen und an sich zu knüpfenbemüht

ist, so muß es sie durch Handelsfreiheit den Deutschen
streitigmachen-«

·

Nun wohl! Deutschland wünschtnichts Anderes,

nichts Besseres. Frankreich überbiete also Deutschlands

Snveräne in dieserArt des Liberalismus, so hoch es wolle:

weit davon entfernt, hiervon das Mindeste zu befürchten,
werden jene Suveråne sich glücklichschätzen,in Frankreich
einen Nachbarnzu haben , der ihren Gedanken so gut ge-

faßt bat und ihre menschenfreundlicheAbsichtenso gut un-

terstützt Jm Ganzen kommt esNdabei auf nichts weiter
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an, als daßFrankreichihnen eben so freie Einwirkung auf

sich gestatte, als sie ihm aus Deutschland gestattet haben;
»

denn ohne Gegenseitigkeit dürfteder freie Verkehrnicht

lange bestehen. Frankreich hebe also die Gränzzölleauf,
die« in Beziehungauf Deutschland den Charakter des Pro-

hibitiven in einem so hohen Grade gehabt haben, daß von

Seiten der französischenKonsumenten darüber die bittersten

Klagen entstanden sind. Es braucht in dieser Beziehung

ja nur mit seinem Iwane-System zu Rathe zu gehen,

nm auszumittelm in wiefern es denjenigenTheil des öf-

fentlichenEinkommens entbehren kann, den es bisher un-

ter den speziösenNamen der Schutz-steuer bezogen hat.

Leider! ist die Aussichtauf eine Aufhebungdieser Steuer

sehr schwachin einemsLande, dessenRegierung mehr als

300 MillionenFranken zur Bezahlung der Zinsen für die

Staatsschuld gebraucht-,außerdemaber genöthigtist, mit-

ten im Frieden ein durchschnittlichesDefizit von 70 Mil-

lionen zu decken. Woher unter solchen Umständenein

Ueberbieten im Liberalismus kommen soll, läßt sich in der

That nicht absehenz es herbeizuführen, mußtenVerände-

rungen in dem ganzen gesellschaftlichenZustandeFrankreichs
s

Vorangehen, die außeraller Berechnungliegen-«Vor allen

Dingen müßtedie Betriebsamkeitsich selbst zurückgegeben,
nicht, wie es gegenwärtigder Fall ist, durch einen eben

so kostspieligenals lästigenNational-Garde-Dienstge-

schwåchtund verschlürftwerden.

Die Regierungseines Vaterlandes zut- Auuahmeeines,
dem von Deutschlands Suvercinen ausgegangenenentspre-

chendenZoll-Systems aufzumuvtemi ersuchtunser Ver-

fasset dieseRegierung, »in der Handels-Allianzdes mitt-
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lex-en Deutschlands nicht einen nun-französischenGedan-

ken vorauszusetzen,und gar nicht aus der Acht zu lassen,
- daßFrankreichdurch ein steifes Beharren auf seinemGränz-

zoll-SysiemePreußensEntwürfeunterstützenund das- seit

Jahrhunderten streitigeTerritorium, in welchemdas Ge-

heimnißdes neuen europåischenGleichgewichtesschlum-

mere, für immerzu einem deuts chen Territorium machen
werde-« —

·

Was soll dies Alles sagen-, wenn nicht, daß Frank-

reich auf den deutschenZolloereinigungs-Vertragum jeden

Preis eingehen soll, um deutscheProvinzemin derenBe-

sitzes eine Reihe Von Jahren gewesen ist, und die es seit

dem Jahre 1815 desinitibverloren hat, um so sicherer
wieder zu erobern? Jngenids mag das in Vorschlag ge-

brachte Mittel sehn. Ob eben so wirksam für den dabei

verfolgten Zweck, ist eine andere Frage. Denn , wie leb-

haft man sich auch den Verkehr zwischenFrankreich und

den Rhein-Provinzendenken möge,so läßt sichdabei doch

nichtannehmen, daß französischeKaufleute etwas hingeben

werden, ohne dafür ein Aequivalentin irgend einer Waare

«
zu erhalten ; und indem sich für die Kaufleute der Rhein-

Provinzen die Sache nicht anders stellt, kann auf beiden

Seiten zwar ein gutes Vernehmen Statt finden, doch im-

mer nur ein solches, wobei man eben so sehr auseinander

als ineinander ist. Es ist, wo nicht lächerlich,doch ge-

gen alle Erfahrung, zu behaupten,daß ein Volk sich, um

des,Handelswillen, in die Arme eines anderen Volks

geworer habe oder werfen werde. Gesetzt aber auch,
dem«wärenicht also — warum annehmen, daß gerade

Deutschesich in die Arius der Franzosen, nicht auch Fran-
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zosen sich in die Arme der Deutschen werfen werden?

« Diese Frage scheint uns um so zulässigeneinmal, weil

die Bewohnerder Rhein-Provinzen in Folge des Zoll-Jer-

einigungs-Vertrags aufgehört haben, so isolirt zu seyn,
wie sie es früherwaren;zweitens, weil die Neigung zum

Abfall da am stärkstenist, wo der meisteDruck geübtwird.

Doch unser Publizist ist nicht bloß Staatswirthz er

ist auch Prophet. Als einen solchenoffenbart er sich in

den Worten: «hier (in den Provinzen jenseitsdes Rheins)

schlummert das Geheimnißdes neuen europäischenGleich-
gewichts.« Unsireitighat er damit sagen wollen: «geht
in Europa irgend etwas Vor, das einen schicklichenVor-

wand gewährt,so wird Frankreiches zu einer Eroberung
-

der im Jahre 1815 definitiv Verlorenen Provinzen be-

nutzen, um noch einmal den Rhein zur Gränze zu ma-

chenL«G·eheimni·ßdes neuen europeiischen Gleich-

gewichts — was läßt sich bei diesen Worten denken?

Jn welcher Chimåre das alte Gleichgewichtgegründet
war, ist in dem französischenRevolutions-Kriege satt-

sam zur Anschauunggelangt Hi); und die Folge davon

ist keine andere gewesen, als daß schon im Jahre 1815

drei mächtigeMonarchen durch den heiligen Bund,
den man hinterher den großen genannt hat, erklärten-

«es gebe für die richtigeBehandlung der Völkerverhältnisse

kein haltbareres Prinzip, als das allgemeine S irren-

gesetz, und dem zufolge wollten die kontrahirenden Mo-

narchen, entsprechendden Worten der heiligen Schrift,

«) Wir glauben daran zurückerinnernzU dürfen-daßschonim
Jahre 1807 ein Werk unter dens Titel erschien: »Sie-m und Lon-

don, oder über die Beschaffenheit des nächstenUniversal-Monarchie.«
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durch die Bande einer wahren nnd unzertrennlichen Brü-

derlichkeikvereinigt verbreiten, und, sich ais Laut-steure
betrachtend, in jedem Fall nnd an jedem-Orte sich einan-

der Beistand, Hülfe und unterstützungleisten, in Bezie-

hung auf ihre Unterthanen aber als Familienvciterin eben

dem Geiste der Brüderlichkeitregieren, von welchem sie

zur Bewahrungder Religion, des Friedens und der Ge-

rechtigkeitbeseeltwären-«Durch dieseErklärungwar der

Stab gebrochen über das alte Gleichgewichts-Shstem,
das, als leitende Idee für Völkerverhåltnisse,den eigen-

nützigstenZweckengedient, und im Großennur das Ge-

gentheilvon dem bewirkt hatte, was seine vorgeblicheBe-

stimmung mit sich brachte. Diesem, einen ewigen Krieg

voraussetzenden System stände eine Wiedergeburt bevor,
die eine Verjüngungankündigte? Um dies zu glauben,
muß man von dem Entwickelungsgangeder europäifchen
Welt sehr schlechtunterrichtet seyn, und Vor allen Dingen
keine Kenntnißhaben Von der Art und Weise, wie die kein

physischeIdee eines politischenGleichgewichtsin die Welt

gekommenist und stch festgestellthat-
Wie wünschenswerthalso auch unserm Publizisteneine

Wiederauferstehung des Gleichgewichtes-Systemserscheinen

möge: so wird diese deßhalbdoch nicht erfolgen· Alles-

»
was seit dem Jahre 1815 in Europa geschehenist, spricht

für dieseBehauptung OesterreichsVerfahren im König-

reich beider Sizilien, Frankreichs Verfahren auf der py-

reMkifchenHalbinsel, Rußlands Verfahren im Machtgebiet
des türkischenKaisers, sagen eins und dasselbe ausz näm-

lich! daßman zu der Entdeckunggelangt ist, »Mensch-
mmg oder VetgrößerterTerritorial-Besttz bilde so wenig

z
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die Kraft und Selbstståndigkeiteines Staats, daß, wenn

nicht Kunstsieiß,Handel, gute Gesetzeund National-Geist

hinzukommen,jener kaum in Anschlaggebracht zu werden

verdient.«, Und diese Entdeckungwäre unserm Publizisten
fremd geblieben?«— ihm, der einem Reiche angehört,das

32 Millionen Einwohnerzählt?ihm, der, für Frankreichs

Zivilisationkämpfend,nicht zugebendarf , daß sinn- und

zwecklosesErobern noch Anderen angehörenkönne, als

—- Barbaren2 Nun wohl! er hat in seiner Diatribe ge-

zeigt, daß er, als Prophet, eben so hoch steht, als in sei-
ner Eigenschaft als Staatswirth. -

.

Noch eine Zusammenstellungunseres französischenPu-

blizistenwill beleuchtetsehn.
Er sagt:

,
»Die Handels-Allianz ist fürDeutschland eine That-

sache,welcheder Julius-Nevolution Frankreichs, der Par-

liaments-Neform Englands , dem Zuwachs, den Aegypten
in Syrien erhalten hat, und der AnerkennungJsabella’s
der Zweiten für Spanien entsprichtH Die Nationalitä-

ten bildenstchz die SchlagbäumeVersinken;die hinfälligen

Institutionen verschwinden-«
«

Wir erwiedern hierauf :

Was seit dem Jahre 1830 in Frankreich, in Eng-

land, in Spanien und selbst im türkischenReiche vorge-

fallen ist, kann betrachtetwerden als herrührendaus einer

und derselbenQuelle, namentlichaus der Freiwerdung
«

Ame-

is) Der Verfasser hat den Ausdruck ,,correlatif« gebraucht,
dessenUnbestimmtheit wir nicht anders wiederzugebenvermochten, als

durch das Wort «entfpkechen.«
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Amerika’s, welche alle europciischeVerhältnisse,innereso-
wohl als äußere,aufs Wesentlichsteerschüttertund verank-
dert hat; dies ließesich im Nothfall sogar strenge bewei-

«

sen- Doch den Zollvereinignngs-Vertrag aus derselben
Quelle herzuleiten,dürfteschierunmöglichseyn, weil er

aus Bedürfnissenhervorgegangen ist, welcheDeutschland
ausschließendeigen waren. Will man den staatswirths-
schaftlichen Zweck dieses Vertrages aus der Acht lassen,
um nnr den politischenaufzufassen:so erscheintuns dieser
als der achtungswürdigste,der sich denken läßt. Wäh-
rend die europåischeWelt im Westen und im Osten voll

Aufruhrs ist, und es sich gar nicht absehen läßt,wodurch
der innere Friede der bedeutendsten Reiche wiederhergestellt
werden kann, vereinigen sich Deutschlands Suveräne zu
einer großen Maßregel, welche ihnen die Stellung zu

nehmen erlaubt, worin das Herz Europas —- denn wer
könnteDeutschlandanders anschauen? —’ vor Stürmen

und Zerrüttnngenaller Art bewahrt bleibt. Vielleichtist

das, was wir in den drei letzten Jahren erlebt haben,
der kleinsteTheil von dem, was uns bevorsteht; wer, der

die Gebrechen der europåischenWelt kennen gelernt hat,

möchtedarüber anders urtheilen? Ist es nun nicht für
eine ausgezeichneteWohlthat zu achten, daß ein großer

Staatenbund sich außer dem Bereich des Strudels stellt,
der auch ihn ergreifenmöchte? Und ist es nicht eine noch

austzezcichnetereWohlthat, daß eben dieser Staatenbnnd
ein Prinzipaus-kenn das, sobald der Sturm politischer
LeidenschaftenVorüber seyn wird, allgemeine Huldigung
sinden muß? — ein Prinzip, das die europciischeWelt

« allein zu einer- christlichen machen, und folglichdie bis-

N. Monatsschd f- D. xL111.Vd.3stt. T
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herigeUsurpationdieserBenennung allein beendigen kann's

Jn der That, von dieser Seite angeschaut,gewinnt der

. deutsche Zollvereinigungs-Vertrag eine Achtungswürdig-

keit, wie sie noch nie irgend veinem Ver-trage eigen gewe-

senist.
«

Wahrlich, es war nur kindisch,wenn ein französi-

schesMorgenblatt dem deutschenZolloereinigungs-Vertrage
die Absichtunterlegte, das bisherige gute Vernehmen zwi-

schenFrankreichund England zu stören;. ein so jammer-
licher Einfallverdiente keine Widerlegung — verdiente ihn

am wenigsten von dem, der den politischen Sinn jenes

Vertrages gefaßtzu habe glaubte. Der deutsche Zoll-per-

einigungs-Vertragist ein Typus für alle Handelsverträge,

die jemals zur Erhaltung eines dauernden Friedens ge-

schlossenwerden können ; und er ist dies gerade dadurch,

daß das Wesen des Handels-, Freiheit und Gleichheit, am

allervollständigstendarin ausgedrückt.ist. Eben deßwegen

dürfenDeutschlands Suveräne unbesorgt seyn um die Wir-

kungen, welche ihr Zollvereinigungs-Vertragim Auslande

hervorbringt.
Wenn der Verfasser des hier kritisirten Aufsatzes, be-

hauptet, dieser Vertrag werde England zur Abschaffung

seiner Korngesetzenöthigen: so kann man dies zwar zuge-

ben, doch immer nur in sofern, als»noch weit stärkere

Beweggründefür die Abschasfungdieser Gesetze wirksam

sind-v »Wenn es in einem Staatedurch die allzu lange

Befolgung .eines fehlerhaftenSystems dahin gekommenist,

daß« — (sv hat sichein scharfsinnigekSchriftstellerin Be-

ziehunngauf England darüber ausgedrückt)— »der steif-

sige«Arbeiterschlechterlebt, als der Bettler, der Bettler
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schlechter,als der des Diebstals Beschuldigte, dek- des

Diebstals Beschuldigteschlechter,als der Verurtheilte, der

Vernrtheilteschlechter, als der des Landes Verwiesene,
wenn· folglichder Verbannte dreimal besser daran ist, als

der rechtlicheArbeiter P);« dann bedarf es wahrlich nicht
eines äußerenAntriebes, um Maßregeln herbeizuführen,
deren Nothwendigkeit nicht längerverkannt werden konnte-

Wir bemerken dies nur, weil wir, in Beziehung aus Eng-
land, Begebenheiten vorhersehen, deren abnorme Beschaf-
fenheit alle Unvorbereiteten in ein so großes Erstaunen
setzen wird, daß sie sich können verführt fühlen, den

deutschenZollvereinigungs-Vertrag als die Hauptursache

desselbenzu betrachten.«Die Unschuld dieses Vertrages
wird stets darin wiederzufindenseyn, daß sein Charakter
wesentlichdefensiverArt ist« Eine pffensive läßt sich darin

nur in sofern antreffen, als diese in jeder Wahrheit steckt,
die sich der Unwahrheit gegenüberstellt. Gute Einrich-
tungen und Gesetzehaben übrigensdas mit nützlichenEnt-

deckungenund Erfindungengemein, daß sie eine unwider-

stehlicheMacht ausüben: eine Macht von um so größe-
rem Umfange, weil die europäischeWelt von einer solchen

Beschaffenheitist, daß sie auf die Dauer nichts zurückweisen
kann , was einen Fortschritt in sich schließt. Man kann

also wohl davon überraschtseyn,daß ein so gutes Gesetz,
wie der deutscheZollvereinigungs-Vertrag,Von Deutschland
habe ausgehen können;nachdemdies aber einmal geschehen
ist«lMike jeder Widerstand eben so vergeblichsehn, als

Wenn es sich um eine neue Wahrheit handelt, deren

«) Buiwen

T 2
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Evidcnzsichnichtabläugnenläßt«Was auch in England,in

Frankreich,in Spanien u· s. w. geschehenmöge: die von

Deutschlaan Suveränen für die Behandlung der auswär-

tigenVerhältnissegegebeneFormel wird sich nicht Zurück-

weier lassen, unb zuletztzum Einigungs-Punkte aller

Mächtedienen

B.
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,
U e b e r

f

Nord - Amerikas Besserungs-,Anstalten.

(Aus dem Englischen)

Zu den bennruhigendenSchwierigkeiten,welche aus

der zusammengesetzenMaschinerie eines hoch-z-ivilisikten
"

Staates entspringen, gehörtdie Verfügunaüberdie Per-
sonen solcherUebelthåter,welche für einen längerenoder

kürzerenZeitraum von der Gesellschaft gesondert werden

müssen. Die rohen alten Mittel der Vertilgung, der Ver--

stümmelnngoder anderweitigen Bezeichnung des Körpers
durch ein Many welches den Bezeichnetenals infam dar-

stellt —- oder die andere Alternative, nach welcher man

den Uebelthäterin einen ungesundenKerker warf, wo er,

in Folge schwererKetten , verderbter Luft, schlechterNah-
rung und übler Behandlung, allmähligsein Verbrechen
büßteund Leben nnd Gesundheit aufopferte: dies alles

stellt sich dar, als etwas, das eben so wenig zu den Be-

dürfnissen,als zu den Wünscheneiner vorgeschrittenenZi-

vi«lisations-Periodepaßt. Unter Triebfedern der Mensch-
lichkeit ist dieseVeränderungbewirkt worden. Die Zahl
der Hinrichtungenhat sich vermindert; das Gesetzist sanf-
M geworden; insamirende Maale und Verstümmelungen
Zellen für eben so unpolirisch, als unmenschlich; die Ge-

fängnissegewährenmehr Bequemlichkeit;die’Schisssrüm-
pfe Wide beschriebenals »eine lustige Art zu leben-«
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und die Versetzung in eine Straf-Komme gilt für eine

glücklicheBeendigung der »unruhVollenCis-Atlantischen

Daseynsweise.«Der Geist der alten Institutionen war

Nache; der Geist der neuern ist Philanthropir.
«

Nichts

desto weniger hat das Verbrechen zugenommen, und jetzt,
wo die zur UnterdrückungdesselbengewähltenMittel, diese

mögender alten oder der neuen Zeit angehören,der Prü-

fung unterworfen werden , gewinnt es das Ansehn, als

ob in beiden Perioden nichts für die Erreichung eines so

wünschenswertlzenZwecks berechnet gewesenwäre. Das

blinde Verfahren der Rache wareigensinnig und ungewiß;

die eifrigen und gleich blinden Bemühungender Phasen-

thropie Verfehlten ihren Zweck, sofern es darauf ankam,

die physischenLeiden des Verbrechers zu vermindern; sie

gewährtenaber zugleichVolle Gelegenheitzu größeremmo-

ralischen Verderben und beschütztenkeinesweges die Gesell-

schaft vor der Begehung eines Verbrechensdurch die Kran
einer exemplarischenBestrafung

«

»

Nach allem, was in diesem Lande (Eugland) über

Gefängniß-Disziplin und untergeordnete Bestrafungen ge-

sagt und gethan ist, besindensich unsere Institutionen ge-

nau in der Lage — daß sie enorme Geldsummen kosten-

nicht daran berechnetsind, von der Begehung eines Ver-

brechens abzuschreckemund so geleitet werden, daß lede-

auf die unverwerflichstenZeugnisse, für die vvllkvmmenste
Schule des Verbrechens gehalten werden kann.

Wer sich die Mühe geben will, die beiden letztenBe-

richte der Kommissionendes Unterhauses über Bestrafung

zu lesen, wird unbedenklicheingestehen,daß gelegentlicher

Aufenthalt in unsern Gefängnissemeine wenigeJahre qu-
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halteude Arbeit auf unsern SchiffsWerften,oder eine Reise

nach Australien von unseren Dieben nnd anderweitigen
Uebelthåternals Begebenheiten berechnetwerden, welche

zu der von ihnen gewähltenProfessiongehören—- als
—

Dinge, die, wenn sie eingetreten sind, nicht abgelehnt wer-,

den können, die man jedoch, so lange als möglich, ver-

meiden muß, weil es behaglicher ist, den Krieg gegen die

allgemeine Sicherheiki-« weiko Spielraumen zu fahren

»

Von dem Verbrecher läßt sich in diesem Lande sagen,

daß er seine Grade durch Einkerkerungerhält. Die Ker-

ker sind die Schulen, die Schiffsrümpsedie Universitåten
des Verbrechers. Wer vier bis fünf Jahre in Chatham

oder in Portsmouth zugebracht hat, kommt als magistek

aktium zum Vorschein ; sein Doktor-Diplom«aber erhält

er per saltum, d. h. durch einen weiten Sprung über die

See nach den Antipoden, in dem klassischenLande von

Australien Eine Ablieferung an das Gefängniß ist so

viel werth, als eine Matrikulation. Ob unschuldig oder

nicht, verschlågtso Viel als gar nichts. Vor allen Din-

gen muß der Abscheuvor der Absperrungüberwundenwer-

den; und sehr bald macht man die Entdeckung, daß das

Ding nicht so schlimm ist, als man es sich gedacht hat-.

Dann kommen die Schaaren von Genossen,die mit ihren

Bergehungen prahlen, sich auf ihre Geschicklichkeitetwas

tu Gute thun, mit Beredsamkeitvon ihren Entwurer für
die Zukunftsprechen, ihre Anschauungendurch sorgfältige

Erkundfgungenerweitern und neue Pläne ersinnen, als

FUMr für die Subsistenz, sobald die Stunde ihrer Ent-
lassung geschlagenhaben wird. »Die Unschuldigenweichen
der Macht der öffentlichenMeinung, so wie diese in den
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vier Winkeln des Kerkers herrscht; sie fangen au, sich
·

ihrer Unerfahrenheit zu schämenund wählensich ein Mu-

ster zur Nachahmung unter den keckstenund bewundertsten

dieser Helden, welche die Gesetzeeiner ungerechten Gesell-

schaft bekämpfen.Auf diese Weise trägt jeder Versuch,
den wir zur Verminderung des Verbrechensmachen,dazu

bei, daß ein Verbrecher erzeugt oder vollendet wird.
— Weit davon entfernt, Freunde drakontischerMaßregeln

zu seyn,möchtenwir zur Entwicklungeiner wahrhaft mensch-

lichenMaßregel eben so gern und willig beitragen, wie der

Ausschließendsteunserer PhilanthropenL Gleichwohltragen
wir kein Bedenken, zu erklären , daß in diesem Augenblick

die einzigwirksameStrafe in unserem Kodex die des To-

des ist. So ungewiß ist jedochihre Anwendung, und

so hausig sind die Fälle, wo man ihr entgeht, daß selbst

ihre Wirksamkeit sich darauf beschränkt,sehr theilweiseals«

ein Beispiel zur Abschreckungzu wirken. Der Tod ist un-

sere einzigewirksame Bestrafung; und doch ist es gerade

dieser Umstand, welcher zu dem sehr gegründetenGedanken

führt, daß, bei einem aufgeklärtenEinkerkerungs-System,
es möglichsehn dürfte,die Todessirafe,wenige Fälle aus-

genommen , gänzlichabzuschaffen. Bei der schlechtenBe-

schaffenheitunseres gegenwärtigenVerfahrens, ist demnach

die schlimmsteund bedeukcichstealler Bestrafung-n die ein-

zige, welchevortheilhaft wirkt. Es verhältsichVMUXHals

wenn aus einem Fuhrwerke das UebergetvichkiWelchesden

Umstutäder Maschinenverursacht-zuletztdoch dahin Wirkl-

daß das noch größereuebelabgewendetwird, welchesent-

stehen würde, wenn die wildgewordenenPferde mit der

Ladung durchglngm
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Nachdem Ersorschungenaller Art angestellt und von

allen Seiten her Erkundiguugen eingezogensind, scheinen

sich die Gemächerin der Betrachtung des Nord-Amerika-

UkschmBesserungs-Systemsberuhigtzu haben. Die Werke

VerschiedenerNeisenden haben höchstmerkwürdigeBerichte
über diese bewundernswürdigeInstitutionen erstattet. Die

vollständigstennd besteAuskunft, welcheeinneuerer Schrift-

steller darüber gegebenhat, besindet sich in dem Kapitel-
worin Herr Stuart eine Beschreibungvon Auburn liefert:

sein Bericht führt der Seele des Lesers ein vollständiges
Bild von dieserEinrichtungzu; er erörtert alle Vorzüge

derselben, Und geht, was das ganze Verfahren betrifft-

bei weitem mehr ins Einzelne, als irgend ein anderes

englisches Werk. Herrn Stnarts genaue KenntnißAme-

rika’s, der innige Antheil, den er an dem Gegenstande
nimmt, verbunden mit seinem ruhigen Verstande und sei-
ner seltenenBeobachtungsgabe, machten ihn auf eine be-

wundernswürdigeWeise geschicktzur Abfassung eines sol-

chen Berichts über dieseund ähnlicheEinrichtungen,wie

ihn ein praktischerFührer in irgend einem Geschäftszweige
dieses Landes erstattet haben würde. KapitånHall, sein
Vorgängerin diesem Felde, wurde über den Gegenstand
von einer Kommissiondes Unterhauses befragt, und der

von ihr erstattete Bericht empfiehlt eine Modifikation in

den Disziplinar-Systemen,welche zu Auburn und Sing-

Skng in den VereinigtenStaaten angewendetwerden. Die

einzigeBelehrung für die Kommission war die des Kapi-
kckUHall- und ganz zuverlässigwaren seine Erforschungen
nicht so methodischerund vollendeter Art, als sie hätten

schUMen- Um der«Annahme eines neuen Systems M
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diesemhöchstwichtigen Zweige innerer Polizei zur Grund-

lage zu dienen. Ein neuer Schritt ist dadurch gethan
worden , daß man in jenes Land einen Kommissarius ge-

sendet hat smit dem Auftrage, solche praktischeErtundigun-

gen einzuziehen, welchenöthigseyn dürften, ehe eine ent-

schiedeneVeränderunggetroffenwird. Auch die französi-

scheRegierung hat sichbewogengefühlt,Männer zu einem

gleichen Zwecke auszusendekr. Sie erstatteten ihrer, Ver-

waltung einen Bericht, und haben hinterher ein Werk be-

kannt gemacht, das den Titel führt: Du syst-Ema Ps-

s vitentiaike aux Etats -Unis et de son Application en

France; suivi d’un Appendice sar les Coloaies Feina-

1es-, et de Notos statistiques. Pak Mrs. G. de Beau-

mont ct A. de Tooqueville, Avocats ä la Cour Boyale
de Paris etc. iParis 1833. ju8v0. Ein Werk, eben

.

so bemerkenswerthwegen der erleuchtetenAnsichtenund des

allgemeinenVerstandes seiner Urheber-,als wegen der Masse

von Erkundigungen, die es hinsichtlichdes großenGegen-

standes ihrer Reise in den Vereinigten Staaten enthält

Es dürftenicht leicht seyn, anzugeben, wie es zuge-

gangen ist« daßdie Amerikaner uns in diesem Experiment
den Vorsprung abgewonnen haben. Ganz unsireitig kam

das Licht aus Großbritannien.
·

Der Keim zu allen Bef-

serungsanstalten liegt in Herrn Bentham’s Paoopticon,

welches auch die unmittelbare Ursache der englischenBes-
serungsanstaltwar — dieses merkwürdigenFehlversuches,
den man nur als unreclytinåßigesProdukkder Schöpfungs-
kraft seines Urhebers betrachten kann.

Die Geschichte dieses Versuchs umfaßtvielleichtdas

Geheinuiißunseres Mißlingens.
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Es ist nur allzu gewöhnlich,daß bei uns Englän-
dern) Entwurfq die auf Vermehrungder öffentlichenWohl-

fahrt abzweckemnur als Gelegenheiten,Geld zu machen,

aufgefaßtwerden. Da bei uns alles unter dem Einfluß

eines Patronats zu Stande kommt, so ist, wenn es einen

Bau oder eine Verwaltung gilt, der geschicktesteMann der

letzte, welcher dazu gewähltwird-zdas Auge des Interes-

sirten ist nicht auf den Fortgang der Unternehmung ge-

richtet, und das PublikumVernimmt nicht eher etwas Von

dem Geldverlust und Von der Verfehlung des Zwecks, als

bis der Spaß zu Ende geht. Was nun die Besserungs-

anstalt betrifft, so rührte der ursprüngliche-Gedanke,der

Entwurf, der Plan bis zu den kleinsten Einzelheiten, von

Herrn Bentham her. Seinem «Vorschlagenach, wollte er

selbst Aufseherder Gefangenen (gaolek) seyn. Dieser Vor-

schlag ging durch beide Häuser des Parliaments, und in

der Hand des Königs befand sich die Feder, welche die

Signatur hinzufügensollte. »Ventham! —- Bentham!«

sagte Georg der Dritte; »was für ein Bentham ist die-

ser?« »Herr Bentham Von Lincoln’s Jun,« antwortete

Lord Schelburne. Der König warf die Feder fort. Vor

langer Zeit hatte Herr Bentham auf einen von den Brie-

fen des Königs über die AngelegenheitenEuropas in den

Haager Zeitungsblättermgeantwortet ; und man raunte sich
ins Ohr, daß Se. Majestätden schonungslosenZüchtiger
seines anonymen Aufsatzes nie verziehen habe. Zum wä-

Uisstmwar dies der Aufschluß,den Lord Shelburne über

Herrn Bentham’sfehlgeschlageneErwartung gab. Das

Dem Psrliament so angenehmeProjekt war indeßviel zu

guts Um verloren zu gehen: es gerieth in fremdeHände,
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die es plünderten,nmgestalteten und mitso viel Flicken

beladeten, daß es für ihr Machwerk gelten konnte; und

so gab esdenn Veranlassung zu- den berüchtigstenBetrü-

gereien unserer Zeit. Herr Bentham machte sich verbind-

lich, jedes seiner Sorge anvertraute Individuum für ein

Sechstel desjenigenzu unterhalten, was es dem Lande in

einer Reihe Von Jahren gekostethat, um nichts zu sagen,
von dem alles Maß übel-steigendenAnfwande für Gebäude,
nnd eben so wenig—von der nicht minder grånzmlosenAb-

weichung von dem Geiste des Plans, der die Gunst des

zeinkischstenMinisters seiner Zeit-gewonnen hatte. Wir

führendies alles nur an , utn die Ueberzeugungauszu-

sprechen,daß, wenn der brittischeErstndungsgeistfreien

Spielraum gewonnen hätte, wir nicht in den Fall gera-

then seynwürden,uns nach Amerika zu wenden, um Jn-

stitutionen zu kopirem welche nichts mehr und nichtswe-

niger waren, als die praktischeAusführungeiner, lange

zuvor in einer ruhigen Einsiedeleizu Westminster ersonne-
nen Theorie; versteht sich mit den erlaubten Abweichungen-
In sder brittischen Besserungs-Anstalt faßten die Erfinder
oder Adoptiv-Vciter, gleich anderen Rachahmerm kaum

den Leichnam des Planes ihres Vorgängersaus; und der

Geist desselbenentschlüpfteihnen gänzlich.Gleichwohl war -

es Von der höchstenWichtigkeitin dieser Sache, wer der

erste Beaufsichtigeroder Guvernör werden sollte; denn sehr
Viel —- Einige sagen: Alles —- hängt von der sittlichen
Kraft der Maschine ab. Ein eifriger, unermüdlicher,
alles umfassenderPhilosoph, wie Herr Benthani, würde

sder Maßregeleinen Nachdruckgegeben haben, welcher bis

ans Ende der Zeitenhätte Vorhalkenkönnen: seine richt-
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moralische Stimmung, seine glühendeund unerschöpfliche«
Beharrlichkeit, seine gewissenhafteAchtung für den öffent-
lichen Vertheil, verbunden mit seinerpersönlichenSiebens-

würdigkeitund seinemunzerstörbarenGleichmnth,würden

ihn zum Muster eines Groß-Pönitentiariuserhobenhaben,

währendsein Charakter-, sein Vermögen und sein Genie

Glanz verbreitet haben würden über das Amt eines Ker-

kermeisters. Es ist wahrlich seltsam, daß alles dieses ,-

in Amerika zu Stande gebracht ist, da«es bei uns sehr

wohl hätte Statt sinden können. Dort hat Bentham’s

Gedanke seineFrüchtegetragen; und die Männer,welche

sich in den VereinigtenStaaten an die Spitze der Ein-

richtungen zur Reform der Uebelthätergestellt haben, sind,
wie Bentham, Männer, denen es weder an Stand , noch
an Bildung nnd Menschenliebeund Frömmigkeitund tiefer

Einsicht fehlte. »

,

In den Vereinigten Staaten ist ein legislativer Ver-

such minder Verhindertdurch störendeUrsachen. Die ös-

fentlicheMeinung ist für die neue Sache; und auf die

Agenten, denen die Ausführungübertragenist, wird so

strengeAufmerksamkeitgerichtet,dassverderbte Beweggründe

nicht ins Spiel gezogen werden können. Außerdemist die

Wirksamkeitder öffentlichenMeinung so direkt und somäch-

tig, daß der Trieb nach Beifall eine von den thätigsten

Triebfedernzur Hervorlockungder mühseligstenAnstren-

SUUgen im Staatsdienste ist« Noch andere Ursachentön-
nen diesenbeigezcihltwerden, wenn es eine Erklärungder

großenFortschritteder Vereinigten Staaten in der Diszi-
le der Gefängnissegilt. Die Union hat eben so Viel

fchkchkeGefängnissegehabt, als irgend ein Land del-·Welt
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von gleicherBevblkerungWas sage ich gehabt? Sie hat

deren noch immer. Doch, obgleichnach dem Muster der

Gefängnissealter Länder gebildet,waren die amerikanischen

nicht belastetmit jenen ungeheuren und- ausgedehnten Ge-

bäuden, die, weil sie mit großenKosten aufgeführtsind,
«

von den Völkern ungern aufgegeben oder abgetreten wer-

den,etwa um die Neugeburten einiger leichtsinnigenTheo-
retiker und Philosophenins Leben einzuführen.Es wur-

den neue Gefängnissein neuen Distrikken und auf neuem

Boden in einigen alten vermißt; und folglich hatte der

Geist der Verbesserung freien Raum, worin er sich zu
etwas ausbringen konnte. Außerdemdienten die alten Se-

", fängnissenur, die Gefühle der Menschensreundeund der

Sektirer zu Verletzen, und ihre Menschenliebezu spornen;
sie waren empörtvon der sittlichen Verschlechterungder

Gefangenen, wenn diese den Kerker verließen, so wie von

dein Verlust der Gelegenheit, welche die Einkerkerungdie-

sen-zur Bewirkung einer Besserung gewährte. DieVm

einigten Staaten sind ein wesentlichgottesfürchtiges«Land,
und die Religion hat daselbst mit der Veredelung der Ge-

fängniß-Disziplinmehr zu schaffen, als die Gesetzgebung
oder die Philosophie Der Endzweckder Haupturheber
dieserReform hat stets darin bestanden, eine religiöseUm-

gestaltung in dem Gefangenen zu bewirken; die Aufseher

sind belebt von diesemGeiste, und. der Oberaufsthek ist un-

abänderlichein Mann , in welchem derselbeEndzwkckHm

Selbst die Bücher, welche den Gefangenen in die Hände.

gegebenwerden , sind sämmtlichdiesem Endzweckeentspre-

chend, und die Aufwärter-, aus der großenMasse der re-

ligiösenBevölkerunggewählt, erlauben sich keine Rede,
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gestatten sich keine Aeußerung,welche mit demTone der

Institution in Mißklanggeriethe. Diese religiöseTendenz
war im Gange, ehe die gegenwärtigenerleuchtetenAnsich-
ten angenommen waren. Die Idee eines einsamen Ge-.

fängnisseswar aus Howard’s Werken von Mitglieder-n

jenes wohithatigen Vereins geschöpftworden, der nirgends

mehr in guten Handlungen glänzt, als in Amerika; ich
meine die Quäler. Vorzügiichauf ihren Betrieb wurde

das Gefängnißin der Wallnuß-Straße Von Philadelphia
gestiftet. Die Prinzipe der Gefängniß-Disziplinwurden

jedochpraktischso wenig verstanden, daßdas Resultat die-
"

fes Experimentsim höchstenGrade verderblichwar; denn,

wo die einsame Einkerkerung ihre volle Wirkung hervor-

-bkachte, da zerstörtesie sowohl die Gesundheit, als- auch
den Verstand des Eingekerkertem und wo er ihr ent--

ging, wurde seine Sittlichkeit durch den Umgang, den man

ihm gestattete, von Grund aus verdorben. sund doch ging
aller Ruf, den die VereinigtenStaaten in dieser Angele-

genheit erwarben, hauptsächlichvon dem Gefängnißin

der Wallnuß-StraßePhiladelphia’saus. Noch jetzt,glau-
ben wir, wird der wahre Grund ihres Rufs nur unvoll-

kommen aufgefaßt. Es wird unser Beruf seyn, die Be-

schaffenheitder Experimente, die in diesem Lande gemacht
find, ins Lichtzu stellen,und hinsichtlichihres Fortschritts

solcheThatsachenzu liefern, welcheden Leserin den Stand

Mienedarüber zu urtheilen, wiesern wir wohl daran thun,
uns in diesem Theile des Erdballs nach einem Führer
UMiUfehen

Der Ursprung des amerikanischenExperiments über

Einkekkkmngwar ein philanthropischerWunsch- für die
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Todesstrafeeinen Ersatz zu sinden. Das Gefängnißin

der Wallnuß-Straße Philadelphia’s,worin die einsame

Einkerterungangenommen wurde, entsprang aus fHowards
Schriften ; es wurde auf diese Weise angenommen , daß
die Grausamkeit der Hinrichtungenvermieden werden könne-

ja diese Art der Bestrafung war für gesetzwidrigerklärt-

Der Herzog von la Rochefoucauldmachte im Jahre 1794

— eine anziehendeNachricht von diesemGefängnissebekannt,
worin er dies System für vortrefflich erklärte. Sein Lob-

spruch wurde sehr allgemein wiederholt. Gleichwohl war

das Prinzip, worauf dies System gegründetwar, durch-
aus falsch. In der Praxis stimmten die Resultate mit

den Fehler-nder Theorie überein. Die zu einer einsamen

Einterkerung verurtheilten Gefangenen wurden dumm oder

durch Krankheit zerstört,weil ers-ihnen an Beschäftigung

gebrach, d. h. weil es keinen Gegenstand für sie gab, auf

welchen sie Seele und Leib hätten anwenden können-

Die, welche nicht zu einer gänzlichenEinkerkerungverur-

theilt waren, wurden verderbt durch die ansteckendeKraft

verbrecherischerGesellschafts die Gefangenen wirkten zu-

fammen.
.

,

-

Der erste Staat, welcherdas pensylvanischeSystem
befolgte, war der Von New-York, in welchem ein neues

Strafgesetz mit einem neuen Einkerkerungs-Shstcm ange-

nommen wurde. Hier wurde abgefchiosseneEinkerterung
an die Stelle der Todesstrafe gebracht; doch nur für

Solches welche zu der letztern Strafe «verurtheiltwaren.

Ein integrirenderTheil der allgemeinenGefängniß-Diszi-

plin war also diese Anordnung nicht Der neben-est der

Gefangenen war, nach der Weise des alten Systems-
zu-
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zusammengehåuft,nur mit Ausnahme derer- welche zur

Arbeit genöthigtwurden. Das Beispiel Pensylvaniens
wurde eben so befolgtvon Marpland, Massachusetts,dem

Staaten le Maine, New-Jersey, Virginia und andern;
Todesstrafewurde Verwandelt in abgeschlosseneEinkerke-

rang, die Bewohner eines Kerkers zur Arbeit angehalten,
und wenn die Regeln des Gefängnissesübertretenwaren,

so nahmen die Schließerihre Zuflucht zur Absperrungund

zu Wasser und Brot. Doch noch immer bildete die all-

gemeine Anwendung eines Systems Von Absonderungzu
dem Zweck, den Verbrecherzu bessern, keinen Theil des

amerikanischenPlanes.
Die Resultate dieses Verfahrens stellten sich im höch-

sten Grade als niederschlagend dar: die Gefangenen Ver-

harteten sich im Verbrechen und wurden wegen Verübung
neuer Uebelthaten in den Kerker zurückgebracht.Außer-
dem war die Unterhaltung dieser Einrichtungenim höch-
sten Gradekostspieligzdenn , Jahr aus Jahr »ein,wurde
der Staat-zur Erlegung beträchtlicherSummen für die

Unterhaltung seiner Besserungsanstaltenausgeforderi. Ir-
gend etwas, dies lag am Tage, mußtedarin fehlerhaft
sehn. Solche Folgen konnten dazu dienen , das nachge-
wiesen wurde, der Fehler stecke in dem System selbst,
Jndeß wurde jeder Tadel der Vollziehungzugewendet.
Die Gefängnisse,sagte man, wären überfällt, und es

fehltean einer hinreichendenKlassisikation. Dabei wurde

behauptet,daß, wenn die gehörigeZahl Von Zellen er-

baut würde,zund andere Bequemlichkeitenhinzukåmemdie

glückcishstmResultateVon dem neuen Systeme iU erwar-

ten waren.

N, Monate-sehef. D. xl«1tt.Bd.ss Hit- U
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Dies war der Ursprung von Auburn im Jahre 1816.

Dies Gefängniß,das jetzt so berühmtgeworden ist, wurde

nach einem Prinzip erbaut, das sehr verschiedenwar von

demjenigen,welches gegenwärtigdarin waltet. Jede Zelle

war bestimmt, zwei Gefangene zu erhalten. In seinen

Folgen wurde dieserPlan schlechterbefunden, als jeder-,

den man früherversucht hatte. Es wurden also mehr Zel-

len gebaut, und die Einsamkeitimmer weiter ausgedehnt-

Jn Pensylvanien hatten inzwischendie Dinge denselben

Gang genommen: das Gefängnißin der WallnußHStraße
wurde aus Verzweiflung aufgegeben und ein neues zu

Pittsburggebaut,so wie auch das prachtige Institut Cherry .

Hill in Philadelphiaangefangen. Das alte System des

Gefängnissesin der WallnußsStraßedrehte sich um das

Prinzip der Klassisikationund um eine auserlesene Gemein-

heit von Arbeitern. Die neueren Gefängnissenähertensich
dem System gänzlicherEinsamkeit. Nach dem Plan des

Gefängnissesin der Wallnuß-Straßewar einsame Einkas-

kerung nur ein Nebenzug des Systems. Indem Entwurf

von« CherryHill und Pittsburg gelangtesie zu der Ehre ein

Fundaniental-Prinzip zu werden.

Zu Auburn wurde die Kraft gänzlicherAbsperrung
auf dem Wege der Erfahrung erprobt. In dem nördli-

chen FlügeldiesesGefängnisses,welches im Jahre 1821

beendigt wurde, erhielten vier und zwanzigVerbrechsk ab-

gesonderteZellen; und wie es scheint, wurde ihre Mißver-

rung nicht erleichtertdurch Beschäftigung- Vde durch kr-

gend eine andere Art von«ZerstreUUUg-Fünf von diesen

Unglücklichenstarbenin einem einzigenJahre ; einer wurde

toll ; ein anderer versuchteden «Selbsimokd,indem ek in
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dem Augenblick, wosder Schließermit einiger Nahrung
eintrat, sich in die Galerie und über das Gitter stürzte;
sämmtlicheGefangene aber befanden sichin einem solchen
Zustande von Abmagerungund Schwäche;daßdie Schlüs-

ser sich aus« ihrem nahen Ende kein Geheimnißmachen
konnten. Das System wurde hiernach im Jahre1823

für schlecht erklärt. ·Der Guverndr des Staats New-

Yort Verziehsechs und zwanzig Von diesen zu einer unbe-

dingt einsamen EinkerkerungVerurtheiltenz hierin waren,

glauben wir, die übriggebliebenenSubjektedes ersten Er-«
periments und Andere begriffen,die man in. die Zellen ge-

bracht hatte, sobald diese fertig geworden waren. Den

Uebrigenwurde erlaubt, bei Tage gemeinschaftlich zu ar-

beiten, so daß sie nur zur Rachczeit in ihre respektiveZel-
len eingeschlossenwaren. Jn diesem Verfahren entdecken

wir deaneim desjenigenSystems,welches Auburn später
so berühmt gemacht hat« Einsamkeit zur Nachtzeit wurde

beibehalten; denn es waltete die Ueberzeugungvor, daß die

Wirkungen derselbenmoralischwohlthåtigwären,voraus-
,

gesetz« daß ihre physischeWirksamkeitinichiverdekbiich
wäre. Den Gefangenen wurde also das gemeinschaftliche
Arbeiten, als ein Gegengift gegen das physischZerstörende
der Einsamkeit, gestattet, wobei man jedochnicht aus der

Acht ließ-,daß,vwenn man die Sache aus dem Gesichts-

punkt der Sittlichkeit betrachte, nichts so nachtheilig sei,
Als freie Mittheilung. So wurde es denn zur Aufgabe,
den größtenTheil der Absperrung mit dem geringstenTheil
geselligerMikkheilung zu gewinnen, damit die Kombina-
tion eben so sikkxichais physischsichersehnmöchte. Die

Lösungdieser Aufgabe war das gegenwärtigin Auburn

U 2
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herrschendeSystem: Volle Absperrung bei Nacht und ge-

meinschaftlicheArbeit bei Tage, die letzterejedochmit Be-

obachtung eines strengen Stillschweigens. Den Hergangr

welcher zu dieser Entdeckungführte, kann man sich leicht
denken. Als die Gefangenen, non den abmagerndenWir-

kungen einer müssigenEinsamkeit gezåhmt,·an ihren

Schließernzum erstenmal herausgeführtwurden, waren sie,

höchstwahrscheinlichruhig, demüthigund Vielleichterkennt-

lich für so Viel Güte ; der Befehl eines allgemeinenSchwei-

gens unter den Arbeitern, weil Geschwcitzdie Arbeit un-

terbreche, konnte also gegeben und ohne Schwierigkeit ins

Werk gerichtet werden. Einige Zeit darauf offenbarten sich
die Wirkungendes Lichts, deanft und des Beisammen-

sehns in größererStärke,woraus denn ein heftigeresVer-

langen nach freier Mittheilung entsprang. Die Aufseher

mochtenes versuchen,diese zu unterdrücken;da ihnen dies

aber nur schlechtgelingen konnte, so mochten sie es für

leichter und besser halten, auf ein gänzlichesSchweigen
einmal für allemal zu dringen. Da sich die Gewalt in

ihren Händenbefand, so konnte die Entdeckung nicht ans-

bleiben, daß es bei weitem leichter sei, die Aeußerung
eines einzigenWorts zu unterdrücken,als das Geräusch
einer Werkstatt von frei sich mittheilenden Arbeitern, die

bei einem erzwungenenWerke beschäftigtsind, abzustUfM
und zu kegeln. Acker Wahrscheinlichkeitnach-,ist dies die

Ordnung und der Fortschritt der Ersindung gewesen;wer

jedochder Urheber derselbenwar, ist bisher streitigge-

blieben.
« ’

In Wirksamkeitwurde sie zuerst Unter der Oberauß

sicht des Herrn Elam Lyan, gegenwärtigenGuvernörs
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der Besserungsanscaltzu Sing-Sing, damaligen Guer

nbrs von Auburn, angetroffen, und die vor-herrschendeMei-

nung in den Vereinigten Staaten ist, daß er der Urheber
des neuen Systems sei. Diese Ehre wird ihm jedochstrei-

tig gemacht.«
In Gemäßheitdes glücklichenErfolges-. welcher das

neue System Von Auburn in allen den Punkten begleitete,

welcheum diese Zeit Versuchtwerden konnten ,· wurde die

Erbauung eines neuen Gefängnissesnach demselbenPlane
beschlossen. Da jeder Gefangene eine abgesonderteZelle

erforderke,zu Auburn aber nur 500 Zellen anzutreffenwa-

ren, so ward das Gefängnißsehr bald angefüllt; und da
»

man zu der Einsicht gelangt war, daß alles von der voll-

ständigenVollziehung des Planes abhänge,so konnte man

in der Anstalt kein Gedrängegestatten. Nachdem nun die

Errichtung einer neuen Besserungsanstalt beschlossenwar,

nahm der Direktor Elam Lynds hundert Gefangene, auf
deren Gehorsam er rechnen konnte, mit sich, und vereinigte
sie an den Ufern des Hudson auf einem Fleck,welcher zum

Bauplatz des Gefängnisse-Zgewähltwar. Hier setzte er

seineLeute in Thätigkeitzeinige derselben waren Zimmer-

leute, andere Mauren und wer weder das Eine noch das

Andere war, wurde dazu gemacht; kurz, ohne daß irgend

ein Zwang im Spiele war , oder daß irgend eine andere

Autorität geübtwurde, als welche ihre Quelle in der Fe-

stigkeitund Energie Von Elam Lynds Charakter hatte, un-

terwarfen alle sich seiner Leitung- Mehle Jahre hindurch
wurde die Zahl der überführtenArbeiter »von einer Zeit

zur andern vermehrt; Und so bauten sie sich khkGefäng-
niß- Gegenwärtigenthältdie Besserungsanstaltvon Sing-

I.
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Sing tausend Zellen, von welchen jede von den siebewoh-

nenden Gefangenen gebaut worden ist.

Fehlgeschlagenwar dass Experiment einsamer Einka-

kerung ohne Beschäftigungzu Auburnz die Pensplvanier
aber ließen sich dadurch nicht abschreckenvom Beharren

auf dem ihnen eigenthümlichenSystemIm Laufe des

Jahres 1827 erhielt die Besserungsanstalt zu Pittsburg
ihre ersten Gefangenen. Jeder derselben war bei Tag und

Nachteingeschlossen;doch, so fehkerhaftwar die Konstruk-
tion des Gebäudes-,daß das, was in der einen Zelle vor-

ging, in der andern«verno«mmcnwerden konnte. Jeder

Ueberführtekonnte also mit seinem Nachbarn in Verbin-

dung treten; und da sie unbefchåftigtwaren, fo laßt sich

leicht erachten, daß die Mittheilung ohne Zeitverlustihren

Anfang nahm- Das unvermeidlicheResultat war —

ge-

genseitigeUnterweisungim Verbrechen. Alle wohlthätigen

Wirkungender Einsamkeit waren hierdurch aufgehoben, Und

alles Böse, das aus dein Verkehr von Verbrechern ent-

springt, ungemein verstärkt. Die unglücklichenResultate
dieses Experiments, welche sich in der moralischen Ver-

schlimmerungder Gefangenenoffenbarten, am stärkstenaber

ins Licht traten, wenn diese, nach ihrer Entlassung, sehr
bald als anderer VerbrechenUeberführtezurückkehrte-«ek-

schüttertenin hohem Maße das Vertrauen der philanthro-
pischenGesetzgeberPenfylvaniensvzu derWirksamkeitihres

Lieblings-Systemseiner Absperrung ohne Beschäftigung-,
fv Wie dieses in Pittsburg bereits eingeführtWar, und in

dem großenJnstitut von Eherry Hill eingeführtwerden

sollte. Dazu kam die Nachricht von dem glücklichenEr-

folg des zu Auburn üblichenneuen Systems.
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Die Folge davon war, daß von der Legislatureine
Kommissionernannt wurde, welcheUntersuchungenanstellen

sollte über die Verdienste der verschiedenenEinkerkerungs-

Systema Die, mit dieserUntersuchungbeauftragten Herren

Shaler, King und Wharton erstatteten einen Bericht über

die verschiedenem damals üblichen Systeme (20., Dezbr.
1827) und schlossenmit einer Empfehlung Auburns. Dies

Dokument, das mir nicht zu Gesichtgekommen ist, wird

von den Herren«Von Beaumont und von Tocquevilleals

eins der wichtigstengeschildert, die es für diesen Zweig
der Gesetzgebunggiebt.

Der Einflußdieses Berichts war entscheidendfür die

öffentlicheMeinung; doch die darin vorkommenden Be-

hauptungen wurden von mehr als einem Schriftsteller be-

stritten. Der ausgezeichnetsteunter den Widersachernwar

Eduard Livingston,wohl bekannt als der philanthropische
und einsichtsvolleUrheber eines reformirten Strafgesetzbu-

«

ches für Luisiana, so wie eines reformirten Kodex der Ge-

fängniß-Disziplin.Uebrigenswurde von Herrn Livingston,
in seiner Vertheidigung der Einsamkeit,ein wichtigerPunkt
eingeräumt,nämlichdie Nothwendigkeitder Beschäftigung

Doch der Einwand gegen den’Auburn-Plan,welcher die

Gefühlesowohl des Herrn Liwingston,als —- und dies

ganz besonders— die SchriftstellerPensyloaniensempörte,
ist die körperlicheZüchtigung,welche zur Aufrechthaltung
der Disziplin in den Besserungsanstaltenangewendet wird.
Das von den Pensplvaniernzuletztangenommene System,
war eine Kombination des Plans von der Wallnuß-Straße

,

Und Auburn: einsame Einkerkerungvon der strengstenArt
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wurde in jedemFall verordnen und dem Gefangenen wurde

irgendeine Beschäftigunggestattet-

Diese Abänderungin dem Einkerkerungs-Systetnzog

nothwendigeine Veränderungin der Kriminal-Gesetzgebung
nach sich. Diese wurde also Von Anfang bis zu Ende

revidirt. Die Strafen wurden gemildert, die Periodender

Einkerierungabgeiürztund die Todesstrafe gänzlichabge-
schasstznur nicht für den Fall einer absichtlichenMordthat.

Die übrigenStaaten der Union waren nicht gleich-

gültigeZuschauer dessen, was in New-York und Penshl-
vanien vorging. Mehre derselben beeilten sich, dem ihnen
gegebenenBeispielezu folgenzin einigen wurde das Pen-

shlvanische,in andern das AuburnscheSystem angenom-

men. Inzwischensind Modisikationen eingeführtworden,
wenn diese auch nicht recht-überlegtwaren. In einigen
Staaten sind parzielleVeränderungengetroffenworden, in

andern gar keine ; und so wenig ist in Nord-Amerikaan

Einförmigkeitoder Allgemeinheit der Gefängniß-Disziplin
zu denken, daß daselbst noch immer die schlechtestenund

die bestenGefängnissein der größtenNähe anzutref-
fen sind·

«

In den Systemenvon Philadelphiaund von Auburn

ist, was nicht unbemerkt bleiben darf, das Fundamental-
Prinzip dasselbe. Dieses ist nämlichvollständige Ab-

sonderung; und obwohl die Wichtigkeitdesselbenvon

dem Gesetzgebersehr richtig aufgefaßtsehn möge- iv läßt

sichdoch sehr wenig Gutes von seinen bestenBemühungen
erwarten. Die Erfahrung hat, wie in England und Ame-

rika,sso wie allenthalben, gelehrt, daßfür den sittlichen

Zustand des Verbrecherskeine Verbesserungzu erwarten
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ist, so lange man ihm den Umgang mit Genossenim Ver-

brechen gestattet. Die Gegenständeihrer Unterhaltungsind

auf eine natürlicheWeise verderblich. In ihren heiterm

Augenblickenrühmensie sich ihrer Thatenz in den trübe-

ren Stunden athmen sie Rache gegen die Welt. Renige

Gedanken, wenn sie Vorkommen sollten, gewinnen keinen
«

Ausdruck; denn sie würden das Gelächterder Gefährten

nach sich ziehen,lselbst wenn diese gelegentlichvon densel-
ben Gefühlen der Reue heimgesuchtwerden sollten. Man

darf nicht vergessen,daßUeberführteeinen Kampf mit den

Gesetzenausgehalten haben, und daß sie besiegtworden

sind. Sie wünschennicht, das Ansehn zu gewinnen, als

hätten sie sich, ohne eine tapfereVertheidigung, ihrem
Schicksal unterworfen; und nach geschehenerEinkerkerung
Neue zu bezeigem erscheint ihren verderbten Gemüthern
als Bitte um Gnade in den Händen des Feindes; ein

solcherMangel an Muth (denn so würde es benannt wer-

den) könnte nur zum Vorscheinkommen bei einem wahr-

haft sittlich sühlendenMenschen, den man Vergeblichin

einem Kerker suchen würde. Dies hießeja der einzigen
öffentlichenMeinung trotzen, welcheEinflußan sie hat —

der Meinungder Genossenim Verbrechen.
Es wird fast ohne alle Ausnahme bemerkt, daß, beim

ersten Eintritt in ein Gefängniß,der minder abgehärtete

Verbrecherdamit beginnt, irgend ein Gefühl Von Schaam
W Schau zu tragen — daß er, nach einem kürzerenoder

längerenWiderstand, sichnach seinenGefährtenumstimmt
— und daß derselbe,welcherdamit anfing, den Fehltritt,
dessener überführtwurde, zu leugnen, damit endigt, sek-
MU Anspruchan den scheußlichenKatalog verwegener Ver-
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brechengeltend zu machen, sollte er den Stoff dazu auch
aus seiner Einbildungskraft hernehmen. So lange die sitt-

liche Athmosphäreeines Verbrechers nicht verändert wird,

hosst man Vergeblich auf eine Veränderungseines Betra-

gensz diese kann nur dadurch bewirkt werden, daß man

ihm jedenVerkehr, es sei durchWorte oder durch Zeichen,
mit einem überführtenMitverbrecher abschneidet. Diesel-

ben Ergebnissestellen sich ein, wenn nur zwei zusammen-

gebracht werden: der eine ist sicherlichin irgend einer »Be-
ziehung schier-haften ais der andere, und in ihren Mit-
theilungen halten sie gewiß alle ihre alten Sympathien,
Gedanken und Gewohnheiten aufrecht, belehren sich gegen-

seitig mit Hülfeihrer verschiedenenErfahrungen, und su-

chen sich wechselsweiseden Rang abzugewinnenin den

Prahlereienmit früherenAbscheulichkeiten.Es würde un-

nützseyn, für diese Ansicht Autorität aus Autorität zu

häufen; denn sie ist für alle Diejenigen,welche diesemGe-

genstande ihre Aufmerksamkeit-zugewendethaben, zur Ueber-

zeugung geworden. Unseres eigenes Besserungshaus ge-

währt davon einen schlagenden praktischenBeweis. Die

Zeit der Gefangenen wird in demselbenin zweiTheile ge-

theilt. Während der erstenHälfte ist die Einkerkerung ein-

sam, mit Ausnahme der kurzenZeit, wo der.GefangeI1e

sich in freier Luft bewegt; in der zweiten arbeiten die Ge-

fangenen in Klassen gemeinschaftlich.Man hat«gernden

—»——
und wir haben das Zeugniß aller Beamten für diese

Thatsache — daß,währendder ersten dieser Perioden,die

Gefangenen unabänderlichbesser und währendder zweiten
eben so unabänderlichschlechterwerden; und zwar in einem

solchenMaße, daß der Guvernöt vor »der letzten Kom-
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mission des Unterhauses erklärte,daß man besserdaran

thun würde,sie nach Ablauf der Hälfte ihrer Besserungs-
zeit zu entlassen, als sie die ganze Dauer derselbenhindurch
festzuhalten.

Die Absonderung ist zu Philadelphia, wie bereits

bemerkt worden ist, vollkommen; wogegen sie in Auburn

nur dem Auge nachgelassenlvist, indem die Gefangenen»in
verschiedenenKlassen von nützlichenVerrichtungenzusam-
men arbeiten, aber weder durchWorte noch durchZeichen

sich verständigen.Die Spmpathienwerden dürftigge-

nährt; doch dem Geiste ist jede Nahrung Versagt.
Nun aber ist dieserUnterschiedzwischeneiner physischen

und einer willkürlichenSonderung, wie wenig sie auch auf
den ersten Anblickbedeuten möge-»dieUrsachesehr mächti-

ger Unterschiedeam Schlusse. Zunächstin Beziehungauf
den wichtigen Gegenstand der Arbeit — wichtig in seinen

moralischenWirkungen auf den Gefangenen, und eben fo

wichtig in seinem finanziellenEinfluß auf das Gefängniß
und dessenBewirthfchaftung In der Abgeschiedenheitder

Zelle wird die Arbeit zu einer Quelle des Genussesz ohne -

sie könnte der Gefangene nicht leben; denn nimmt man

ihm die Beschäftigung,so fühlt er, daßmit ihm fein Le-

benszweckverschwindet Ihren Werth fühlbar zu machen-

ist es in der Besserungsanstaltvon Philadelphiahergebracht,

den Gefangenen eine Zeit lang in feiner Zelle unbeschäß
kkgtzu lassen. Sind die ersten Bewegungen der Verzweif-
lung vorüber,und beginnt er sich von den ersten Wir-

kungen eines kackenUntertauchens aus der verbrecherischen
Welt in die Tiefen feines schweigendenGefängnisseszu

erholen, so bitter er zunächstum Beschäftigung,und fleht



316

zuletztdarum, als um eine Gnade. Späterhin giebt es
—

für ihn keine härtereStrafe, als dieses einzigenTrostes

beraubt zu werden.
·

,

» Jn der Besserungsanstalt Philadelphia’swürde es we-

der mit der Bestrafung noch mit der Bekehrung des Ver-

brechers bestehen, wenn man die Besuche von Fremden

zulassenwollte. Der amtliche Charakter, in welchemdie

Herren von Beaumont und von Tocquevillein den Ver-

einigtenStaaten auftraten, bewogen den Magistrat von

Philadelphiazu einer Ausnahmefür sie. Sie besuchten
also die Zellen der Gefangenen von Eherry HillsbBesse-

rungsanstalt, und haben uns Nachricht gegeben von den

Unterredungen,welchedaselbstvorsielen. Einer-, wie alle,
kamen darin überein,daßArbeit der großeTrost ihres ein-

samen Dasehns wäre-
«

Nr. 28, wegen Mordes verurtheilt, wurde befragt,
ob er glaube, ohne Arbeit leben zu können. »Arbeit,«

war seine Antwort, «scheintmir unbedingtnothwendigfür
das Dasehnz ich glaube, ich könnte sterben, wenn man

mich davon trennte.« Man fragte ihn ferner, ob er seine
Schließeröfter sehe, und ob er bei ihrem Anblick Freude
fühle. Er antwortete: »ich sehe sie etwa sechsmal des

Tages , und nie ohne Freude zu empfinden. Diesen Som-

mer kam ein Heimchen in meinen Hof- Jch betrachtete
es als eine Gesellschaftfür mich, nnd wenn ein Schmet-

terling oder irgend ein anderes Thier in meine Zelle kommt-,
so thue ich ihm kein Leid an.«

«Nr. 36 sagte: «Arbeirwäre eine großeWohlthqkzder

längsteTag in der Wochewäre der Sonntags er schienekein

Ende zu nehmen, weil es an ihm nichtszu arbeitete gäbe--
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Nr. 41 wurde befragt, ob er Beschäftigungfür nö-

thig halte. Seine Antwort war: »Man könntehier
ohne sie nicht leben. Der Sonntag ist ein schwererTag
zum Durchkommen,das versichereich Jhnen.« Und doch

gehörtedieserMann zu denen, deren Haupttrost die Reli-

gion ist.
s

Es muß daran zurückerinnertwerden, daß die Ge-

fangenen von allen Mitteln , ihre Meinung auszntauschen,
abgeschnittensind. In den That, zwei Menschenkönnten

zwanzig Jahre lang in aneinander stoßendenZellen leben-

siewürden von einander nicht mehr wissen, als wenn sie
bei den Gegenfüßlerngelebt hätten.

Nr. 56 war dreimal überführtworden, und hatte in

anderen Gefängnissengesessen. Man sagte zu ihm: »Ihr

scheint hier ohne Schwierigkeit zu arbeiten; eurer Aussage

nach verhielt es sichnicht so in den andern Gefängnissem

wo ihr eingesperrtwaret; woher dieser UnterschiedM—-

»Oh, meine Herren,«war seine Antwort, »hier ist die

Arbeit ein Vergnügen;der Druck des hiesigenAufenthalts
würde sehr erschwertwerden, wenn sie beseitigtwürde-
Bei dem Allen glaube ich, ich könnte dies Vergnügenent-

behren, wenn ich dazuangehalten würde. «
«

Nr. 62 war ein Arzt, ein Mann von guter Erzie-

hung, der das Vorrechtgenoß,nur das zu thun, was er

für gut befand. Nichts desto weniger arbeitete er unab-

lässig,und da er keinGewerbe erlernt hatte, so schnitter

das Leder für Schuhe zu-
«

Es ist unndthig die Erklärungenjedes Gefangenen
hier anzuführen;genug, daßdies ein Punkt war, worin

sie einmütbigzusammentrasenDer Eifer-, womit die Arg
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beit betrieben wurde, erklärt die Schnelligkeit,womit ver-

« schiedene,Gewerbeim Gefängnißerlernt wurden.

Zu Auburn wird die Arbeit erzwungenz freiwillig
würde sie nicht übernommen werden: denn, wo Menschen
die Erlaubnißhaben, sich zu sehen, ist die Nothwendigz
keit der Arbeit minder gebietetisch Um nun Arbeit zu er-

zwingen, muß Strafe angewendet werden im Fall des

Müssiggangs oder der VernachlässigungDie Peitsche
wird also ins Spiel gezogen , und der Aufseher ist berech-

tigt, denWiderfpännsiigenauf der Stelle zu züchtigen.
Dies wird für einen Flecken in dem AuburnschenSystem
gehalten; nnd wir bemerken, daß in dem Berichte der

Kommissiondes Unterhauses letzerSitzung eine Modisika-

tion des daselbstüblichenVerfahrens empfohlenwurde-.

·KörperlicheZüchtigungensollten demnach abgeschafftwer-

den; und der für diese Abänderungangegebene Beweg-

grund ist, »daß die Kommissiondenen, die in England
mit der Behandlung der Gefangenen beauftragt sind, nicht

gern eine diskretionäreGewalt, über körperlicheZüchtigun-

gen zu verfügen,anvertrauen möchte-«Doch warum nicht
lieber die Klasse derjenigenverändern,denen die Behand-

lung der Gefangenen anvertraut istlL Geschehenmuß dies

in jedemFall; denn es ereignet fsichnur allzu oft, daß

Menschen, welche in unserenGefångnissendas Schließsls

acnt verrichten, selbstVerbrechergewesen sind, und Man

wird doch wohl glauben, daß Solche niemals- oder doch
höchstfette-«die Eigenschaften besitzen, die sich für das

Besserungswerkpassen. Kurz: die Schließerhaben eben

so wenig den Beruf, den sittlichenZustand der Gefange-
nen zu berathen, als man ihnen die körperlichesit-hei-
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gnng derselben anvertrauen kann. Doch der Grad eines

Schließerswird in der öffentlichenWürdigung gehoben

werden, sobald man höhereZwecke verfolgt, als die bloße

Bewachung einer Nudel von Schelmen und Spitzbuben -

ists -—. wenn das Gefängniß, anstatt, wie bisher; ein

Treibhaus für Verbrechen und Herabwürdigungzu seyn-

zu einer Schule intellektuellerund sittlicher Bildung««ge-
machtwird: so werden ganz andere Aufseher erforderlich
werden, und ganz Andere werden sich bereit zeigen, einen

Posten anzunehmen, aus welchem es weder an Verantwort-

lichkeit noch an Achtungswürdigkeitfehlen darf-
Der Wunsch der Kommission,daßman das Auburn-

sche System annehmen, dabei aber die Vorkehrung weg-

lassenmöge, um welche sich der Erfolg des ganzen Expe-
riments dreht, ist, wie wir fürchten,ein charakteristisches
ZeichenähnlicherBerichte. In unsererGesetzgebngherrscht
nichts noch mehr vor, als die Tendenz zum Ausputzenz
der Geist der Halbheit,

«

welcher eine natürlicheFolge des

Feilschens und Abwågensder Partheienunt-Interessenist«
die sich an eine Patronats-Regierungknüpfen,ist nur allzn
tief in unsereparliamentarischenKommissioneneingedrun-

gen. Wir können vollständigeingehen in die Gefühleder-

jenigenMenschenfreunde,die sich nicht mit dem Gedanken

vertragen können-daß ihre Mitgeschöpfeden willkürlichen

Streichen irgend eines Menschenunterworfen werden dür-

fen( Solche Personensollten jedochdie Wohlthaten, welche
Von einer solchenEinrichtungjwie die Aubnrnscheist, her-

rühren,gegen das Uebel abwägen,welches aus der von

einem Aufseher verhängtenkörperlichenZüchtigungent-

springt- Der Einwand gegen die Peitsche listdoppelter
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Art: der körperlicheSchmerz und die entbehrendeBeschaf-

fenheit der Strafe. "Der Schmerz ist gewiß, unmittelbar

und unangenehm genug, um die Wiederkehr des Verge-

hens zu verhindern; allein er ist vorübergehendund in

sich selbst milder, als vielleichtirgend eine andere Züchti-

gung, auf welche man wegen eines Gefängnißvergehens

persallen kann-
Was die Entwürdigungbetrifft, so darf man nicht

vergessen, daß dieserAusdruck sich nicht anwenden läßt

auf übersührteVerbrecherz denn sie sind bereits aus
die untersteStufe gesellschaftlicherWürdigungherabgesetzt
Einen Umstand in ihrer Lage darf man gar nicht aus der

Acht lassen, nämlichden, daß sie für eine Periode ihres

Daseyns alle ihre gesellschaftlichenRechte eingebüßthaben,

daß sie dieselben nur durch ein gutes Betragen im Ge-

fängniß wieder gewinnen können,daß sie bis zum Tage

ihres Zurücktritts in die Gesellschaftunter dem Ueber-

rest des menschlichenGeschlechtsstehen, und daß nur an

diesemTage eine VollkommeneEmanzipation in sittlicher,

gesellschaftlicheruiid physischerBeziehung für sie zu ek-

warten ist. Nichts ist wahrscheinlicher,als daß ein Peit-
schenhiebsie zum lebendigerenGefühl des Verlustes ihrer

bürgerlichenVorrechte zurückführenwerde. Man macht

noch einen anderen Einwand geltend, namentlich den, daß

Gefühle, wie sie in der Brust dessen,der der Peitscheun-

terworfen ist, entstehen, nicht von der Art seieM daßsie

zu seinersittlichenBesserungbeitragen werden. Jn diesem
Argument liegt etwas Beifallswürdiges,das, so scheipk
es, folgenden Betrachtungen weichen wird- Die Besse-

rung, welcheman in einemsolchenGefängniß-wie Auburn,

zu
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zuStande zu bringen hofft,. besteht darin, einen mässig-

gängerischemlasterhaften nnd der Unmäßigkeitergebenen

Uebelthcitermit den Gewohnheiten eines nüchternenund

betriebsamenArbeitsmannes auszustatten Obgleich nun

in dem Fall eines so eben dem Aufenthaltsorte des Ver-

brechensund der Turbulenz ungesetzlicherGesellschaftent-

rissenen Mannes, die Peitsche Anfangs Leidenschaftund

zornigeAndrohungen von Nache zu Wege bringen mag,

so ist dochfnichtsgewisser, als daß sie zuletzt gänzliche
Unterwerfung und Gehorsam bewirken wird. Ist nun erst

dieserZweckerreicht, so hört die Nothwendigieitihrer An-

wendung anf: die Leidenschaftenlegen sichunterdem wohl-

thätigenEinsiußder Einsamkeit und. Beschäftigung,und

der Mensch ist nicht langer derselbe; seine sittliche Iden-
tität hat eine Tom-Veränderungerlitten. Gewonnen ist
dieseAnsichtdurch die Erfahrung- Für Diejenigen,welche

so Viel Aufhebens gegen die Züchtigungim Allgemeinen

machen, würde es wohlgethan sehn, eine Untersuchung
darüber anzustellen,wie viel davon für die Praxis beibe-

halten werden muß. Man hat gefunden, daß, obgleich
in einer neuen GesellschaftkörperlicheZücheigungsehr häufig

erforderlichist, doch die Nothwendigkeitderselbensehr bald

nachläßtzin der That, so sehr, daß Besucher eine lange-

Zeit ihre ganze Aufmerksamkeitaus die Art-zu arbeiten in

dieser Anstalt richtenkönnen,ohne den Zügel zu entdecken-

welcherdabei wirksam ist und sich bloß in feinen-Wir-
kungenoffenbart Diese Bemerkung beziehtsichbloß auf

Aulsurmwo die Zükhtigunghöchstgemäßigtist« In Sing-
Skng Istsie viel häufiger,was vielleichtder verschiedenen

»

Beschaffenheitder Arbeit zugeschriebenwerden muß,welche
N.Mann-sicherchhnr.azdsghfe X
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außerhalbdes GefängnissesVer-richtetwird, und zwar nn-

ter der Leitung-wenigerAufseher. Ueber die Züchtigung

wird nicht Register gehalten; man glaubt indeß, daß im

Durchschnitt täglich fechs auf etwa tausend «Ueberführte

gestraftwerden. Zu Aubnrn, wo die Züchtigunggegen--

wärtig so milde ist, war sie Anfangs ungemein strenge.
Einer von den Schließernerzählteden französischenKom-

missaren, wie-er·sicherinnere, daß im Beginn des Insti-
tuts neunzehn in einer Stunde gezüchtigtworden waren,

währender gegenwärtig,nachdem die Disziplin in Gang

gebrachtworden , einmal fünftehalliMonate verlebt habe,

ohne einen einzigenSchlag versetzenzu müssen. Daß dies
das Resultat sehnmüsse,isthöchstwahrscheinlich:es darf

keine Unterhaltung erfolgen, so daß der Gefangene die -

Wahl hat zwischendem Vergnügen,ein einzigesWort, oder

Zeichen,oder andere Art von Ungehorfam zu äußern,und

. der unmittelbaren Gewißheitdes Schmerzes,-der ihm durch
einen tüchtigenSchlag mit einem Rohr zugefügtwird. Die

Natur des Falls erfordert eine anhaltende Wachsamleitz
eine sinnreiche Erfindung, wodurch man die Gefangenen
verhindert zu wissen, ob sie bewachtwerden oder nicht,

erleichtert dem Vorgesetztendie peinvoll anhaltende Auf-

sicht, welchefür unmöglichbefundenwerden würdet Eine

falsche Galerie läuft um alle Arbeitsstnben,-und setzt VM

Aufseher oder die Besucherin den Stank-,zu schen- Ohne

gesehenzu werden, wenn sie nicht bewachtsind- Sie ar-

beiten mit dem vollen Gefühl, daßmHIIimmer ein Auge
auf sie richtet.

»

«

-

DieseSchwierigkeit,so weit sie körperlicheZüchtigung
betrifft, wird in den Einsamkeitendes Philadelphia-Ge-
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fängnissesgänzlichvermieden. Giebt es Keinem zu het-
chem man sprechenkann, sofehlt es auch an dem Wunsch
zu sprechen, und es ist fast unmöglichsich in einer Zelle«

zu Vergehen; denn, wo von dem Gefangenennichts weiter

gefordert wird, als daß er sich in dem Raume halte, aus

welchem er nicht entwischenkann, da bedarf es keiner

Vorschriften Arbeit fordert er, um einen Trost zu haben;
man braucht ibn also nicht zu dem anzutreiben, was für

ihn einzigeErleichterungdes Kummers ist. —Es giebt in-

deß in Bezug auf die Arbeit im Eherry-Hill-Gefängniß
von Philadelphia eine Anordnung, deren nicht gedacht ist.
Sie bestehtdarin, daß der Ueberführtezwischenanhalten-
der Beschäftigungund anhaltendem Müssiggangewählen.

muß. Es ist ihmnicht gestattet, zu arbeiten, wenn er dazu
Lust hat, und die Arbeit aufzugeben,wie seine Laune oder

sein Ueberdrußihn dazu bewegen. Müssiggangist außer-
demnoch mit Dunkelheit begleitet; das Licht ist nur für

die Arbeit da. Dies ist die einzigeStrafe, welche der

Schließerin seiner Gewalt hat; und es ist zugleichdie

einzige, welche die Beschaffenheitdes Falls möglicherweise
erfordernkann. Ueber die einsame Einkerkerung in der

Zelle geht nur Eins hinaus, nämlicheinsameEinkerkerung
in einer verdunkelten Zelle, und ohne Arbeit. Jede lichte

Zelle in Philadelphiahat einen damit in Verbindung ge- .

setz-tenHof mit freiem Luftstrom.Der Platz ist erquickend,
und die Gesundheitder Gefangenen ist gut.

Der Vorzug des in PhiladelphiaüblichenSystems
Wirb, was diesen Punkt betrifft, von den menschlichge-

silmkmVeschützerndieses Instituts nicht unter seinem
Werthe geschätzt-Die bewundernswürdigeSozietät der

’

X 2
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Freunde hat das ganze Gewicht ihrer Autorität und ihres

Einflusses in die Schaale geworfen; und wäre es nicht
aus einem sehr allgemeinen Volksvorurtheil oder Gefühl

gegen das Abscheulichevon eingemauerten Personen in ein-

samen Gefängnissenunterblieben,«so würde, ohne allen
·

Zweifel, ihr Lieblings-Shstemeine nochweit größereAus-

dehnung erhalten haben. Auf dein Grund und Boden der
Menschlichkcitstehend, kann man indeßsehr«wohldie Frage

aufwerfen, ob die scharfe und kurzeBestrafung zu Audurn

nicht den Vorzug verdiene vor den Leiden einer Vollendeten

Absonderung Es verträgt sich mit keinem Zweifel, daß
der Gefangene der erstern den Vorng geben wirdz allein

es würde ein Mißgriffseyn, seineGefühlezu befragen.

Das zu lösendeProblem ist: welcheDisziplin ist am be-

sten berechnet, einmal, um Von der Begehung des Ver-

brechens abzuschrecken,zweitens, um den Verbrecher zu

bessernund für seine Freilassungvorzubereiten?

(Die Fortsetzungim nächstenHefte.)
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xUeber

D u l o n g’s

gewaltsamen Tod

unt-über

Dupont’s de lEure

freiwilliges Ausscheiden aus der Wahl-
Kammer Frankreichs.

Je mehr die Zeit Vorschreitet,desto stärkerdringtsich
die Ueberzeugung auf, daß»ein auf Volks-Snverånetät ge-

gründete-spolitischesSystem derjenigenHaltbarkeit erman-

gelt, ohne welche individuelles Glück und gesellschaftliche

Harmonie zu Trugbildern werden.

Eine Regierung zu einem bloßenVollziehungswerk-
zeuge in der Voraussetzungherabwüedigemdaß eine soge-
nannte Volks-Nepräsentationdas rechteMittel sei, die Güte

der Gesetzezu Verbürgen,ist ein Gedanke, zu dessenVerwer-

fung man um so mehr berechtigtist, weil die Unmöglichkeit,

jede Handlung einem besonderenGesetze zu unterwerfen,"

gewissermaßena prioki einleuchtet. Für das Menschliche
oder Gefellschaftlichegiebt es im Grunde nur Ein Gesetz,

unddiesesEine Gesetz ist kein anderes, als —- das all-»

gemeine Sittengesetz, nach welchemich den Nächsten
lieben foll- wie mich selbst. Mag die Anwendung dessel-
ben auf alle Vorkommende Fälleihre Schwierigkeitenhaben:
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»chen,die sich VonxskeinerSeite vertheidigen läßt.
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immer ist so Viel ausgemacht, daß alles, was sonst noch

Gesetzgenannt wird , zu keinem andern Zweckevorhanden

ist, als zur Ausgleichung derjenigenAnomalien, welche
aus der fehlerhaften Anwendungdes Sittengesetzes ent-

springen. Wo bleibt nun sdie Bestimmung der Regierung,
wenn man von der Voraussetzung ausgeht, daß es für

sie kein Sittengesetzgebe? wenn man sie zu einer bloßen

Vollstreckerinvon Willen macht, deren innerer Gehalt und

Werth nur allzu problematischist? Irren wir nicht sehr-

so liegt in diesem Verfahren eine Verkehrtheit ausgespro-

Ohne
Vertrauen Von Seiten- der Regierten keine Regierung!

Ohne Autorität der Regierung keine Ordnung,Lkein Friede,
keine Harmonie unter den Regierteni So hat die Sache

für das menschlicheGeschlecht vom ersten Anfange dessel-
ben gestanden; und so wird sie, wenn nicht alles täuscht,

am Schlusse Von Jahrtausenden stehen, wofern im Ver-

laufe der Zeit nicht eine so wesentlicheVeränderungmit

der Organisation des Menschen vorgeht, daß alles,«was

diese bisher gewesen ist, sich in Höheres oder Niedrigeres,
als das des Menschen«nun einmal seyn soll, auflösen

Ein, dem Nepråsentativ-System(so wie dieses bis-

her aufgefaßtist) anklebender Grundfehler besteht darin-

daß, mit ihm , die Gesetzgebungzu einem Trasik um das

Budget wird; denn, um die jährlicheSteuer bewilligtzu

erhalten-»muß derjenigeTheil der Regierung- den man

als vollziehendeGewalt bezeichnenzu erkennen gebeu,daß
er» nur das Beste der Gesellschaftbezwecke-was immer

nur dadurch geschehenkann, daß er MikGesetzesvorschlcigen
hervortritt, welche zwar eineit freien Erörterung, doch so
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überlassenwerden, daß er der Zustimmunggewiß seyn
kann. Was an und für stch ganz unschuldig ist«-oder

scheint,ivird gerade dadurchverderblich, daß es sich all-

jährlichwiederholt. Es kann nämlichnicht ausbleiben-

daß die Gesellschaft, im Verlaufe der Zeit, durch dieses

Verfahren mit einer solchen Fülle widersprechender Gesetze

über-schüttetwird, daß man sie nicht anders zur Anschau-

ung bringen kanns als — wie wunderlichdiesxauchklin-

gen mag — unter der Bezeichnung von organisirter
Anarchie. Was es mit dieser auf sich hat, ist in—den

letzten Zeiten ganz vorzüglichin England ins Licht getre-

ten. Frankreichscheintindeßnicht zurückbleibenzu wol-

len; nnd wer im Stande ist, zu fassen, was es mit den

50,000 neuen Gesetzen, zu welchen dies Land seit dem

Eintritt der Revolution gelangt ist, auf sich hat, kann

schwerlichin die Versuchunggerathen, ihm zu diesemReich-
thum Glück zu wünschen,weil dieser die Armuth selbst ist,

ichmeine die Armuth an solchenöffentlichenWillen, ohne

welche an innern Frieden und wahres Gedeihennicht zu

denken ist.
Die letzten Monate haben in dieser Beziehungeine

Erscheinung herbeigeführt,welche besonders beherzigt zu

werden verdientz es hat stch nämlichgezeigt, daß ein von

den Kammern angenommener Gesetzesvorschlagfür das

Ministerium so gut als gar nicht Vorhanden ist, und zwar

bkvßdeßhalbnicht weiter Vorhanden ist, weil er seineBe-

stimmung,die Bewilligung der Jahressteuer zu erleichtern,
erfüllt hak, (

Im Jahre 1832 wurde ein Gesetzesvorschlagange-

nommene Wiens Zweck kein anderer schien, als das Un-
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gesetzlichezu entfernen, das noch auf dem Heere leistete-
Die Voraussetzungwar, daß der Spielraum der Willfähr,
wo nicht gänzlichvernichtet, doch wenigstens wesentlich
verengt sei. Was geschah? Wurde das Gesetz gewissen-

haft vollzogen, so konnten nicht einmal die beiden Was-

fengattungen des Genietvesensund der Artillerie unter ein-

anderrangirenz noch weit weniger war also ein Grund

vorhanden, See-Ossiziere in die Landarmee einzuschieben.
Wer im Stande ist, die gesellschaftlicheStellung eines

Ossiziers gehörigaufzufassen,begreift ohneMühe, wie tief
er sich gekränktfühlen muß durch alles, was sein Vor-

råcken auf dem gesetzlichenWege verhindert. . Nichts desto

weniger wagte derselbeKriegsminister,welcher der Urheber

jenes Gesetzesgewesen war, gegen die Bestimmungdessel-

ben, zwei FregattemLieutenants zu Unter-Lieutenants der

Artillerie zu ernennen. Verletztdurch dieses Verfahren des

Kriegsministers, warten die Artillerie-Ofsiziere aus eine

Gelegenheit, sich über sein gesetzwidrigesVerfahren zu be-

schweren. Diese Gelegenheit bietet sich zur Inspettions-
Zeit dar. Da sich jedoch die meisten General-Inspektoren
weigern, den Kriegs-Minister mit den Reklamationen der

Ofsiziere bekannt zu machen: so bleibt diesen nichts an-

ders übrig, als ein gemeinschaftlichesSchreiben an den

Kriegs- Minister zu entwerer. Jhre Empsindlichteitist

darin, swie man wohl glauben wird, nicht unterdrückt;

wer, der seinem«NechteVertraut hat, sieht sich- the em-

pört zu seyn, in demselbenverletzt oder gekränkt? Die

Antwort- welche den Reklamanten zu Theil wird, besteht
in dem trockenen Befehl, ihr Kollektiv-Schreibenzu wi-

derrusen. Die Ofsiziereerwiedern, daß«siehinsichtlichihm
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Reklamationen auf die Form verzichten,dieseReklamatio-

nen siedochin der Sache aufrecht erhalten; und die ganze

Sache endigt vorläufigdamit, daß, nachdemsich die Os-

stzliereeiner wiederholten Aufforderung, welcheihnen einen

förmlichenWiderruf und eine ausdrücklicheVerzichtleistung
auf alle Neklamatiom die gesetzlichegar nicht ausgenom-

«

men, zur Pflicht maelth versagt haben, ihre Verhaftung

vollzogen wird: eine Verhastung, die nur damit schließen

kann, daß die Angeklagtenvor ein Kriegsgerichtgestellt
werden.

Wer kann dies lesen, ohne einzugestehen,daß ein

Land, in welchemso etwas vorkommen kann, höchstbe-

klagenswerthsei, und es gerade dadurch sei, daß in ihm

mit der Gesetzgebung ein losesi Spiel getrieben werde?

Als in der Sitzung der Wahlkammer Vom 25. Januar
d: J.-die Sache der -verhastetenund vor ein Kriegsgericht
zu stellenden Ofsiziere von der Oppositions-Parthei zur

Sprache gebracht wurde,-wußteder oielseitig bestürmte

Kriegs-Ministersich nur dadurch zu retten, daß-er sein

Schreibenan die Reklamanten für falsch(unstreitigwollte

er sagen:für untergeschoben)erklärte. War hierdurchje-
doch das Mindeste gebessert? Denn wer in der ganzen

Versammlung sah in dieserErklärungnoch mehr, als eine

leere Aussiucht,swodurchein sehlerhasterZustand höchstens

verschleiertwerden konnte ?«
"

Bekanntlich hat der Streit über das Verfahrendes

.Kriegs-Ministerseinen Zweikampfzwischenzwei Mitglie-
dern der-Wahlkammerzur Folge gehabt, von welchem der

General Bugeaud das eine, und Herr Dulong das

andere war." Abgesehenvon dem Umstande-,daßPersonen,
y
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welchezur Gesetzgebungberufen sind, sich duelliren,scheint
es mir der Mühe werth, einige Augenblicke bei diesem

Zweikampsezu verweilen, um die wahre Quelle zu ermit-

teln, aus welcher er entsprang. . .

In der Debatte über. das Betragen der Artlllerie-
"

Offiziere wurde der Redner, welcher ihre Bertheidigung
«

übernommen hatte-, von dem General Bugeaud durch die

Bemerkung unterbrochen, »daß der Soldat vor allen Din-

gen gehorchenmüsse« Die Richtigkeit dieser Bemerkung

läßt sich nicht in Zweifel ziehen, selbstwenn man mit sich
selbst darübereinig«gewordenist, daß.die Unbedingtheit
des militeirischenGehorsams, wie alles in der -Welt,. ihre

Grcinzehat, und nur Von denjenigengefordert werden

kann, die sie nicht durch widersprechendeBefehle oder An-

ordnungen erschüttern.Schwerlich nun würde Herr Du-

long sich durch die Bemerkungdes Generals Bugeaud zu

einer persönlichenBeleidigung desselbenhaben verleiten las-

sen, wenn seineAnsicht von dem, was durch das Gesetz

geleistetwerden soll, nicht eine ganz andere gewesenwäre,
als die des genannten Generals. Herr Dnlong gehörte

zu den Konstitutionellen des Jahres 1830, und als solcher,
die Volks-Suvercinetåt Vertheidigend,mußte er es an-

stößigsinden, daß, außerder verbessertenEharta, irgend
etwas Autorität in Frankreichüben sollte. Indem er sich

nun erinnerte, daß man in dem Verfahren gegen »dieHek-

zoginVon-Petrivon den Satzungen der Charta abgewichen
war-- sofern man sdiese Prinzessin nicht·einem Krimina1-

Gerichtshofe überantworter hatte, und-daß der General

Bugeaud Kommandant der FestungMADEzur Zeit der

Gefangenschaftder Herzogin gewesen war, machte er sei-
-
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nem Herzen durch die Frage Luft: »ob man den militä-,

rischenGehorsam so weit treiben dürfe,daß man sich zum

Kerkermeistermache, nnd sich folglich entehre?« Diese-

Frage schloßallerdings eine persönlicheBeleidigung in sich,

auf welcheGenugthuung erfolgenmußte. Im GehölzVon-

Boulogne ist diese erfolgt, und wer wüßte wohl nicht,

daß Herr Dulong auf den ersten Schuß feines Widersa-

chers zu Boden gesunkenist? Doch was ist dadurch er-

wiesen, wenn man der Sache auf den Grund geht?f

Schwerlich noch etwas mehr,als daßGesetzgeber,welche

ihren Streit nur durch Pistolenbeilegenkönnen,den Wil-

den noch allzu verwandt sind, um in einem Zeitalters das

sichder Wissenschaftrühmt, die Ehre zu Verdiener welche

ihnen durch ihre Berufung in eine gesetzgebendeVersamm-
lung erwiesen worden ist. Allein wir urtheilen hierin Viel-«

leichtallzuhart; denn man thut und leidet in einer gege-

benen Zeit, was sich nicht vermeiden läßt, und indem al-

les, was gethan und was gelitten wird, zuletztnur dazu

dient, daß ein großerNaturplan Vollzogenwerde, muß
man sichmit dem Gedanken trösten,daß alles zum Besten
diene. Hiernach läßt sich annehmen, daß die Zeit kom-

men werde, wo das Wesen der Gesellschaftso Vollständig
erkannt ist, daß Niemand sich einfallen lassen wird, das-

selbe auf VolkskSuVeränetcitund Zweikamtnexn-Spstem

stützensund befestigenzu wollen.

, DulongsTod Von Bugeaud’s sichererHand hat Be-

dauern gefunden; und, wie es scheint,wird dies Bedauern

nicht so flüchtigseyn, als es in großenHauptstadtennach

tragischen Ereignissenzu seyn pflegt. Was diesen Erfolg

verbürgyist der Stand der Partheiem so weit « sichW
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der Julius-Revolution bis auf unsereTage entwickelt hat.

Den Legitimisten,wie den sogenannten Republikanern, ist

durch densweikamph in welchem Dulong gefallen ist,

gleicher Vorschub geschehen;»zum wenigsten ist ihnen da-

durch der Beweis gegeben, daß ein politischesSystem,
das mörderischeZweikampfeunter seinen Gesetzgebernzur

Folge hat, keinen Bestand in sich schließe.Wir erklären

«uns hierdurch weder für die eine, noch für die andere

Parthei, weil beide uns in den Mitteln, wodurch sie zu-

ihren Zielen gelangen möchten,gleich sehr zuwider sind;
allein, indem wir beide Partheien als ein Reizmittel be-

trachten, dessenWirksamkeit nicht aufhören kann, so«lange

das Rechte nicht vorhanden ist, bietet sich uns die Aus-

sichtdar, man werde endlichdas Mittel sinden, die poli-
tischen Leidenschaftenzu besänftigen,d. h. Ordnung und

Frieden wieder herzustellen.
Vielleichtwird auch Herr Dupont ( de l’Eure) durch

sein Ausscheidenaus der Wahlkammer das Seinige dazu

beitragen. Welches auch die wahren Beweggründedieses

Heldender Julius-Revolution seyn mögen: immer liegt

so Viel am Tage, daß der von ihm gefaßteEntschlußnicht

Beifall sinden kann-, ohne ein System zu zerstören,das

nur so lange vorhalten kann, als es nicht an großmüthi-.

gen Donquixotenfehlt, welche sicheinbilden, daß ihre Op-

position das Mindeste zur Verbesserungdes beklagenswer-

then Zustandes, worin sich Frankreich besindet,beitragen
könne Jst es denn nicht gerade dieseOpposition-welcheder

Wahlkammer seit 1830 ihrenCharaktergegebenhat? Was

ist eine Majorität,ohneeine Minorität? Geht jenenicht ganz

von selbstzu Grunde, sobald es an dieserfehlt?
"
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Nachdem Herr Dupont (de l’Eure) in seinem Schrei-
ben an den Präsidentender Wahlkammer, den Tod seines

Verwandten Dulong bejammert, und als nächsteUrsache

seinesAusscheidensgeltendgemachthat, fahrt er also fort:

»Aber noch ein anderer, nicht minder triftiger Be-

weggrund, bestimmt mich, von der Kammer Abschiedzu

nehmen. Schon längst hatte ich diesen Entschlußgefaßt,
als ich sah, wie die Regierung und die Kammerm ihren

gemeinschaftlichen-Ursprungvergessend, sich je mehr und

mehr von der Julius-Nevolution entfernten, die Grund-

sätzederselbenVerkannten nnd sichVon ihren Urhebernund

natürlichenStützenlossagten, um sich mit einer unbegreif-

lichen Vorliebe den Männern und Ueberlieferungen der

Restauration anzuschließen,und für die Verwaltung des

Landes zu thun, was kein Familienbater für die Verwal-

tung seines eigenenVermögensthun würde. Diese, »den

öffentlichenAngelegenheitengegebeneRichtung war so un-

natürlich,daß man sich der Hoffnung hingebendurfte, sie
werde von keinem Bestande sehn,die Regierung werde viel-

mehr, durch die Gewalt der Dinge und durch ihr eigenes
Interesse zu einer offenerennnd einfacherenPolitik zurück-
geführt,sich wieder auf die breite Grundlage unserer »Ne-

volution stützen,aus die Quasi-Legitimität,wie auf die

LegitimikäkselbsieVeräichkeneUnd ihre Kraft und Dauer

nur in ganz liberalen Institutionen und in der Befriedi-

gung der Volks-Interessen suchen. Ich frage Sie, Herr

Präsident,aber auf Ihr Gewissen, ob wir dies erlangt
haben- und ob nicht vielmehr das Strafwürdigstebei uns

eingeflihttworden ist: der Belagerungszustandder Haupt-

stadt, die MilitärsGerichtsbarkeitfür Bürger und Depa-
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tirte, endlich eine-im höchstenGrade inquisitorischeund

unterdrückendePolizei, die sich zuweilen statt der Gerichts-

behsördegeltend machte, Und nöthigenFalls Staatsgefäng-

nisse für privilegirte Personen einführtezxwiez. B: das

Schloß zu Planet Rechnen wirihierzu ein Budget von

einem Milliard, das durch beständigeZuschüssenoch erhöht

wird , ferner ein Heer Von 400,000 Mann, das uns we-

der Krieg noch Frieden bringt; endlichsehr reichlich be-

zahlte Gesandschaftemdie uns Gott weißwas für Stel-

lung im Auslande geben; und fragen wir uns dann, die

Hand aufs Hers, ob dies wohl der Zustand ist, den die

Juliuss-Nebolutionuns Verheißenhatte, und ob diese Ne-’

volution wohl selbstnoch etwas Anders ist, als eine alte

historischeErinnerung," der diejenigenam seltenstengeden-
ken«mögen, die den meisten Bortheil davon ziehen. Ein

solcher Zustand der Dinge, in welchem die Machthaber

»

sich gefallen, und der«eben deßwegenmit jedemTage be-

denklicherwird, bietet dem Lande eine um so größereGe-

fahr, als es weder in dem Willen der Regierung, noch in

der Macht der jetzigenKammer liegt, sie abzuwenden. Was

bleibt mir demnach anders übrig, als mich eines mir an-

der-trauten Mandats zu entledigen, das, wenn ich es noch

lang-erbehielte, das Land zu der irrigen Ansicht Verleitens

könnte,daß ich in der Kammer noch einiges Gute zu stif-

ten Vermdchte?«
·

(

«

So Herr Dupont, um seinenfreiwilligenAustritt aus

der Wahlkammer zu rechtfertigen.
·

»

Wäre er stehen gebliebenbei dem Unfall, der seinen

Freund nnd Verwandten getroffenhatte: so würde er des-

ser für seinenRuf gesorgt, und zugleichdie Kammer-, aus-

J
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welcher er auszuscheidenentschlossenwar-, in der öffentli-
chenMeinung tiefer herabgesetzthaben. Alles was er hinzu-
fügt, verräthnur den beschränktenParthei-Mann, der sei-
nen persönlichenWerth in einen allzu hohenAnschlagbringt.

In Wahrheit, es dürfte schwer sehn, zu beweisen,daßdie

Julius-Revolution nicht alle die Resultate gegeben habe,
die sich von ihr erwarten ließen,wofern nicht eine Auf-
lösung aller-gesellschaftlichenBande erfolgen sollte. Was

Herr Dupont von der breiten-Grundlage der Volks-Su-

veränetätschwatzt, ist ohne allen Sinn, sobald man in

Erwägungzieht-daß irgend eine Form der Regierung un-

entbehrlichist, und daß, welcheForm ihr auch zu Theil

geworden sehnmöge, sie, vermöge derselben, auf Zerstö-

rung der Volks-Suveränetät hinwirkt. Nicht minder sinn-
los ist, was Herr Dupont von Verzichtleistungauf Legi-
timität und QuasLLegitimitätzu Markte bringt z denn,
wer möchtees mit einer illigitimenRegierung zu thun ha-

en? Was endlichdie liberalen Institutionen betrifft,welche,

LuciaWunsche zufolge, hättenins Leben gerufen werden

sollen: so ist sehr zu bedauern, daß er sich darüber nicht
ausführlichererklärt hat; denn es ist schierunmöglich,ihm.
über diesenPunkt zu verstehen, so lange man nicht weiß,
was den Charakter der Liberalitätkonstituirt. Man darf

vielleichtbehaupten,daß seit dem Eintritt der Julius-Re-

volution alles geschehensei, was die Umständeerlaubten,
Um aus Uebel nichtAerger werden zu lassen. Jst von Re-

gkekusigendie Rede, so sollte man nie vergessen; in An-

schlag zU bringen,daß Fehler der Gegenwart nur allzu
håusigUnvermeidlicheFolgen von Fehlern der Vergangen-
heitsinds Noch weniger sollte man Vergessen,daßdie Dinge
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sichdurch sich selbstVollenden wollen, und daßIndividuen
nur vorhandensind, leidend und thåtig diese allmählige

Vollendung bewirken zu helfen. Der revolutionäre Zustand-
worin sich Frankreichseit dem Jahre 1789 besindet,wird

nothwendig fortdauern, so lange man den unglücklichen
Gedanken verfolgt, den gesellschaftlichenFrieden durch Ge-

setzeund Gewalt zu erzwingen. Das, woran es Frank-

reichdiesenlangen Zeitraumsgeselzlthat, ist eine geltende

Lehre, nachdem der Katholizisniusdurch das Verschwin-
den der Feudalitcit alle Kraft berioren hat. Die Revolu-

tion dauert nothwendig sort,«so lange dieser Mangel an-

hält, und nur das, wan ihn oerschwicwenmachizhat zu-

gleichdie Kraft« Uebereinstimmungund Harmonie zurück-

zuführen.

Berichtigng für das zweite Heft.

Seite 216 Zeile 12 Von unten lies stati: daraus, dabei an



W e l ch e c

Staatsmann verdient den Vorng ?

der

Empiriker oder der Philosoph?
— (AUH dem Englischen-)

Vorwort des Herausgebers-.

.

Nichtvon Seiten der Argumentation möchtenwir unsern
Lesernden nachfolgenden(aus Westminstek Review No.

xxxVL entlehnten) Aufsatzempfehlen. Täuschtunsnicht
alles, so hat sein Verfasser-,wer er auch seynmöge,sich·
in dem Mittel vergriffen, wodurch er seinen Zweck zu er-

reichengedachte. Nicht durch die Aufstellungsolcher Ex-
treme, wie Empirismus und Philosophismus sind, sindet
man sichzurechtüber das Wesen eines der Benennung wür-

digen Staatsmanns. Denn, wo hört der eine auf, und

wo fängt der andere an? Pope hat in seinem»Bei-such
über den Menschen«diese Frage ungemein schönbeant-

Wkkky indem er sagt: —

Äsk WbekeYS the North? at York, Fis)011 the Tweech
h scOUEWLat the 0kcaäes; and there
Ät GUTENBanZemb1n, or the Lord know-s where-.

N.Monqtsschk.f.-d.xL111.Vd. 4stts « Y
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Mit einem Worte: abstrakte Begriffe, wie Empi-
rismus und Philosophismus langen, wenn es auf

die Feststellungdes Werths eines Staatsmanns ankommt,

schon aus dem sehr einfachen Grunde nicht, weil sich nicht
annehmen läßt, daß der EmpirikerVon allen allgemeinen

Ansichten verlassen, und daß der Philosoph ein Virtuos

in der Anwendung der wirksamstenMittel seyn werde.

Männer, wie Turgot und Pitt, sind allerdingsspezisisch

verschieden; und wer lebhafterenSinnes für das Erhabene

und Schöne ist, wird nur allzu geneigt seyn, seine Hoch-

achtung stieber dem erstern·,·als dem«letztern zuzuwenden.
Doch, wenn nun von dem die Rede ist,vwas beide Staats-

mcinner in ihrem Berufe als Minister geleistet haben: so

stellt sich Alles anders· Turgot sah sichzum Ausscheiden
·

genöthigt,weil er mit seinen Jdealen auf eine Wirklichkeit

:stieß,die er nicht bewältigenkonnte. Pitt dagegen machte

sichunentbehrlich, indem er einem falschenSysteme (das

jedochnicht für ein solches galt) diejenigeEntwickelung

gab, wodurch das Ueber-maßdes Bösen zu dem Anfange
des Guten wird. Im gesellschaftlich-enLeben kommtalles

darauf an, daß man zu den Umständenpasse; Pitt aber

paßte,selbst vermögeseinerJugend und vermögedes Em-

«pirismus,der sich an dieselbeknüpfte,dazu um so mehr,

weil- in Beziehungauf ihn an keinen Widerspruchzu den-

ken war. Die Revolution,welcheTurgot abzuwendenge-

dachte, trat nicht weniger ein, weil alle seine Gedanken

und Bemühungengegen dieselbegerichtet waren; und die

Revolution,fwelchePitt hinausschob,war um so unaus-

bleiblicher,je heftiger die AnstrengUgM waren, welche ge-

macht werden mußten,wenn das Hinausschiebengelingen
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sollte. Ohne einen Pitt, d. h. ohne einen Staatsmann
von großemTalent und aussallender Unerfahrenheit würde-
es nie einen Napoleon Bonaparte gegeben haben; jener
rief diesen ins Leben,und im Kampfe der brittischenVer-

fassung mit der französischenRevolution ist die europäi-

sche Welt der gegenwärtigenZeit geworden, was wir alle
—

wissen.
Sollte der eine oder der andere unserer Leseruns fra-

gen, zu welchemZwecke wir uns denn die Mühe gegeben,
den nachfolgendenAufsatzins Deutsche zu übertragenund

publjci jurjs zu machen: so könnten wir uns aus aller

Verlegenheitziehen durch die Antwort, daß wir unsere

Leser zu ähnlichenNeflektionen haben veranlassen wollen·

Unsere Aufrichtigkeit bestimmt uns jedoch zu einem Be-

tenntniß anderer Art; namentlich zu folgende-neWährend
man auf dem festenLande noch immer mit mehr oder we-

sniger Hochachtung auf Englands Verfassung hinblickt,und

von einer Parliarnents-Reform, welcheunter so heftigem
Widerspruchzu Stande gekommenist, die Fortschassungaller

etwaigen GebrechendieserVerfassungerwartet, entdeckt man

in allen den englischenSchriftstellern,welchenicht der Kon-

servativ-Parthei angehören,einen so entschiedenenAbscheu
vor allem, was bisjetztals Gesetzund Sitte gegolten hat,

daß man, hinsichtlichder öffentlichenStimmung, zu den«

allernachtheiligstenFolgerungen berechtigtwird. Wir ha-
ben in dem nachfolgendenAussatz also nur ein Dokument

dieseröffentlichenStimmung geben wollen, deren wirkli-

ches Dafern durch so viele andereErscheinungenerwiesen
ist. Wenn jenseits der Pyrenciendie fraylesca can-illa der

GegenstandCllgeineinererVerwünschungist: so ist jenseits
Y 2
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des Kanals, welcherFrankreich von England trennt, die

aristockarjc bei-lot dazu geworden: ein Ausdruck, den wir,

Anstands halber, nicht übertragenhaben, wie wir denn-

als Uebersetzu, aus demselbenBeweggründe«manche an-

dere Ausdrücke gemildert, und überhauptnur ein Frag-

ment gegebenhaben, das zum Nachdenkenund zu ernstli.

chenBetrachtungen über die nächsteZukunft Englands ein-

laden soll. .

.

Genug zur Rechtfertigungunseres Unternehmens
-

Wer die Schriften Turgots und anderer Oekonomb

sten mit Aufmerksamkeitliesec, wird finden, daß um die

Zeit, wo Bentham seineArbeiten begann, bei weitem mehr

ins Reine gebracht war , als die Bewunderer des letztern

wahrgenommenhaben. Man kann hinzufügen:mehr, als

Bentham selbst wahrgenommen hat; denn zum Plagiaris-
mus fühltesich Niemand weniger ausgelegt, als er, und

seineBriefe über Wucher sind höchstwahrscheinlichin eben

so großerUnabhängigkeitvon Turgot’sWerk über demsel-

ben Gegenstand geschriebenworden, als seincokpus Jurjs

in voller Unabhängigkeitvom Gajus und anderen klassischen

Rechtsgelehrtenentstanden ist; wiewohl er seine großeAb-

theilung des Feldes der Gesetzefast eben so gemachihak-

tvie jene. «

Doch anstatt die Prüfungder WerkeTurgots noch
weiter fortzusetzen,wollen wir hier eine Vergleichungan-

stellen zwischenseinen Verdiensten als Staatsmann, und

den Verdiensten Denjenigen, die in diesemLande (Eng-

land) sür Staatsmänner gelten, weit sie wirklich alles
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sind, was das Land in dieser Beziehung«aufzuroelsenshat-,
und als Solche, welche späterlebten, als Turgot, und

zwar in einem Lande, das in der Zivilisation nicht hinter

Frankreichzurückgebliebenwar, keine Entschuldigungdafür
aufbringenkonnten, daß sie in ihrer Einsicht und Erleuch-

tung hinter ihm zurückstanden.In Wahrheit, es dürfte

nicht ohne Nutzen sehn, die Meinung der letztern über die

großeFrage, deren Betrachtung und Auflösung die Ver-

richtung eines Staatsknanns bilden muß, mit den Mei-

nungen ihrer Zeitgenossenzu vergleichen. In jedemFall

ist dies ein Mittel über die VerdienstezweierMänner ins

Klare zu kommen, Von weichen jeder in seiner Zeit das

Ideal einer Faktion gewesen ist.

Ueber-schautman Turgots Lebensbahnbis zu dem Zeit-
puntte, wo er in einem Alter von acht und vierzigJah-
ren ins Ministerium gelangte: so kann man sich kein »Ge.

heimnißdaraus machen, daß sie Eineanhaltende Erziehung
für Philosophieund Politik war V).

·

Wenden wir dagegen den Blick auf Pitt und For, so
entdecken wir eine Erziehungganz anderer Art. Pitts Er-

ziehung bis zum ein und zwanzigstenLebensjahr, wo sein
Eintritt in die Staatsverwaltung erfolgte, kann betrachtet
werden als entschiedenbesser,.als die Erziehung der Mei-

sten seines Standes in diesemLande. Er verbrachte die-

Jahre seines Knaben- und seines Iünglings-Altersnicht

,

damit, daß er in einer öffentlichenSchule nonsensttalische
«

Pers·wachenlernte , oder auf einer unserer Universitäten
by

»

s) Im En. u. as. Bande dieserZeitschriftbefinden sich eurer-pe-
klchm Nachrichtenvon dem Leben und Charakter Tarsen-.

Anm. d· Herausg.
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die Metra griechischerSchauspieldichterzu entrcithselnver-

suchte. Auch verwendete er, währendseines Aufenthalts
in Cambridge, eben nicht sehr viel Zeit auf die gemeinen

,

und srioolen Studien,s welche die Muße und Aufmerksam-
keit von Leuten seinerKlassegewöhnlichbeschäftigen.Seine

Erziehung, so weit sie reichte, war bei weitem mehr auf

die Kenntniß der Dinge, als auf die bloßerWorte gerich-
tet. Doch man lasse unsernZusatz »so weit sie reichte«

nicht aus der Acht. Um seine wahre Bestimmung zu er-

füllen — um in möglich-kürzesterZeit ein richter,ein phi-
losophischerStaatsmann zu werden, hatte er seine Stu-

dien in moralischer und politischer und iuridischer und le-

gislativer Wissenschaft,vor allem aber in geistbildender

Philosophie,·«zum wenigsten zehn Jahre langer fortsetzen

sollen. Hätte er dies gethan, hätte er zehn volle Jahre

gewartet, ehe er sich in den Strudel öffentlicherAngele-

genheitenstürzte,und diese zehnJahre aus die Ausbildung

seiner geistigen und sittlichen Fähigkeitenverwendet, so
würde er —- wer möchtedaran zweifeln? — einen ganz

anderen Ruf zurückgelassenhaben. Wer nicht in sichselbst
vollendet ist, oder nicht wenigstens großeFortschrittein

seiner intellektuellen Erziehung gemacht hat«ehe nnd—bevor

er ins öffentlicheLeben eintritt, hat keine Wahrscheinlich-
keit für sich, daß er die Achtung der Nachwelt gewinnen

werde« Die meisten, ja alle Menschen sind Viel iU tief

versunkenin Einzelheitenund Geschäftsbereichais daß

ihnen Zeit übrigbliebe zum Verallgemeinernund zum tie-

feren Nachforschenznoch weniger zur Bewachungder Ope-
rationen ihres eigenen Seistesi

Fox’s Erziehungwar noch weit unvollkommnet, als
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die Erziehung Pitts· Die Studien, welche er iveihkmd
feines Knaben- und Jünglingsalterstrieb, hatten bei wei-

tem mehr den Zweck, seinen Geschmackzu bilden, als sei-

«nenVerstand zu schärfen,seineVernunft zu üben und zu

stärken,und seinen Geist mit Kenntniß auszusiatten Fol-

gende,von ihm herrührendeMeinung verrath einen von

Unwissenheit umwölkten und mit Vorm-theilen in so hohem
Grade geschwängertenGeist, daß sich Aehnliches nur in

der rohesten und vernachleissigstenSeele antressen läßt.

WährendTurgot undsAdam Smith bewiesen, daß das

christlichePrinzip:»Friedeauf Erden nnd Gefälligkeitge-

gen die Menschen«sich mit der gesundesienweltlichen Po-
litik oertragejwidersetzte sich Herr For im Jahre 1787

einem Handelsvertrage mit Frankreichsaus dem allgemei-
nen Grunde, »daß ein solcher Handelsvertrag eine Ab-

weichung von den hergebrachtenLehren unserer Vater, und

von den Prinzipen sehn werde, nach welchen der Handel

bisher getriebenworden«« Er behauptete, daß Frankreich
und Englandnatürlicheund unveränderlicheFeindewären,
daß es wesentlichzur Sicherheitund UnabhängigkeitEng- (

lands gehöre,Frankreichmit Eifersucht und Mißtrauenzu

betrachten, und daß jeder Versuch eines friedlichenVer-

kehrs mit diesemKönigreicheeben so vergeblich, als der
.

gesundenPolitik entgegen sehn werde (s. Tomliae vol-il-

p. 5). ,Man vergleichedies mit den ruhigen und tiefge-
hmdm Forschungendes wohlwollenden und philosophischen
Turgoe,dessen einzigeLeidenschaftenEifer für Gerechtigkeit

,

UND Liebe zum menschlichenGeschlechttraten.
Darf man sich darüber wundern, saß ein so schlecht

unterrichteterMann, wie For, in den Lehren der Staats-
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wirthschaft»etwas Großes, etwas UnermeßlicheslIfand?
Sein Geist hatte nicht die Kraft, sie zu fassen. Nicht ganz

so schlechtstand es um die Einsicht Pitt’s, feines Neben-

bulers. Dennoch trafen beide im nachfolgenden, sehr merk-

würdigenFalle zusammen. Herr Pitt stellte 1787 den mit

einem deutschenFürsten(dem Landgraer von Hasen-Kas-
fel) geschlossenenVertrag dar, als verschassteer ihm einen

jährlichenSold P) von 36,000 Pf.St-, um jenen Fürsten
in unserem Interesse zu erhalten und uns mit 12,000
Mann Truhpenzu versehen, welche, im Falle eines Bruchs
mit irgend einer fremden Macht, auf dem festen Lande ge-

braucht werden könnten. Seiner Angabe nach gehörtedies

zu einemallgemeinenSystem, Kontinental-Verbindungen

zu dem Zwecke zu unterhalten, «damitEngland nicht den

Rang einbüßenmöchte,den es früher unter den europcii-
schenStaaten eingenommenund gegenwärtigeinigermaßen

wieder erobert habe.« Herr FIJxund Herr Burke räum-

ten die Wichtigkeitder Kontinental-Verbindungen und das

Vortheilhafte des vorliegendenTraktats ein (s. Tomline

vol. Il. P. 79).

Jst freierKornhandel die Frage, welche beantwortet
«

werden foll, dann erklären steh alle einmüthigfür die Un-

abhängigkeitvon den Kontinental-Verbindungen. Nicht

fo, wenn es darauf ankommt, eine verderbliche Oligakchke
oder auch den Despotismns in irgend einem Theile Euro-

pa’s oder Astens zu befestigen. Statt des freien Handels,

«) Sold Csthier nicht der angemessevsteAusdruck. Herr Pitt
sprach von einer winning-ich worunter man in Großbkjkannjmdie

Summe versteht, wodurch man einen Advokaten bestimmt«nicht auf
die Sache des Gegnersrinzugehm
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auf welchenTurgot schon vor mehr als zwanzigJahren
gedrungen hatte, was bezwecktemwas empfahlendiesevon

den Faktionen ihrer Bewunderer so laut gepriesenenStaats-

männer2 Ein allgemeinesBestechungs-System,« um das

Volk danieder zu halten, um seine gemeinen und brutalen
«

Eigenschaftenzu zügeln« Und mögeman nur nicht Ver-

gessen, daß Turgot seine erleuchtetenMaßregelnnicht aus

der zweitenund dritten Hand von Philosophenerhielt, in

deren Kopf der erste Gedanke entsprungen war, sondern
aus dem Born seiner eigenenphilosophischenAnschauungen

schöpfte;wogegen die Anderen eine aus philosophischem

Prinzip beruhendewohlthcitigeMaßregelnicht eher annah-

nien, als"bis die Philosophem welche sie entdecken, sich
ein halbes Jahrhundert hindurch abgeäscherthatten- sie
dem einfaltigstenVerstande fühlbarzu machen.

«

Wünscht jemand den Unterschiedzwischeneinem ge-

wandten Politiker und einem philosophischenStaatsmanne

kennen zu lernen, so mag er nur einige Reden Von Pitt
und von Fox lesen, und sodann sich einigen Staatsschrif-

l«

ten Turgots zuwenden. Jene sind nicht einmal dem Style
nach Zu loben, da sie mehr nach dem. Zizeronianischem
als nach dem DemosthenischenMuster gebildet sind, wie

alle seit Zizero’sZeiten gehaltenen Reden. Anführungen

aus lateinischenKlassikern mit den
f«

griechischenwaren sie

weniger bekannt), Brocken verbrauchter Philosophie, fal-

sche nnd heuchlerischeMoraliteit und Persönlichkeitim Lob

Und Tadel: dies zusammenmacht den Werth ihrer Waa-
«

ren aus. Vergeblichwürde man sich in ihren gepriesenen
Neben Nach einer geschlossenenund tüchtigenArgumenta-
tion Umschms Kein Wunder, da- wie Bentham sehr richtig
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bemerkt,»nur mühsamerFleiß und ein heller und umfas-

sender Verstand den Menschenfähigmacht, über einen ge-

gebenen Gegenstand auf eine überzeugendeWeise zu reden,
d. h. Argumente zu gebrauchen, die von der Sache selbst
hergenommen sind.« Persönlichkeitenanzuwenden, dazu ist
weder Arbeit nochVerstand erforderlich; in dieserArt von

Streit ist der Leersteund Unwissendstedem Sorgfaltigsten
und Begabtesternwo nicht überlegen,doch wenigstensgleich.
Weder von dem einen noch von dem andern dieser beiden

Männer (Pitt und For) kann in einem ausgedehnteren
Sinne gesagt werden, daß er einen klaren und umfassen-
den Verstand besessen. Was die wohlthakigenFolgen eines

mühsamenFleißesbetrifft, so haben wir bereits gesehen-
wie Pitt durchseineErziehungum dieselbenbetrogenwurde,

währendFor’s Seele derselben ganz unfähigwar, vermöge
einer frühenund ungezügeltenHinneigung zu herabwürdi-

gendenGenüssen.
«

Von Fobe Berechtigungen und Ansprüchenauf dir

Benennung eines Staatsmannes und Gesetzgebersist ein
·

spezisischesBeispiel beigebracht worden, als oben die Rede

von seinem Urtheil über Englands Verhältniß zu Frank-
reich die.Rede war. Auch von Herrn Pitt tnußbilliger-

Wesseein ähnlichesemgeführtwerden· Schwerlich aber

läßt sich ein tresscnderesauffinden, als das, was in einer

seiner gepriesensienReden enthalten ist. Vielleicht läßtsich
in der legislativen Geschichtedes menschlichenGeschlechts
kein schlagenderesBeispiel schlechterGesetzgebungauffin-
den , nachdem die Schlechtheit derselben vollständigdurch
die Erfahrung bewährtwar. Seit den Zeitender Köni-

gin Elisabethsind unsere Armengeseize( um das Gelindeste
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davon zu sagen) eine Reihe so groberVerstößegewesen-
als jemals von unseren Vorfahren begangen werden konn-

tenz in Wahrheit, dieseVerstößewaren so grob, daß man

es für schwerhalten dürfte,ste durch einen neuen zu über-

treffen. Nichts desto weniger brachteunser vom Himmel

gesandte Minister ihn durch folgendeErklärungzu Stande,

der das Königreichvon England und Wales ganz anstrei-

tig seinengegenwärtigenglücklichen,gedeihlichenund mo-

ralischenZustand verdankt. »Laßt uns,« sagte er, »Hülse

gewährenin Fällen, wo es eine Zahl von Kindern, eine

Nechtssacheund eine Ehre, statt eines Grundes von Schmach
und Verachtung, giebt. Dies wird eine starkeFamilie zu

einem Seegen, nicht zu einem Fluch machen z und dies wird

eine angemesseneUnterscheidungs-Linie ziehen zwischende-

nen, welche im Sxande sind, durch Arbeitund Anstren-

gung für sich selbstzu sorgen, und denen, die, nachdem

sie das Land mit einer Anzahl von Kindern bereichert ha-

ben, einen gerechtenAnspruchauf dessenBeistand zu ihrer

Unterstützunghaben.« .(Pitts Reden, 12. Febr. 1796.)

Dies wurde in den ersten Jahren des französischen
Revolutions-Krieges gesprochen; und dachte der, der »sich
also ausdrückte,wohl anders und besser, als ein Werbe-

Unteroffizier?
·

«

·

Man wende sich ietzt zu Turgots Ediktem Be-

schlüssen und Denkschriftenz und man glaubt, in

diesereinfachenund docherhabenen Beredfamkeit die Stimme

eines Mannes zu vernehmen, welcher, zum Heil der Welt,
als Gesetzgebergeboren ist- Fast Jst es unmöglich,auf
das riefenmåßigeWerk Justinians, istud aetetnum opus,

wie Heknecciuses nennt, hinzublicken,ohne zu wünschen,
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daß ein Turgot, oder ein Bentham, an der Stelle des

Tribonianus, dieses «Erquåstorsunseres heiligenPalastes,«

vzur Rechten des Regierers der Welt gesessenund die Feder

geführthaben möge, welchefür so viele Nationen und so

viele Zeitalter Gesetzeschrieb. Doch ein solchesGeschick

ist bisher allzu glänzendfür das menschlicheGeschlecht

gewesen.
Aus den Einleitungen in Turgots Gesetzen,diesenMei-

ster-strickender.Komposition,-wie Condoreet sich darüber

ausdrückt,in einemStyl, für welchenes kein Muster gab,
lassen sich Stellen anführen, die zugleich als Beispiele einer

hohenArt Von Beredsamkeitdienen, und eine Jbee von

dem gewahren,was zu einem wissenschaftlichenGesetzgeber

erforderlich ist. Das ersie ist hergenommenvon den Mä-

moikcä sur les projeis—ekEdit proposå au Roi. (Oeu-

wes, Tom. 8. p. 160 et seq.)

»Ich erwarte strenggetadelt zu werden, und ichfürchte

dieseTadel wenig, weil sie nur auf mich fallen; allein es

scheint mir von der größtenWichtigkeit, den, von Ew.

Majestätzum Besten ihres Volks gegebenenGesetzenden

Charakter von Vernunft und Gerechtigkeitzu ertheilen, der

allein sie dauerhaft machen-kann. Durch Ihre Gewalt

herrschenEw. Masesteitüber die Gegenwart· Ueber die

Zukunft können Sie nur herrschendurch die Vernunft,

welche bei AbfassungIhrer Gesetzeden Vorsitz geführthat,
durch die Gerechtigkeit,woraussie gegründetsind, durch
die Dankbarkeit des menschlichenGeschlechts- Da Ew.

Majesteitnur um Gutes zu thun zu regieren wünscht-
warum sollten Sie nicht den Ehrgeizhaben , durch die

Fortdauer des Guten auch nach Ihrem Tode zu regieren?
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Die Einleitung, die ich Ew. Majeftütvorschlage, wird

als mein Werk streng kritisirt werdenzeifrig wird man

sich aller der Punkte bemächtigen,welche sie einem gut

gegründetenTadel darbieten Doch, wenn die Menschen

nicht längeran mich denken werden, wenn VonEw. Ma-

jesiütauf Erden nichts weiter übrig geblieben seyn wird,

als die Erinnerung an das von Ihnen bewirkte Gute,

dann wage ich zu glauben, daß man eben dieseEinleitung

anführen, und daß die von Ew. Majeståtgethane feier-

liche Erklärung,daß Sie die Frohne als ungerecht unter-

drücken, für jeden Minister, der ihre Zurückführungin

Vorschlagzu bringenwagenmöchte,zu einer unüberwind-

lichen Schranke werden wird. Ich mag Ewr. Majestüt«
nicht verbergen, daß ich, bei der Ausarbeitung dieser Ein-

leitung, diese Zeit im Auge gehabt habe-, und daß ich
darüber mit um so regerem Eifer zu Werke gegangen bin.«

Das Folgende, aus dem Edit Poktant suppressioa
des comzes entnommen, ist eine schöneBeleuchtung der

Wirkungen einer Uebertragungder Gerechtigkeitin die Ge-

setzgebung,um zu zeigen,in wiefernGerechtigkeitdie wohl-

feilste und bestePolitik ist.

»WerdenLandstraßenangelegt, so sind die Gutsbe-

sitzerdiejenigen, welche die Früchtedavon einerntenz sie

bilden also diejenigeKlasse, welche die Kosten allein zu

tragen hat, weil sie den Vortheil davon zieht. Wie könnte

es gerechtsehn,«diejenigen, welche kein Eigenthum haben,

beitragenzu lassen? sie zur Aufopferung ihrer Zeit und

ihrer Kraft ohne Arbeitslohn zu zwingen? ihnen die sein-

diskHülfsquellezu rauben, die sie gegen Elend und Hun-

skk Vesidmlum sie fürMitbürgerarbeiten zu lassen, welche
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reicher sind, als sie? Ein ganz entgegengesetzterJrrthum
hat nicht selten die Verwaltung bewogen, die Rechte der

Gutsbesitzer dem mißverstandenenZweck einer Unterstützung
des ärmeretrTheils ihrer Unterthanen aufzuopferm indem

sie durch Prohibitiv-Gesetzedie erstern zwang , ihre Vor-

reithe unter dem reellen Werth derselbenzu verkaufen.So

wurde, auf der einen Seite, eine Ungerechtigkeitan den

Gutsbesitzern verübt, um den TagiöhnernBrot um einen

niedrigen Preis zu verschaffen;und aus der andern wur-

den dieseUnglücklichenzu Gunsten der Gutsbesitzer der

rechtmäßigenFrucht ihres Schweißes und ihrer Arbeit be-

raubt. Die Quelle dieses wider-sinnigenVerfahrens war

die Befürchtung,der Preis der Subsistenz-Mitteldürfte sich

so heben, daß er von ihrem Arbeitslohn nicht erreicht wer-

den könntezund indemman von ihnen eine unentgeltliche
Arbeit forderte, fürwelche siewürden belohnt worden seyn,
wenn diejenigen,welche Vortheil davon zogen, zur Be-

streitung der Kosten wären angehalten worden, waren sie
der Bewerbungsmittel beraubt, welche ihren Arbeitslohn
bis zur angemessenenHöhe gesteigert haben würden. So

schadete man in gleichemMaße dem Eigenthum und der

Freiheit der verschiedenen Klassen von Unterthanen; so

machte mcm beide arm, um sie abwechselndauf eine »un-

gerechte Weise zu begünstigen.Und so richten sich die

Menschen zu Grunde, wenn sie vergessen, daß nur Ge-

rechtigkeitdas Gleichgewichtunter allen Rechten Und Vor-

theilen erhalten kann.« Tom. vllL p. 281 — 3.

Seine Denkschriftüber den amerikanischenKrieg istv
voll aufgeklärterIdeen über die Natur der Kolonien,
und zeigt, daß er, vor mehr als funfzigJahren, hierin
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weiter sah , als die gegenwärtigenStaatsmänner Eng-A
lands-«

«
·

Sein Schreiben an Doktor Price beginnt auf fol-

gende Weise:
'

»Dottor Franklin hat mir, mein Herr-, als Von Ih-

nen kommend, die neue Ausgabe Ihrer «Beobachtungen«

über die bürgerlicheFreiheit u. s. w.« zugesendet. Auf
eine doppelte Weise fühl’ ich mich Ihnen verpflichteteeine
mal für das Werk selbst, mit dessenWerth ich längstbe-

kannt bin, und das ich, gleich bei seiner ersten Erschei-

nung, trotz den VielfachenGeschäften,worein ich Verwil-

kelt war, mit der größtenBegierde gelesen habe; Nund
nächstdemfür Ihre Redlichkeitin Unterdrückungder Be-

schuldigung eines Mangels an Gewandtheit, welche Sie,

unter andern mir sehr zur Ehre gereichendenDingen, in

ihren «hiUngefügtenBeobachtungen-«eingerückthatten.

Ich würde diesen Vorwurf verdient haben, wenn Sie un-

ter Mangel an Gewandtheit nichts weiter verstanden heit-

ten, als meine Unfähigkeit,die geheimen Triebfedernder

Jntriguen zu entdecken, welchegegen mich von Personen
gespielt wurden, die in dieserBeziehungunendlich geschick-
ter sind-, als ich es bin nnd je seyn werde, oder zu wer-

den verlange. Doch ich verstand es so, als beschuldigten »

Sie mich eines Mangels an Gewandtheit in grober Ver-

letzung der allgemeinenMeinungmeiner Nation; und wenn

dies Ihr Gedanke war, so würden Sie weder mir, noch
meiner Nation Gerechtigkeitbewiesen haben. Die letztere-
ist-«'Iui’gekle«irter,als man bei Ihnen glaubt, und kann zur

Annahme vernünftigerIdeen vielleicht leichterbewogen
Mkde- Cls selbst die englische- Ich bin genöthigt,dies
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als wahr anzunehmen,theils weilich gesehenhabek daß
Jhre Landsleute Von dem abgeschmacktenEntwurf, Ame-

rika zu unterjochen,so bethörtwaren, daß nur die Ge-

fangenschaftBurgohne’s ihnen die Augen össnenkonnte,

theils wegen des Monopol- und Ausschließungs-Systems,
welches bei Ihnen im Gange ist, und von allen ihren

politischenSchriftstellern, die Herren Adam Smith und

Dean Tucker allein ausgenommen, vertheidigt wird: eines

Systems, das die wahre Quelle des Verlustes ihrer Ko-

lonien ist. Ich schließedies auch aus allen brittischen
Streikschristen über Fragen, welche seit zwanzig Jahren
der Erörterung unterliegen;denn ich erinnere mich nicht,
bis zu dem Augenblick,wo Ihre Beobachtungenerschie-

nen,,irgend eine dieser Streitschriftengelesen zu haben,

worin die Frage aus dem richtigenGesichtspunktbetrach-
tet worden wäre. Nie habe ich begreifenkönnen,wie eine

Nation, die mit so großemErfolge jeden Zweig der Na-

turwissenschaftangebaut hat, so hinter sich selbstzurück-.
bleiben könne in der wichtigsten aller Wissenschaften,in
der WissenschaftöffentlicherWohlfahrt, obgleichdie Press-
freiheit, welche sonst nirgends anzutreffen ist, ihnen so nn-

ermeßlicheVorzüge Vor jedem andern europciischenLande

gewahrt. Jst es National-Stolz, was sieabgehalten hat,

alle dieseVorzügezu benutzen? Bewog der Umstand, daß

Sie ein wenig besserdaran sind, als Andere, Ihre Scheka

steller zu dem Entschluß,nur solchenSpekulativvm nach-

zuhängen,aus welchen der Wahn hekagchts daß das

Höchsteerreicht sei? Jst es Parthekgekstoder ängstliches
Bemühen um Volksgunst, was Ihre Fortschritteverzö-
gert, indem es Ihre politischenSchriftstellergeneigt macht,

alle
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alle Spekulationen, welche-darauf abzweckemfeste Prinzipe
für die Rechte und Interessen der Einzelnen sowohl als

der Nationen , als eitle Metaphysikzu behandeln? Wo-

her kommt es, daßSie fast der erste englischeSchrift-
steller sind, welcher richtige Ideen von Freiheit hegt, und

die Falschheit des von sast jedem republikanischenSchrift-
steller abgenutztenBegriffs nachgewiesenhat , nach welchem
die Freiheit darin besteht, daß man nur Gesetzen unter-

worfen ist, als ob der von einem ungerechten Gesetz nn-

terdrückteMensch frei wäre: ein Satz-, der selbst dann

nicht wahr seynwürde,wenn alle Gesetzedurch einen thei-
tigen National-Konvent zu Stande gebrachtwürden; denn,
in der That, jeder Einzelne hat persönlicheRechte, deren-

eine Nation ihn nicht anders berauben kann, als durch
einen Akt der Gewalt, und durch eine ungesetzlicheAnwen-

dung der National-Stcirke. Obgleich Sie auf dieseWahr-
heit geachtet und über diesen Punkt nicht zurückgehalten

haben, so Verdient er doch noch weit mehr hervorgehoben-
und ins Licht gestellt zu werden , sobald man erwägt,wie

wenig Aufmerksamkeitselbst die wärmstenFreunde der Frei-
heit darauf verwendet haben. Nicht weniger bin ich darü-
ber erstaunt, daß es in England nicht für eine ausge-

machte Wahrheit gilt, daß ein Volk nie ein Recht erhal-

ten tann, ein anderes Volk zu beherrschen,und daß eine

solcheRegierung nur auf die Gewalt gestütztwerden kann,
die Uvch obendrein die Grundlage der Beraubung nnd Ty-
Mkmek ist; daß eine von einem Volke ausgeübteThrannei
Von allen die grausamsteund unerträglichsteist, weil sie
den von - ihm unterdrücken Unglücklichendie wenigsten

Hülssquellenübrig läßt: denn der einzelneThrann wird
«

N.Monatsichr.f-D.me.Vv.4sti. Z
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gezügeltdurchseinen Eigennutz, oder durch sein Gewissen,

oder durch die öffentlicheMeinung, weiht-end die Menge
nicht aus ihren Vortheil achtet, keine Gewissensbissefühlt

und sich prahlend spreizet, wo sie sich schämensollte-«

Aus folgende Weise kritisirtTut-got die amerikanische

Regierungs - Form : .

»Ich finde darin eine sinnloseNachahmung englischer

Gebrauche Anstatt alle Autorität in dem Staate zu Einer

hinzuleitem nämlichzu der Autorität der Nation, haben

sie-verschiedeneKörperschastenerrichtet, ein Haus der Re-

präsentanten,einen Staatsrath und einen Guvernör, bloß

weil England sein Haus der Gemeinen , sein Obekhgug

und seinenKönig hat. Sie Versuchendiese verschiedenen

Gewalten genau gegen einander abzuwågemals ob das

Gegengewicht,welches für nöthig erachtet werden konnte,

um das übermäßigeUebergeivichtdes Königthunis zu Ver-

hindern, jemals angebracht seyn könnte in Nepubliken,

welche die Gleichheit aller Bürger zur Grundlage haben;

«undals ob nicht alles, was auf Einführung verschiede-

ner Körperschastenim Staate abzweckt, eine Q«uelleder

Trennung wäre. Um eingebildetenGefahren zu entkom-

men, haben sie wirklichenEntstehung gegeben. Sie möch-

.- ten sich Vor dem Klerus beschützen,und Vereinigen ihn zu

diesem Endzweckunter dem Banner einer gemeinschaftlichen

sproskription Indem sie ihn Von den Wahlen aus·«schlies-

sen- biiden sie ihn zu einem Körper, th zwar zu einem

solchen, der dein Staate fremd ist. Warum soll ein Bür-

ger, der in der Vertheidigung seiner Freiheit und seines

Eigenthnms ein und dasselbeInteresse mit allen übrigen

gemein hat« ausgeschlossenwerden von jedemBeitrag durch
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feine Einsichten nnd seine Tugenden, bloß weil er einer

Professionangehört,zu welcher Einsichtenund Tugenden
nothwendig erforderlich find? Die Geistlichkeitist nur

dann gefährlich,wenn sie einen abgesondertenKörperim
Staate bildet, wenn sie Rechte und Interessen als Körper«
zu haben Vermeint,- und wenn man es für angemessenbe-

funden hat, eine von dem Gesetz eingeführteReligion zu

haben; als ob Menschen irgend ein Recht oder Interesse
haben könnten,die Gewissen Anderer zu beherrschen; als

ob es in der Macht eines Einzelnenstände,zum Vortheil
der bürgerlichenGesellschaftdie Meinungen aufznopferm
Von welchen, in seiner Voraussetzung, seine ewige Selig-
keit abhängt; als- ob Menschen im Großen seliggemacht
oder verdammt würden! Wo wahre Toleranz, d. h. nn-

bedingteNicht-Einmischungder Regierung in die Gewissen
der Einzelnen eingeführtist, da kann der Geistlichein die

National-Versammlung eintreten, und in diesemFall wird

er für einen Bürger gelten; wird er davon ausgeschlossen,
so wird er wieder ein Geistlicher.«

, In diesem Zeitalter legislativer Wiedergeburt dürfte
die folgende Stelle nützlichseyn; sie dürfte auch, nicht
ohne Gewinn, verglichen werden mit einigen Theilen der—

letztenBotschaft des amerikanischenPräsidenten.
»Ich sinde nicht, daß sie sorgfältiggenug gewesen

sind, die Zahl der Gegenständezu vermindern, welche die

Regierungjedes Staats beschäftigensollen; Sachen der

Gesetzgebungvon denen einer allgemeinen und einer be-

sonderen und örtlichenVerwaltung zu trennen; auch nicht-
drtlichebleibende Versammlungeneinzurichtenfwelcher TU-

dem sie fast alle untergeordnetenFunktionender Regierung
. Z 2
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verrichten, der allgemeinen Versammlung alle Aufmerksam-
keit auf solcheDinge ersparen und ihr die Veranlassung

und selbst das Verlangen nehmen, eine Autorität zu miß-
«

brauchen , welche nur auf solche Gegenständeangewendet

werden darf, die allgemein sind, und folglich nicht den

kleinen Leidenschaftenbloßgesielltwerden dürfen,welchedas

menschlicheGeschlechtin Thätigkeitsetzen.«
Das Nachfolgende berührt die gegenwärtigenInte-

ressenAmerika’s,und zeigt zugleich, wie weit Turgot sei-
nen-i Zeitalter voraus war.

»Ange»nommenwird, daß das Recht, seinenHandel

zu regeln, jedembesonderenStaate beiwohne. Die voll-

ziehendeMacht,oder die Guvernöre jedesbesonderenStaats,

sind sogarberechtigt,die Ausfuhr gewisserErzeugnisseun-

ter gewissenUmständenzu Verhindernz so weit sind sie da-

von entferntgeblieben,wahrzunehmen,daß das Recht voll-

kommener Handelsfreiheit eine nothwendigeFolge des Eigen-

thumsrechts isiz so tief sind sie noch immer versunken in

dem Nebel europaischerTäuschungenDas ganze Staats-

gebäudeberuht bis ietzt auf der schwankendenGrundlage
des alten und hergebrachtenSystems der«Politik;auf dem

Vorurtheil, daß Nationen und Provinzem gleich nationa-

len oder provinziellenKörperschaftemein Interesse haben

können, verschiedenvon dem,«welches Individuen haben,

frei zu seyn und ihr Eigenthum gegen RäuberundErobe-

rer zu beschützen:ein eingebildetes Interesse- den Handel
weiter anszudehnen, als andere,gewisseWaaren nicht aus

dem Auslandezu beziehen, und den Auslander zum Ver-

brauch ihrer Natur- und Kunst-Produktezu zwingen; ein

eingebildetesInteresse, ein ausgedehnteresTerritoriurn zu
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besitzen, und diese oder jene Jnsel oder Dorfschafczu er-

werbenz ein Interesse, andere Nationen in Schrecken zu

setzen; ein Interesse, ste in militåriischemRuhm, oder in

Wissenschaftenund Künstenzu übetressen.«

»Wenn,« wie Turgot gegen das Ende seinesSchrei-
bens bemerkt, »die Natur der neueren Politik es mit sich

brachte, das auf einmal zu thun, was zuletztauf eine un-

fehlbare Weise nothwendig werden wird:« so würde die

belgischeFrageauf Prinzipe, wie die nachfolgenden, sehr
bald festgestelltseyn. Bett-achtetin dem Lichte,worin Tur-

gots erleuchteteund wohlthütigePhilosophiesiestellt,würde
die Welt nicht längervon so vielen feindseligenHorden
von Wildem oder wilden Thieren verheert, sondern von

einer großenFamilie glücklicherMenschen bewohnt werden.

»Es ists« sagt er, »ein Glück für Amerika, daß es

für eine lange Zukunft von einem auswärtigenFeinde nichts .

zu fürchtenhat, es sei denn, daß es in sich selbst getheilt
sei. Es kann also, ja es muß sogar, eine gerechteWür-
digung jener eingebildetenInteressen, jenerGegenständeder

Zwietracht, welche der Freiheit allein furchtbar sind, an.

stellen. Wo der heiligeGrundsatz-,die Handelssreiheit als

eine Folge des Eigenthumsrechtszu betrachten, angenom-

men ist, da verschwinden alle eingebildetenHandels-Jn-

teressen. ZugleichVerschwindetaller eingebildeterVertheil,

mehr oder weniger Land zu besitzen,da, wo das Prinzip
angenommen ist, daß das Territorium nicht den Völkern-
sondern den Privat-Eigenthümerndes Landes angehört;
daß die Frage, oh dieser Distrikt oder jenes Dorf zu die-

ser Provinzoder zu jenemStaate zu zählensei, entschie-
den werdenMuß- nicht nach dem erträumten Interesse der
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Provinz oder des Staats, wohl aber nach dem wirklichen

Interesse, welches die,Bewohner des Distrikts oder des

Dorfes haben, sich, zur Betreibung ihrer Angelegenheiten,
an dem Orte zu versammeln, wo dies mit dem besten

Erfolge geschehenkann ; daß dies Interesse, indem es durch
die größereoder geringereEntfernung, welche ein Mann,

ohne seinen gewöhnlichenVerrichtungen zu schaden, von

seinem Aufenthaltsorte zur Vollbringung eines wichtigen

Geschästszurücklegenkann, bestimmt wird , sich zu einem

natürlichenMaße für die Ausdehnung der Jurisdiktionen
und Staaten ausbringt, und unter denselben ein Gleich-

gewicht von Ausdehnung und Stärke —einführt,welches

allen Gefahren der Ungleichheitund allen Ansprüchenauf

Ueberlegenheitentgegen wirkt. «

Was Turgot in dems letzten Theile dieses Paragra-

phen behauptet,mußmit einigen Einschränkungengenom-

men werden, welche in einigen Fällendadurch ins Licht

treten, daß man es vergleicht mit der letzten Rede des

PräsidentenIackson: einem edlen und eines richtenStaats-

manns würdigenProdukt, gesprochenin einem Ton, wel-

cher dem Patriarchen geziemt, der zu seinem Volke von

dem spricht, was er für dessenBeglückungzu thun für
feine Pflicht hielt. Es scheint in Wahrheit klar, daß die

Bewohner jedesDistrikts angehörenkönnenwelchemStaate

sie wollen , sofern dies geschehenkann , ohne Interessen zu »

verletzen, welchewichtigersind, als die von ihnen Vorge-

schütztenzmit einem Worte: ohne das größereGlück dem

kleineren aufzuopfern.«

Auch das Rachfolgende erinnert an einigenStellen in

der Proklamationdes Präsidenten
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»Es ist unmöglich,nicht von ganzem Herzen zu wün-

schen, daß dies Volk «denhöchstenGrad Von Wohlfahrt,

dessen es fähig ist, erreichenmöge. Diese Nord-Amerika-

ner sind ein Gegenstand der Hoffnung menschlicherNatur;

sie können ein großesBeispiel werden. Durch ihr Be-

nehmen müssensie der Welt beweisen, daß das menschliche

Geschlechtfrei und in Frieden leben , und sehr wohl der

Fesseln entbehren kann, womit Tyrannen nnd Betrüger

aller Ari es unter dem Vorwande des allgemeinen Besten
belastet haben. Ihnen kommt es zu, das Beispiel politis-

scherFreiheit, kirchlicherFreiheit, und der Freiheitdes Han-

dels und der Gewerbe zu geben. Das Asyl, welchessie
den Unterdrückten aller Völker gewähren,muß die Erde

trösten. Die Leichtigkeit,womit man sich dieses Vortheils

bedient, wird die Negierungenzwingen, gerecht und weise

zu seyn. Der Ueberrestdes menschlichenGeschlechtswird

sehr bald der Täuschungeninne werden, wodurch die Po-
litiker sie bisher eingeschlaserthaben. Dies kann jedoch
nur dann geschehen,wenn Amerika auf seiner Hut ist ge-

gen jene Täufchungen,oder wenn es, wie Ihre ministe-
riellen Schrisstelleres so oft vorhergesagthaben, der Ge-

gensatz Europa’s wird -—- dieser Masse von- getheilten

Mächten,welche mit einander im Kampf liegen, um ein

Stück Land , oder einen sogenannten Handelsoorzug zu ge-

winnen, und welche anhaltend die Sklaverei der Völker

durch das Blut derselbenverkitten«
«

Tut-gotschließtaus folgende Weise:

»

»Ich schreibedies mit« festem Vertrauen zu lIhrer

VerschwiegenheicIch mußSie sogar ersnchen,mir nicht

Umständlkchmit der Post,zu antworten ; denn Ihr Schrei-
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ben würde ganz unfehlbar von unserem Post-Direktor ge-

öffnetwerden, und ich würde für einen allzu guten Freund
der Freiheit gehalten werden, um Ministerbleiben zu kön-

nen-« (Tom. tx. p. 392.) ·-

Ein Auszug aus den Briefen der Frau Markise du

Defsand wird den besten Beweis geben, wie unfähig

Turgots Zeitalter war, den Werth dieses Ministers zu em-

pfinden. «Endlich« —- so drückt sich diese leichtfertige
und schale Französinaus — »ist, mit Ausnahme der

Dekonomistenund Enzhklopådistemalle Welt darin einver-

standen,-daßTurgot ein Narr ist, so über alles Maß hin-
ausgehend und zugleich so. anmaßend, als man es nur

sehn kann; wie gut ist es, daß wir ihn abgeschütteltha-

ben!« In ähnlichenAusdrücken waren die Tories —

,

sie mochten Männeroder Weiber seyn — gewohnt von

Bentham zu reden.

Wie absurdsBurkewurde, als er von FrankreichsRe-

formatoren und Vertheidigern einer guten Regierung mit

Verachtung zu reden sich anmaßte, ist in den andiciae

Galljcae sehr gut dargethan worden. Der Gedanke,Per-
sonen, die ihm so überlegenwaren, wie Turgot und einige
dieser Selte, als rohe und unwissendeMenschen zu be-

handeln, ist in Wahrheit nur spaßhaftz denn Barke ge-

hörteeiner Ordnung von Geistern an, welche der turgth
schen tief untergeordnet ist:

Barke stand nur dadurch etwas höher, als die Poli-
tiker rund um ihn her , daß er ein Stück von einem Me-

thpsiker und Theoretiker war, d. h- daß er mehr zu ge-

neralisiren verstand, als seine Umgebung- Und doch will

es scheinen,daßBarke, wie bewußter sichfeiner Ueber-
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legenheitwar, die Ursacheverkannte, der diese Ueber-legen-

heit zugeschriebenwerden mußte; zum wenigsten, wenn

man nach der Verachtung urtheilt, womit er Von der Me-

taphysikin ihrer Anwendung auf die Wissenschaftder Re-

gierungspricht. Und doch verliert er sich, gegen seinen
Willen ,f beständigin Theorie und Metaphysik.

In Burke’s Schriften fehlt es wahrlich nicht an Be-

weisen, baß er für etwas Besseres bestimmt war, als ein

Deklamator und Rhapfobist —- »ein tönend Erz und eine

klingendeSchelle« zu seyn. Ueber-all sinden sich Strahlen

eines scharfenund umfassendenVerstandes, Lichtfunken,
welcheaussehenwie Licht,das Vom Himmel kommt. Dann

tritt jedochNebel und Gewitterwolke ein , und alles wird

zuletztGeräusch- Verwirrungund Dunkelheit. Außerdem

istalles schlechtzusammengestellt,lahm und unvollendet,

«lcer, flach und ungenießbar.«Das Wahre ist, er lebte

in einem schlechtenZeitalter und unter bösenEinsiüssen:
in einem Zeitalter falschen Geschmackshinsichtlichder Be-

redsamkeit,in einem Zeitalter der Aufgeblasenheitund scha-
len, ungesundenDenkens. Man vergesseauch nicht, daß
er in einem Zeitalter politischerVerderbtheit — in einem

Zeitalter, welchesHamiltons parliamentarischeLogik her-

vorbrachte — arm und Schriftstellerwar. Nur durch eine

Art von Wunder hätte er der Ansteckungentgehenkönnen.
Erstaunen wir also nicht darüber,daß seine Vernunft un-

ter dem Einfluß der Schaale aristokratischerFluche tau-

melte.
v

Die in seinemWerke über die französischeRevo-

lution enthaltenen Nasereienlassen sich erklären, ohne daß
MM seine Zuflucht zu der Voraussetzungnimmt, er sei
entweder ein Schurke oder ein Narr gewesen; man braucht
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nur anzunehmen, daß er, gleich so vielen Andern, durch
die Schrecknissejener Revolution um seinen Verstand ge-

kommen sei.
Von Englands Schriftstellerm welche sich in Bewies

Laufbahn versucht haben, hat Marvell allein bis an sein

Ende widerstanden. ,Sein Lebenspfadführteihn durch die

Gemächerder »Gottlosen; doch er wendete sich nicht nach
der Sirenen-Stimme des Zauberers. Er ging durch den

feurigen Ofen, und kam heraus, wie siebenfachgeläutertes

Gold-, Burke sagt, Seite 136 der französischenRevolu-

tion, »daß alle, welche Theil haben an der Regierung der

Menschen, nicht achten sollten auf den nichtswürdigenVor-

theil des Augenblicks-«But-te war ein tapfererSchwatzerz

doch man vergleichesein Verfahren mit dem Verfahren-

Marvell’s. Empfing er je eine National-Belohnung, Von

welchersich nachweisenließ, daß sie für ein redlich voll-

brachtes Werk ertheilt sei? Man sagt, er habe sich des

Eingeständnissesgeschåmt,daß er Geld für seineSchriften

genommenhabe. War dies wirklich der Fall, so konnte

seine Schaam nur von der Ahnung der Folgerungen her-

rühren,welche die Nachwelt aus ihrem Inhalte ziehen
werde.

Die Frage über die bezüglichenDienste der »Mein-
ker« und der «Theoretiker«scheintdurch eine Vergleichung
Neckers mit Tut-got am leichtestenentschieden werden zu

können; denn die Praktiker,wie sie sich selbst UMMW ha-
ben sich am lautesten gegen die Theoretikererklärt,unter

welchen sie die Philosophen verstehen-

In Turgot und Recker stellt sich das Beispiel von

zweiMännern dar, von welchen der eine ein Theoretiker,
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der andere ein-Praktiker genannt werden kann, beide be-

rufen, in höchstkritischenZeiten die Rolle von Staats-

månnern zu spielen. Turgot war ein Mann, dessen gan-

zes vorangegangene-ZLeben dem veredelnden Befassen mit

Literatur nnd Philosophie gewidmet gewesen war. Muß

dies noch bestimmter ausgedrücktwerden, so lautet der

Satz: »Turgots Leben war geweiht dem Auffassenjener
erweiterten Ansichten, deren unmittelbarer Gegenstand das

sittliche und politische Fortschreiten des menschlichenGe-

schlechtsist;« nnd will man Turgots eigeneWorte gebrau-

chen, so ist die Rede von einer »Wissenschaftder öffent-

lichenWohlfahrt.« Neckar war ein klugerHandelsmann,
ein Mann, der als Bankiers in der Hauptstadt Frankreichs
ein großesVermögen zusammengebracht hatte; erswat,

mit einem Worte, ein DetailseManw Unbekannt mit

großenPrinzipen und denselbensaus keine Weise gewach-

sen, wenn gleich liberal, und, wie sich glauben läßt, auf-

richtig, besaßer- um mit Sir Iames Mackintosh zu re-

den, nicht den aufrichtigenund unerschrockenenGeist, nicht
die großenund ureigenen Ansichten,welchesich, wie von

selbst, neuen Kombinationen von Umständenanschmiegen,
und-in großerZerrüttungmenschlicherAngelegenheitenvor-

herrschen. Gewöhntan die ruhigeGeschäftigkeitdes Han-

dels und die Belustigungender Literatur-, wurde er beru-

fen, in dem Wirbelwind vor Ankerzu liegenund den Sturm

zu leiten.«

sDoktor Adam Smith, welcher, über Gegenständedie-

set Art, jetzt wohl sehr allgemein als gute Autorität an-

erkannt seyn dürfte, «hie1t,«wie Sik James Mackimosh
in einer Rote bemerkt, «siets dieseMeinung Von Herrn
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Necker fest, den er-,als jener noch Bankier in Paris war,

genau kennen gelernt hatte.« Er sagte den Untergang sei-
nes Rufes Vorher, wenn er aus die Probe gebracht wer-

den sollte; » er ist,« pflegte er mit Nachdruck zu sagen,
»nur ein Details-Mann.« Zu einer Zeit, wo die Han-
delsgeschicklichkeitendes Herrn Eden, gegenwärtigenLords

Ankland, das Thema unerschöpflicherLobpreisungenwa-

ren, charakterisirteihn Doktor Smith, wie Sir Iames
versichert, in denselbenWorten.

. Lebende Beispiele, ähnlichden Fällen,worin sichTur-

got und Neckar befanden, ließensich anführen:Beispiele,
nach welchender Philosoph, aus der Region der Veran-

gemeinerungenan den Schreibtisch des Praktikers versetzt,

sichals einen geschickten,genauen, vollkommenen Geschäfts-
mann bewies, und wo der Praktiker-,den Details seiner

Buchhaltereioder seines Geldladens entnommen und in

das Bureau eines Staatsmanns versetzt, zu einein elen-

den Geiferer wurde, alles falsch angriff, und, wenn er

zufälligden rechten Fleck traf, das Gute, das sich hätte

zu Stande bringen lassen, durch die jämmerlicheKleinig-
keitskrämerei hintertrieb, womit er es ins Leben rufen
wollte. Schwer-lichläßt sich ein schlagenderesBeispiel an-

führen, als die vArtund Weise, worin sich diejenigen-
welche, einen so langen Zeitraum hindurch, England zu

ihrem Vortheil nnd zur Schmach der übrigenBewohner die-

ses Landes regierten, sichden großenMaßregelnNapoleons

entgegensetzem»Diefer« — um die ausdrucksvollen Worte

eines Schriftstellers in Ediub. Rai-few du gebrauchenIlc)—-
"

«) Der gegenwärtigeLord Beimng gilt für dek- Verfasser
der in Rede stehendenSchilderung
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» faßt den Punkt ins Auge, wo sein Gegner am meisten

bedroht ist. In das Verwundbare Herz pflanzt er seinen

Dolch; denn er weiß,daß dasentferntesteGlied von dem

Stoße erbeben wird. In vollerAusrüstungsendet er seine

Schaaren aus, um dazwischenliegende Negionen schnell

zu durchlaufen, und sich in einem großen, tiefen, aber zu-

sammengezogenen und eben deßhalbunwiderstehlichenStrom

in den Mittelpunktder Stärke Europa’szu ergießen.Hier,

so nahe bei Wien und Berlin , als es immermöglichist,

liefert er seineSchlacht; und währendJhr die westlichen

Departements bedroht — oder in Italien aus- und wie-

der einschiffe— oder in Holland kapitalirt — oder in

Portugal oder Aegypten Zeit verschwendet — oder Eure

Freunde im Norden schlachtet — oder Eure eignen Leute

begrabt — oder den Sklaven-Handel nach West-Indien

ver-pflanzt— spielt er das großeSpiel, das in seineHände
alle sdie kleinen Einsåtzebringt, durch welcheIhr gewinnen

zu können vorgeht-«
.

Wir haben genug gesagt, um zu zeigen,ob England
wenig oder viele Staatsmänner gehabt hat, die diesesRa-

mens würdigwaren. Anstatt solcherNegierer, welchemit

einer genauen und ausgebreiteten Kenntnißder Geschäfte

die Prinzipeeiner erleuchtendenund wohlthätigenPhiloso-

phie Vereinigten,ist es meistens von bloßenJntriganten,
Kreatur-en der Hintertreppenund des heimlichenGemachs
regiert worden. Am nächstenwar es drauf und daran,
von einem Philosophenregiert zu werden, als Locke sich
aus dem untergeordneten Posten eines Lords des Handels
Und der Kolonienbefand. Und da es ganz gewißvon

der höchstenWichtigkeitfük die Mehrheitder Eugnuder
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ist, ob sie von einem Herzogvon Buckingham, einer Her-

zogin Von Cleveland oder einem Locke regiert werden: so

dürfte es zur Sache gehören,die Hindernisse zu bezeichnen,
welche der letztern Regierungsart entgegen sind-«

Was man nicht aus der Acht lassen sollte, ist, daß
eine hochadeligeGeburt Umständemit sich bringt, welche

für die Erwerbung derjenigenEigenschaften, wodurch der

Menschbefähigtwird, eine Herrschaft über seine Mitmen-

schen auszuüben,höchstungünstigsind. Wo es keiner

Anstrengung bedarf, um das zu erhalten, was man be-

sitzt, würde es in der That, wo nicht unnatürlich,doch
wenigstens albern seyn, zu erwarten , daß Personen, die

sich in dieser vortheilhastenLage besinden, sich einer stren-

gen, sittlichenund geistentwickelndenDisziplin unterwerfen

sollen. Mit gleichemErfolge würde man von dem afri-

kanischenSklaven erwarten, daß er für seinen Gebieter

arbeite und schwitze,wie der römischeKrieger für Sieg
und Weltherrschaft, oder daßder Höflingaufhörezu schmei-

cheln und zu lächeln,oder daß ein gemästeterDespot des

Osten, dessen Sklaven Vor jedem Sonnenstrahl und vor

jedemLustzng, der ihn unangenehm berührenkönnte,zit-
tern, die Schönheitund den Muth , die Schnelligkeitund

die Thatkraft eines Achilles habe.

Turgot zeichnetesich mehr als großerDenker-, denn

als großerRedner aus; hierin wesentlichverschiedenVOU

Pitt und For. Doch wenn in Turgots Stellung, sofern

diese die Regierungseines Landes mit sich brachte-Beleb-

samkeiterforderlichgewesen wäre, so Würde er ein Redner
«

weit höhererOrdnung geworden seyn, als die Zungendre-

scher, die wir genannt haben. Denn Von dem Geisteeines
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großenRedners und Staatsmanns macht man sich immer

nur in sofern einen richtigen Begriss, als man zugleich

einen philosophischenGeist in ihm voraussetzt. Und was

heißtes in diesem erweiterten Sinne ein Redner und ein

Staatsmann seyn? Es heißt so Viel, als seinem Geiste

die Ausdehnung und den Aufschwung geben, vermöge

welcher man alle größerenSympathien umfaßt; es heißt,

mit einem erleuchteten Verstande die Interessen und die

Leidenschaften —- das Recht und das Unrecht — nicht
f

bloß seines Vaterlandes, sondern des ganzen menschlichen

Geschlechtsbegreifen; es heißt:
«

M Naturathue sequi, patriaequo impiånckekevitamz

Nov sibi, sie-I toti zerrinnt lsee ereilen-o wunde-

Und der wahrhaft große Redner muß, außer den

Eigenschaften eines Philosophen, noch etwas besitzen,was

über diese hinansreicht. «Denner muß seine Seele glühen

und sein Auge blitzen lehren, nicht von einem gemeinen ,

doch stets Von einem menschlichenFeuer; und wie sehr er,

vermögeder philosophischenFähigkeitseines Geistes, auch

erhaben seynmögeüber den Sturm und die Blitze mensch-
licher Leidenschaft, so muß er doch stark fühlenlernen-

weil er sonst außer Stande sehnwürde, das Mitleid und

den Unwillen auszudrücken,die er abwechselndbei dem

Anblick fremder Leiden und fremden Unrechtsempsindet
Die erleuchtetePhilanthropie eines solchenMannes aber

ist sehr verschiedenVon dem feilen Gefühl eines gemiethe-
ten Advokaten oder engherzigenPartheigängers— in der

That- eben so sehr, als das Fassungsvermögendes einen

Verschide ist von dem des andern. Sind nun dies die

Eigenschafteneines großenRedners, so dürfenwir uns
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nicht darüber wundern, daß ein solcher Charakter einer

vonxdeu seltensten ist, deren die Geschichte des menschli-
chen Geschlechtsgedenkt. In dem langen Zeitraum von

Solon bis auf Markus Aurelius, und von diesem bis auf

Turgot, ist es wahrlich niederschlagendzu bemerken, wie

Wenige Von denen, deren Händendas Geschickder Reiche
anvertraut war, für das Glück der Menschheitzu regieren

bemühtgewesen sind, und wie nochweit Wenigere es darin

zu einer Virtuositätgebracht haben. Unter den mancherlei

Problemen, welche der Mensch zu lösen versucht hat, ist
das größte,ich meine das Problem öffentlicherWohlfahrt-
bisher ungelbst geblieben. Schöpfen wir die Hossnung,

daß das Tagsgestirn eines besserenGlücks für unser Ge-

schlecht im Aufgehen begriffen ist, und daßTut-gotund

Bentham eben so wenig vergeblich gelebt haben , als

Hampden und Sibneh vergeblichgestorbensind.

Ueber
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,
U e b e r

Nord - Amerika’s Besserungs- Anstalten.
(Aus dem-Englischen)

(Sehluß.)

Eine Strafe auffinden, welche den Uebelthätervon

der Begehung eines Verbrechens abschreckt,ist nicht leicht.

In einem Verein von-Verbrechern wird vielleicht nichts
weiter gefürchtet,als -.— die Todesstrafe, und, im ersten

Augenblick,die rohe Behandlung, welche die Verhaftung
begleitet. Sie haben keinen Gefallen an der Idee einer

Besserungsanstalt, Jrn Grunde verabscheuen sie die Ge-

fängniß-DisziplinAmerika’s, bis sie gebessertsind; dabei

aber ist noch immer die Frage, ob die Zukunft sichJhnen
in so«tangibler Gestalt darstellt,daß ihr Betragen dadurch
bestimmt wärt-»Man darf nicht Vergessen,,daßder Uebel-

thcikerin einem Dunstkreise von Verbrechen athmet: er

wird gespornt durch gelegentlicheAnfälle von Neue; er

wird getriebendurch Unenthaltsamkeit; und der Verlust sei-
nes Charaktersentfernt ihn von jederBerührungmit An-

dern, als Lasterhaftemunter welchen er, nach dem Um-

fange der Von ihm verübten Räubereien, ein Held ist:
eine Meinung, welcheum so kräftigerwirkt , je enehr ste

konzentrireist. Das ganze Geschlechtder Diebeshehlee,
. der Abnehmender Lustdirnenund Unter-Agenten hat ein un-

N. Monatsschee D. xhnt BHH er A a
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mittelbares Interesse-,nicht bloßden Uebelthciterzum Raube

anzutreiben, sondern auch ihn in seiner Selbstachtung zu

erhalten, und alles zu entfernen, was ihn zur Reue leiten

könnte. FrühereEindrücke, wenn sie zusalligerweisegut

gewesen sehn sollten, werden augenblicklicherstickt durch
seinen Spott oder Vorwuer und der bessereTheil des

Menschen-wird lebhaft überwältigtdurch einen bloßenAn-

trieb seinerVerwandtschaft mit der reinen Thierwelt. Es

giebt eine noch andere Berauschnng, als die, welchevon

geistigenGetränken herrührt.Die Sinne eines kühnenNein-

bers oder eines gewandten Diebesjwerden in einer anhal-
tenbenBerauschung erhaiten.Er hat einen gefälligenWirth,

welcherihn mit allem versieht, und zwar mit unendlich

mehr , als er in dem Paradiese seiner arbeitsvollen Tage,
oder in der früherenPeriode seiner Dunkelheit erwerben

konnte. Er hat seinen Fechter, welcher auf ihn wartet,«

wie geldverborgendeJuden aus den VerschwenderifchenLord,

immer bereit, ihm auf die Spekulation des Abends Geld

vorzuschießen.Vor allen aber sindet er den Beistand solcher

Frauenzimmer, deren Tugend er nicht bezweifelt, und de-

ren feiner Anzug und persönlicheEigenschaften (denn acht

sie sind die Ursache ihres Verderbens gewesen) seine ge-

meine Einbildungskraftverwirren, und zugleichseine Be-

gierden und seinenStolz anregen. Eine solcheGesellschaft

verläßt der Verbrecher mit dem Entschluß, das Seinige

zu thun, oder zu sterben. Welcher Soldat fürchteteje-
mals den Tod unter demGetümmel der Schlacht? Der

Dieb stürztsich in die Wogen der Weite ohne etwas An-

deres im Auge zu haben, als seine Beute; und in einem

solchenAugenblickdenkt er weder an Schiffsrümpse,noch
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an Sidnep, Newgate und Besserungsanstalt. Der Gedanke

an das Blutgerüstkann ihm Schauderverursachen; doch

für alles Uebrige ist ter vorbereitet Die Feierlichkeiten
eines schmachvollenTodes mögenEtwas mit sich führen,
dem man nicht widerstehen kann, es sei denn , daßman

sich unter dem Einfluß der alles unter-suchendenLeidenschaft
der Rache befindet- Jn jedem andern Falle ist es eine

Berechnung persdnlicherSicherheit, was das Verbrechen
herbeiführt,das mit dem Tode bestraft wird, wenn es

vollbracht wird.

Nur allzu lange hat man sichbei dem Prinzip auf-
gehalten, Von der Begehung eines Verbrechensdurch ein

Beispielvon Bestrafung abzuschreckemDie Tendenz man-

cher sonst scheitzbarenSchriftsteller, auf dieses Prinzip ein

allzu starkes Gewicht zu legen, ist«ganz natürlichaus der

uns Teit einiger Zeit ausgedrungenenEntdeckunghetvorge-
gangen, daßder Verbrecherkeine Art von Scheu vor der

Bestrafunghatte, welcheauf die Uebersührungfolgte. Sehr

nothwendig mußtehieraus der Gedanke entspringen, daß
die Zunahme des Verbrechensaus dem Mangel eines ab-

schreckendenBeispiels hervorgehe. Man fand, daß die

Schiffsrümpfeals ein Aufenthalt (se'jour) betrachtet
wurden, der nicht ohne Annehmlichkeiten (agrsments)

sei: hier konnte der Uebersührtedas Geld erhalten, das

er gesammelthatte, und mit demselbendie Geschenkesei-
ner Freunde; er konnte beides verwenden, wie er es für

gut befand, ohne wesentlichbeschränktzu werden; er konnte

seine alten Bekannten empfangen,und mit ihnen, welches
Geschlechtssie auch sehn mochten, aus die Seite gehen;

ja er Wakc so lange sie bei ihm blieben , von aller Arbeit

A a 2
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befreit.«Seine Nahrung war besser, als die irgend eines

gemeinenArbeiters; seine Arbeit aber geringer-. Zur Nacht-

zeit konnte der Aufenthalt aus dem Schiffe sehr angenehm

seyn; und hatte man Fiddel, Tabackund Bier, so wurde

,

die Zeit fröhlichzugebracht; Auf den Gesang lauschten
- selbstdie Schließerz und obgleich er mitunter die Thaten

der glorreichenMinderheit der Ueberführteupries, so ließen

sich doch — so lautet die Aussage vor der Kommission

des Unterhauses —- die Schließerdadurch nichtabhalten-

auf ein Dacapo zu dringen. Australien wurde nicht als

ein Strafort betrachtet, wohl aber als ein Land, wo die

Gescheitenihr Glück machen könnten auf Kosten der Ne-,

gierung· Nur Von der Besserungsanstaltwurde von de-

nen, die sie kennen gelernt hatten, als von einem Dinge

geredet, das man möglichstVermeiden müsse;da jedochdie

Zahl derer, welche zugelassenwerden könnten, sehr be-

schränktwäre, so falle die Wahrscheinlichkeit,daselbst ein-
·

gesperrt zu werden, folglich auch die Furcht vor einer sol-

chen Einsperrnng, für jedes Einzelwesen, fort.
Wären Besserungsanstalten so zahlreich,wie Tretmüh-

-

len, so würden wir auf sie nicht wie aus ein kräftiges

Mittel rechnen, einen angehendenUebelthäterzu einer tu-

gendhaftenAbstinenzzubewegen Wir sind geneigt, auf

andere Mittel, sofern es darauf ankommt, das Verbrechen

zu verhindern,ein weit größeresGewicht zu leng Det-

gleichm Mittel sind: Behandlung jugendlicherUmkreiber,

jugendlicherUebelthåter,Wachsamkeieeiner zuvorkommen-
den Polizeiund die Thåtigteitder Organe der Gerechtigkeit.

Was den zweitenPunkt betrifftpdie verhaltnißmäßige

Wirksamkeitder Systeme von Philadelphiaund Auburn,
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zur Hervorbringungeiner Besserung des Verbrechers: so

fürchtenwir, er werde noch einigeZeit zweifelhaftbleiben.

Der Punkt ist ein thatsächlicherAusgang; das Experi-
ment aber ist noch nicht lange genug fortgesetztworden,

um eine Vergleichung anzustellen zwischen der Zahl der

Ueberführtennach ihrer Entlassung aus der Besserungsam
gan. Es wird stets sehr schwierig bleiben, dies Resultat

in den Verrinigten Staaten zur Gewißheitzu erheben;

denn, nicht genug, daßdie verschiedenenStaaten ihre ver-

schiedenenGefängnissehaben, verfahren sie auch nach ver-

schiedenenGesetzen; und was die Ueberführtenanlangt, so
tritt weder eine gegenseitigeVergleichung, noch irgend eine

Zentralisation in der Hauptstadtin die Erscheinung. Nur

Eins ist ausgemacht; und dies betrifft zweiteVer-gehun-

gen. Sie sind weit seltener in den neuen Gefängnissem
als in den alten: eine Wahrheit, welche selbst für unsere
(englische) Besserungsanstaltlzutriffywie fehlerhaft auch
das Prinzip sehnmöge, nach welchem sie eingerichtetist.

Ueber den großenGegenstand der Besserunggiebt es

in der Wirkung des Arbeits-Systems von Auburn und

Von Philadelphia einen Verschiedenheits-Punkt,·welcher

nicht jedem sogleicheinleuchtenmag. .

In dem PhiladelphiaiGefängnißwird die Arbeit als

eine Zerstreuungaufgefaßtlundunter-halten«Tritt nun der

Verhkkcheynach längereroder kürzererEinsamkeit,in das

gesellschaftlicheLeben zurück,so findet er keine solcheRoth-
wendigkeitund rächtsich wegen seiner langen Enthaltung
durch reichlichenGesellschafrsgenußzdie Gewalt, welche
die Arbeit über ihn ausübte, ist verschwunden, außerso-

fern Geschicklichkeit-«Gewöhnungund die Nothwendigkeit
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von etwas zu subsistiren,den Ausschlaggeben. Dies sind

mächtigeBeweggründe,welche, wenn sie vongutem Wil-

len unterstütztwerden, aller Wahrscheinlichkeit"nach obsie-
— gen werden-

In dem Auburn-Institut dagegen sind Arbeit und

GeschicklichkeitdemVerbrecher aufgedmngen worden. Er

hat Unterwerfung unter dem Willen Anderer gelernt. Er

kennt die Arbeit als eine Pflicht, nicht ais eine Erholung.
Dies aber ist gerade das Licht, worin er sie kennen ler-

nen muß; denn er soll sie als Mitglied der bürgerlichen

Einheit anschauen. Er hat Demuth und Unterordnung-
Arbeit und Ruhe eingelernt — die allernütztichstenEigen-

schaften, die er für den Erfolg seinesspäterenLebens er-

werben konnte-

Ein Gebrechensehr ernstlicherArt theilt Auburn mit

den barbarischenGefängnissenEnglands und Frankreichs,
währendPhiladelphiadavon ganz frei ist. Wenn ein Ver-

brecher seine Strafe ausgehalten hat, und darauf denkt,

sich in der Welt wiederniederzulassen:so muß ihm noth-

wendig viel daran gelegen seyn,«die Thatsachesitt-erbet-

gen, daßer Bewohner eines Kerkers gewesen ist ; denn

die KenntnißVon seinerUeberführungwürde jeden Erfolg

seiner Bemühungenum die Wiederherstellung eines Cha-

rakters lähmen. Nun aber wirdein solcherVorsatz durch

nichts so sehr gestört, als durch Verbindungen-die sich
von der Einkerkerungher-schreiben Werdensie anerkannt-

so führensie zur Versuchung und zum gänzlichenVerder-

ben; werden sie abgeleugnet, sv erfolgt Verrath und An-

klage von Seiten der ehemaligenKameraden, welche jede

Idee Von Erfolg, jede Hoffnung Von ebenmäßigerSub-
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sistmz in einer neuen und anständigenLebensbahnver-

höhnen, Ausführungund Vorsatz mögen tugendhaft seyn,
oder nicht. In den alten GefängnissenEuropas ist dies

in voller Krastz und wer auffallende Beispiele Von dem

schlimmen Einflusse solcher Verhöhnungenkennen lernen

will, mag sie in Vidocq’s oder auch in Jakob Hardy

Vaux’s Denktvürdigkeitenaufsuchen. Die Thatsache ist
«

jedoch allen Denjenigen, welche Erfahrungen von Ueber-

führtenhaben, hinlänglichbekannt, daß eine von den größ-

ten Schwierigkeitenauf dem Wege ihrer Nestauration in

der übelthåtigenNachwirkung ihrer Gefängniß-Bekannt-

schaftenbesteht. In Anburn müssenGefangenesehr genau

mit einander bekannt werden, wiewohl kein Grund vor-
«

handen ist, zu glauben, daß diese Bekanntschaftsich noch

weiter erstrecke, als auf Kenntnißder Gestalt und der

Gesichtsbildungeines jeden; denn, wir vermuthen, daß

sie nicht durch Namen, sondern durch Nummern von ein-

ander unterschiedenwerden. Die Bertrautheit init den Ge-

sichtszügendes Mitgefangenen kann jedoch sehr ernstliche

Folgenfür den Bessergesinntenhaben. Nun ist diesem
Uebel in dem Philadelphia-GesängnißVvllstckndigVorse-

bant: denn kein Gefangener erfährtden Namen , oder er-

blickt das Antlitz des andern , wie lange auch die Entfer-

kernng dauern möge. Aus ihren Unterrednngen mit den

französischenKommissakm geht hervor, daß es mehrenGe-

fangenen zum besonderenTrost gereichte, daß fie in der

Welt von neuem austreten nnd Platz gewinnen könnten,

ohne von irgend einem ihrer lasterhaften Mitgefangenen
besudeltwerden zu können. Mit dieserUeberlegenheitauf

Seiten Philadelphia’sstehtein anderer, wenn gleichminder



376

wichtiger und minder unersetzbarerUnterschiedin Verbin-

dung. Zu Auburn wird allen Besuchern ohne Unterschei-
dung der Zutritt gestattet; gegen Erlegung einer geringen
Summe, die etwa einen Schilling beträgt, dürfen sie das

ganze Institut erforschenund die Gefangenen bei der Ar-

beit beobachten. Dies Verfahren hat manche Vorzüge,
und kann für das Betragen der Aufseher und Schließer

sehr wohl als Zügel auf bewundernswürdigeWeise wirken--

Bei dem Allen ist zu befürchten, daß es zur Beobachtung
der Uebersührtenvon Seiten ihrer früherenGefährtenfüh-
ren, und die Jpersonen derselben in Gegenden bekannt ma-

chen könne,wo sie späterUnterkommen und Beschäftigung
finden möchten.Doch, was Auburn auch in sanderer

Hinsichtzu Ver-antworten habe: so sind wir doch der Mei-

nung, daß dies für keinen ernstlichenVorwurf gelten könne.
Man muß sich erinnern, wie Viel andern, mit der Ver-

haftung von VerbrechernVerknüpftenUebeln es abhilftz
und es würde schwer sehn, irgend eine menschlicheEin-

richtung aufzufinden, worin alles Vollkommen ist. Alles

Leben, so wie alle Gesetzgebung,ist, der That nach, ein

AbwågenVon gut und böse — von Vorzügenund Rach-
theilen. »

Damit es nicht scheinenmöge, als hatten wir die

Wichtigkeitdes «allenhiesigenund auswärtigenGefängnis-

sen zu machendenVorwurfs, der zugleich theilweiseauch
Auburn trifft, übertrieben,so wollen wir einiges das alte·

Einkerkerungs-System«begleitende«Uebeldurch die kurze
Erzählungeines einsamen Zell-Bewohners in dem Eherrh
Hill Besserungshauseexemplisiziren Sie ist nicht einng
in ihrer Art; denn sie wird beträftkgtdurchjedeAutorität-,
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zu welcher wir Zutritt haben, und deren sind sehr Viele.

Ganz besonderskönnten wir uns beziehenauf die Aussage
der Uebersührtenvor der Kommission des Hauses der Ge-

meinen, so wie aus Herrn Wakesield’sBuch über Newgate
und aus die Beobachtungen des Schulmeisters in Newgate

in Frasers Magazin: Beobachtungen, welche, wie wir

mit Vergnügen vernehmen, besonders werden« abgedruckt
werden. «-

»

Nr. 00· Dieser Gefangene ist 40 Jahre alt —- des

Straßenraubesüberführt Er scheintungemein klug. Fol-

gendes ist seine Geschichte.
»Ich war vierzehnbis sunfzehnJahre alt, als ich

nach Philadelphia kam. Ich war der Sohn eines armen

Pachters im Westen und wollte mein Glück Versuchen,ob

es in einer großenStadt ein Unterkommen für mich gäbe.
Da ich keine Empfehlungenhatte, so konnte ich keine Ar-

beit bekommen , Und in der ersten Nacht sah ich mich ge-

nöthigt,-auf dem Deck eines Schiffs im Hafen zuzubrin-

gen, weil es keinen andern Ort für mich gab. Hier wurde
«

ich am folgenden Morgen gefunden; der Konstabler be-

mächtigtesich meiner, und der sMayor verurtheilte mich,
als einen Vagabunden, zu einer monatlichen Kerkerstrase.

Während dieses Monats kam ich in Berührungmit Bö-

- sewichternallen Alters, und darüber gingen die Grundsätze

verloren, die mein Vater mir eingeprägthatte. Als ich
das Gefängnißverließ, war mein Erstes, mich mit meh-
MI Verbrechernmeines Alters zusammen zu thun, und

wir begingenallerlei Räubereien Ich wurde ertaphnzur

Unkskfnchunggezogen und losgesprochen. Von jetzt an

hielt ichNvichzu tief für diexGerechtigkeitspsiegqund wäh-
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nend, daßnichts-nich treffen könne,begann ich mit Vol-

ler Zuversichtzu rauben. Ich wurde von neuem einge-

fangen , und diesmal zu einer neunjåhrigenGefangenschaft
in dem Kerker von der Wallnuß-Straße verurtheilt.«

Man legte ihm hier die Frage Vor, ob diese Bestra-

fung ihm nicht die Nothwendigkeit einer Lebensänderung

und einer Entsagung unredlicherGewohnheiten fühlbarge-

macht habe.
«

«Ja,« sagte er z« doch war es nicht der Kerker in

der Wallnuß-Straße, was michzur Bereuung meiner Ver-

brechen hinführt-— Ich gesiche- baß«ichnie bereuete,auch
nie eine Vorstellungvon dem, was Neue ist, hatte, so

lange ich hier Verweilte. Allein ich konnte nicht umhin,

zu bemerken, daß dieselbenIndividuen immer wieder ka-

men, und daß, wie klug, wie stark-nnd kühnsie auch

seyn mochten-,sie zuletztdoch eingefangen wurden. Dies
führtemich zu einem ernstlichenNachdenken; und so be-

schloßich denn, diese gefährlicheLebensweiseaufzugeben,

sobald ich würde in Freiheit gesetztseyn. Kaum. hatte ich

diesenEntschlußgefaßt, so wurde mein Betragen besser,
und nach Ablauf Von siebenJahren kam ich in Freiheit.

Im Kerker hatte ich das Schneiderhandwerkgelernt, und

ich bekam sehr bald Arbeit. Ich heirathete, und es ging

mir ungemeingut- Doch Philadelphia war voll von Leu-,

ten, die ich im Gefängnißgekannt hatte, und ich schwebte

beständigin der Furcht , daß ich von einem oder dem an-

dern verrathen werden möchte. Endlich kamen eines Ta-

ges zwei meiner alten Kompanezu Meian Meister und

verlangten mich zu sehen. Nun leugnete ich zwar An-

fangs, sie zu kennen; doch siezwangen ntich zu dem Ge-
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ständniß,daß ich es wäre, den«sie suchten. Sie Verlang-
ren sodann , daß ich ihnen eine beträchtlicheStimme Gel-

des leihen solltez und als ich mich dessenweigerte,drohe-

ten sie, meinem Meister zu sagen, wer ich wäre. Ich Ver-.

sprachmnnmehrzu thun, was ich könnte,und ersuchiesie,
am folgenden Morgen zurückzukommen.Kaum waren sie

fort, so ging ich selbst aus, und indem ich mich mit mei-

ner Frau an Bord begab, vertauschte ich Philadelphia ge-

gen Baltimore Auch hier fand ich sehr bald Arbeit; Und

einen längerenZeitraum hindurch führteich ein behagliches

Leben, als mein Meister eines Tages Von einem der phi-

ladelphischenKonstabler ein Schreiben erhielt, worin ihm

angezeigt wurde, daß unter seinen Gesellen ein alter Wall-

nuß-Gesangenerbefindlichwäre. Nie habe ich erfahren

können,was diesen Mann zu einem solchenSchritte be-

"wogen. Ihm Verdanke ich-, daß ich mich hier befinde.
Denn kaum hatte mein Meister dies Schreiben erhalten,

so entließer mich in Ungnade. Bei allen Schneidern in

Baltimore bewarb ich mich um Arbeit; allein sie waren

unterrichtet, und weigerten sich, mit mir zu Verkehr-en-
Aus Mangel sah ich mich dahin gebracht, an einer Eisen-

bahn zu arbeiten, welche damals zwischenValtimore und

dem Ohio Avgklegt wurde. Kummer und schwereLebens-

weise siürztenmich in ein heftigesFieber. Ich war lange
krank und setztealles zu, was ich hatte. Kaum war ich
wiederhergestellt,als ich nach Philadelphia ging. Hier
Packte mich das Fieber Von neuem. Ohne Arbeit und

ohne Brot für meine Familie-gerieth ich in eine verzweif-

!UU8valle-Lage,als ich besser geworden war. Ich se-

dachte aller der Hindernisse,auf welche ich in meinem Be-
,
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Sstreben,als ehrlicherMann durch die Welt zu kommen,

gestoßenwar; ich gedachteder ungerechten Verfolgungem
die ich hatte erdulden müssen. So gerieth ich in eine Er-

bitterung,-fürwelche es keinen Ausdruck giebt. Ich sagte

zu mir selbst: nun wohl! da sie mich dazu zwingen, so
will ich wieder Räuber werden; und so lange es in den

Vereinigten Staaten einen Dollar giebt, sollte er sich auch
in der Tasche des Präsidentenbefinden,muß er mein wer-
den. Ich rief meine Frau, und befahl ihr alle noch übrig
gebliebenen Kleidungsstückezu«verkaufen. Für dies Geld

- kaufte ich ein Pistol, und mit diesem Pistol begab ich mich
zu einer Zeit, wo ich nochnicht ohne Krücken gehen konnte,

. in die Vorstädte,und hielt jeden, der mir begegnete,an,

und nöthigteihn, mir seineSchreibtafel zu geben. Allein

ich wurde noch an demselbenAbend ergriffen. Der Mann,
den ich beraubt hatte, war mein Angeber geworden; und

da meineSchwächemich in der Nachbarschaftzu bleiben

uöthigte,so ward es« ihnen um so leichter mich fest zu

nehmen. Ich gestand mein Verbrechenund wurde hierher
gebracht-!

·

Man fragte ihn hierauf, was nunmehr seine Absicht
wäre, und welche Entschlüsseer für die Zukunft ge-

faßt hätte.

»Die Volle Wahrheit zu gestehen,«antwortete er, «ka

ich gar nicht geneigt, mir Vorwürfe zu machen Wegen

dessen, was ich begangen habe, oder das zu Werken-Was

man einen guten Christen nennt. Allein ich bin festent-

schlossen,nicht längerzu rauben , und jetzt denke i»ch;soll
es mir mit diesemVorsatze gelingen- Am Schlusse der

neun Jahre, die ich hier zubringensoll, wird Niemand
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in der Welt mich kennen;Niemand wird wissen,daß ich
im Gefängnißgewesen bin. Ich werde ohne gefährliche

Bekanntschaftbleiben; es wird mir frei stehen mein Brot

vim Frieden zu essen. Dies ist der großeVorzug, den ich

in dieserBesserungsanstaltantreffe, und der mich bestimmt,

sie, trotz der harten Disziplin dem Aufenthalt in der Wall-

nuß-Straße tausendmal vorzuziehen.« .

Dieser Mensch war seit einem Jahre gefangen, und

seine Gesundheit war sehr gut.
-

Die letzten Bemerkungen dieses armen Mannes füh-

ren uns zu der sehr wichtigenBetrachtungüber die Wahr-

scheinlichkeiteiner Besserung im Gefängniß,wenn dieses

unter irgend eine Form oder Anzahl Von methodischenAn-

ordnungen gestellt ist-
Unter Leuten,v welche mit dem Leben der Verbrecher

genauer bekannt sind, herrschtin England die Meinung

vor," daß sie sich niemals bessern; und es ist nicht un-

wahrscheinlich,daß die Erfahrung dieWahrheit dieser me-

lancholischenBehauptung vollkommen bestätigennverdr.So

roh aufgestellt, wird sie in den Gemächernder Menschlich-
gesinnten und Wohlwollend-InunsireitigNiedergeschlagenheit-
erzeugem In der That, es würde einem Wunder gleich-
kommen, wenn eine größereAnzahl von Uebersührtenin

unseremLande und in den übrigenLändern Europa-s sich

besserte, oder sichbekehrenkönnte. Alles zwecktdarauf ab,
dies zu verhindern: wir bringen sie in einen Kerker, wo

sie mehr Verbrechenlernen, und wir entlassensie aus dem-

selben mit schlechtenVerbindungen und mit einem zerrin-
IMU Charakter. Beim Eintritt in das Gefängnißlvielleicht
ohne Kenntnißirgend eines Gewerbes, verlassen sie das-
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selbe, ohne daß sie die Mittel, ihren Lebensunterhaltzu

gewinnen, besitzen;sie werden, dies ist die Voraussetzung,

schon Beschäftigungerhalten. Gut genährt, schlechtVon

ihren Kgmeraden unterrichtet und durch die uneintreigliche
Arbeit«der TretmühlebruenlisirU während ihnen das Ver-

brechen als der leichtesteBroterwerb vorschwebt — wo

bleibt hier die Wahrscheinlichkeiteines Entschlusseszur Bes-

serung? und wenn er wirklichgefaßtseyn sollte, wie groß

ist die Wahrscheinlichkeit,daß er werde ausgeführtwer-

den? Ehe und bevor wir Verbrecher dafür Verdammcn,

daßsie ihre Lebensweise nicht Ver-bessermsollten wir un-

tersuchen, ob wir- ihnen Veranlassung dazu geben; wir

sollten aus sie dasselbeRaisonnementanwenden, welches

wir jeder andern Lebensbedingungzu gute kommen lassen.

In keinem amerikanischenGefängnissenach dem neuen

Plane, und eben so wenig in unserer Besserungsanstalt,
wird eine solcheLehre angewendet-Dagegen giebt es Phi-

lanthropen, für welche ein gewissesMaß Von Täuschung
eine Nothwendigkeitist. — Philanthropem welche sich be-

reden: daß durch die Annahme des einen oder des andern

SystemesderDelinquent Von seinerGottlosigkeitgereinigt,
und in die Tugendpfade zurückgeführtwerden könne; daß

dies oder jenes System nur vollständigdurchgeführtzu

werden brauche, um die Gefängnissezu entvölkern und das

Verbrechen von dem Antlitz der Erde verschwindenzu ma-

chen. Solche Hoffnungen gründerrsich zunächstauf die

erwarteten Bekehrungen im Gefängniß; doch- wennnvir
ein wenig tiefer in die Plane dieser wohlwollenden Pisto-

näre eingehen,so werden wir finden- daßsie auf eine Um-

gestaltung aller Gewohnheiteneines Menschen,diesemögen
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sittlicheroder intellektueller Art sehn, rechnen; und dringen
wir noch tiefer ein, so läuft ihr Vorschlag darauf hinaus,

daß Jeder, welcher der Begehung eines Verbrechens aus-

gesetztist, in die Sphäre ihrer Erleuchtung eintrete. Sie

möchten,daß jeder, auf irgend eine Weise in die Welt

gestoßenejunge Mann in ihre Anstalten einträtezsiewür-
den ihn kleiden, nährenund erziehen, und so der Verbre-

cherwelt die Quellen der· Ergänzung abschneiden. Aller-

dings würden, nach diesemelany die Verbrecher eines

Landes und die verlassenen Kinder seiner Städte sich in

dem Falle befinden,bessererzogen und versorgt zu werden,
als die des ehrlichenund betriebsamenArmen; allein der

X«Wegzur Tugend und Erleuchtung würde durch das Thor

der Sünde und des Elends gehen, und auf diese Weise
«

der Staat für seine-schlechtesteBürger die meiste Sorge
tragen. Die Gesellschaftwürde durch ein solchesVerfah-
ren auf den Kopf gestellt werden, und, wie wir fürchten,
in dieser Stellung nicht lange aushalten. Ein zweiter

Schritt würde nothwendig werden: der Staat müßtesich
der sittlichenund intellektuellen Erziehungdes ganzen Ueber-

restes der Bevölkerungannehmen; und erst wenn diese

großespartanischeMaßregelVollkommendurchgeführtwäre,
würde, glauben wir, die Nothwendigkeit der Gefängnisse

verschwinden.
·

Es giebt zwei Arten von Besserung. - Die eine be-

steht in der Wiederherstellungder Reinheit des ursprüng-
lichetc Charakters, vorausgesetzt, daß eine solche jemals
Stett gefunden habe; und die Folge davon ist, daß das

gebessetteJndividuumin gleichenRang tritt mit Jedem-
VessmAusführungunveränderlichaufrichtiggewesenist. Es
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giebt einen Mangel an Selbstachtung, ein Bewußtseynvon

Herabwürdigungin sittlichemVerderbniß,welche niemals

ganz Verwischt werden können; die Stimme des Gewis-

sens sei noch sso schwach, sie wird sich vernehmen lassen.
·

Wenn irgendetwas diese Wiedergeburt bewirken kann; so

ist es die Religion. Obgleich die Gesellschaftdem Ge-

wissen nichtVerzeihenkann, so hat doch unser Glaube diese
Gewalt-

Doch es giebt noch eine andere Reform , welche für
den Gesetzgebervon gleicherWichtigkeitist. Sie geht nicht

so tief, wie die radikale, auf welche wir hingedeutet ha-
ben; aber sie reicht vollkommen ans zur Befriedigung des

Staats. Während der Einkerkerungund beim Austritt

aus dem Gefängnissemuß dem Gefangenen gegenwärtig

seyn, daß, alles gehörig überlegt«das Verbrechen ein

schlechtesGewerbe ist;«mit einem Worte: es muß ihm

alles daran gelegen sehn, auf eine achtungswerthe Linie

des Lebens zu kommen. Die Hindernisse, welche sich der

Erreichung einer Absicht dieser Art früher entgegen stell-
ten — einer Absicht, welche selbst in der Bahn des La-

»
siers ihm nicht ganz fremd seyn konnte —- sind in einem

hohen Maße überwunden. Er hat einen gewissenGrad

von Erziehungerhalten, wenn er diesennicht schon früher

besaß, wohin gehört,daß er Lesen und Schreiben gelernt

hat, und mit dem Inhalt seiner Bibel bekannt geworden

ist, wärees auch nur zur Zerstreuung; er hat ein tüch-

tiges Handwerk gelernt , und in demselben-Währendeines

anhaltenden Laufs nüchternerund ungetheilterAufmerksam-

,keit, Vielleichthohe Geschicklichkeiterworben; er isi lange

von verderblichenVerbindungengesondertgewesen,.und kann
- aus
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aus dem Gefängnißheraustretemwie einer, der aiiseiner

andern Welt kommt. Er hat ferner Gewohnheiten des

Fleißes angenommenz Gehorsam ist der gewöhnlicheKa-

nal seiner Gefühlegeworden; in keinem Fall ist er schlech-

ter, als er beim Eintritte in das Gefängnißwarz wahr-

scheinlichist er sogar besser: denn er trägt in sich den Un-

terricht seines Schulmeisters, die Ermahnungen des Geist-
lichen, die Unterredungen mit den Aufsehern, den Schliess
sern, dem Guvernör. In Wahrheit, es würde auffallend

seyn, wenn für einen solchenMenschen nicht die Wahr-

scheinlichkeitsprache,daß er ein guter Bürgerseynwerde.

In den alten (europciischen)Ländern giebt es ein unmit-

telbar-es Hinderniß, das für den Gefangenen fortgeschafft

werden muß. Ohne Empfehlung des Charakters hält es

schwers, »in ihnen Beschäftigungzu finden; in den Verei-

nigten Staaten dagegen ist immer irgendwo Nachfrage
nach Arbeit. Wenn Jemand mit den bestenAbsichtenund

mit der größtenGeschicklichkeitohne einen Charakter in

eine so dichte Bevölkerung,wie die unsrige ist, tritt, so

ist ihm nur allzu viel entgegen; und gerade dies ist et-

was, worauf Bedacht genommen werden sollte. Durch die
Summe, welche aus den Ersparnissenund Erndten der

Gefangenen zusammengebrachtwird, geschiehtdies auf eine

sehr unvollkommene Weise.

Auf den Schiffsrümpsenund selbstin der Besserungsan-
stalt auf der Themseist es bisweilen der Fall, daß20 Ps.St.
den entlassenenUebersührtenin die Händegegebenwerden-

Eine solcheSumme, zur Verfügungeines Menschenge-

stkllkiwelcherfür eine Reihe von Jahren von dem Gebrauch
des Geldes und von allenden Vorrechten,die durchGeld

Nonen-statedUmwaner B b
«
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erkauftwerden können,geschiedengewesen ist, wird, nach
aller Wahrscheinlichkeit,durchgebracht,Und führt durch die

Unmäßigieitzum Verbrechen»zurück.Die amerikanischen
Einrichtungen lassen den Gefangenennichts von ihrem Er-

werbe zu Gute kommen; nnd obgleichdie Regeln der Ver-,

schiedenenInstitute sehr Von einander abweichen, so wer-

den doch in keinem derselben dem entlassenenUeberführten

mehr als wenige Dollars mitgegeben. Zwar ist Klage
darüber geführtworden, daß diese Summe allzu klein sei;
allein die Mittelstraßeist schwerzu halten, nnd muß in

verschiedenen Ländernverschieden seyn-
Es ist sogar Wahrscheinlich,daß sich ein bessererPlan

ersinnenläßt, als der, den Entlassenenmit einer Summe

Geldes anszustattem womit er eine neue Bahn betreten

kann. Dieser Gedanke bemächtigtesich unser, als wir von

. Vidocq’sManufaktnr hörten,wo nur entlasseneUeber-führte

beschäftigtwerden. Es müssenk- dies«istUnsereMei-

nung
— EinrichtungengetroffenIwerden, welchedie Bes-

serungshciuserergänzen; und wenn dieser Plan zur Aus-

führung kommt, so wird die Zahlderer, die man aufs

Neue einkerkert, in diesemLändeweit geringer seyn, als

selbstin den Vereinigten Staaten. Jn demselbenDistritt

oder in derselbenGrafschaft, wiewohl in beträchtlicherEnt-

fernung von dem Bessernngshause,sollte eine Manufakkuk

sehr allgemeinerBeschaffenheiterrichtet werden, in welche
ein Zertisikat, daß man in gewissenBesserungshäusetneine

gewisseZeit zugebracht habe« dein UeberbringerBeschäfti-

gung und Unterkommen sicher-te. Der Arbeitslohnwürde
in dieser Manufattur geringer seyn- als der Marktpreis

ihn mit sichbringt- sodaß er zwar den entlassenenGe-
,
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fangenen einen Unter-haltgewahrt, dabei aber den redlichen
Arbeiter nicht schadet. Einen kleinen Verlust, wenn ein

solcher eintreten sollte,muß er sich mit allen Andern schon

gefallen lassen in Betracht der dem Lande durch Vorkeh-

rungen gegen das Verbrechen, oder durch die Unterhaltung
der Gefangenenersparten Ausgaben. Als Zugabe zu Ma-

nnfaktnren dieserArt, könnten gewisseöffentlicheArbeiten

nach demselben Prinzip geleitetwerden; so nämlich,daß
man recht eigentlich darauf bedachtwäre, die Arbeit zu

erschwerenund den Lohn niedrigerzustellen,als für den

redlichenArbeiter-. Nach einem ähnlichenPlan sollte man

die übersiüssigenArbeiter der Kiechspeeeegetbeschafrigeee
Die Vorzügedes amerikanischen BesserungssSystems

dürften sich in folgenderWeise klassifizirem
«

l. UnmöglichkeitgegenseitigerVerderbungunter den Be-

wohnern des Gefangnisses.
.

2. Hohe Wahrscheinlichkeit,daß sie sich den Gehorsam
«

und den Fleiß,der sie in nützlicheBürgerverwan-

deln wird ,"zu eigen machen werden.
,

3- Möglichkeiteiner Radikal-Neform.
Die ergänzendeFortsetzungdes Systems, welches wir

vorschiagenvmöchtemsetzt Uns in Stand, hinzuzufügen:
4. GroßeUnwahrscheinlichkeiteiner Rückkehrzum Ver-

brechenaus Noth« wenn es Anstalten giebt, wo

der entlasseneUeberführteunter gewissenAnordnun-

gen und EinschränkungenArbeit fordern darf-

SitklicheUnd religiöseUnterweisung ist die Basis des
v

amerikismifchenBesserungseSystems Die Besseren unter

den Gefangenenwerden, wenn sie es wünschen, im Lesen
und im Schreibenunterrichtet; und es wird immer als

B b 2
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eine Gunst betrachtet, wenn man zum Unterricht hinzuge-

lassenwird. Die Schulen werden Sonntags gehalten und

der Unterricht geht dem Gottesdienste voran. Die Essens-

zeiten werden durch ein Gebet eingeleitet, welches wir,

trotz der Ehrwürdigkeitdes Gebrauchs, nicht umhin kön-

nen zu tadeln, weil die Zeit schlechtgewähltist« Jeder
. Gesangene hat eine Bibel in seiner Zelle, die ihm vom

Staate berabreichtwird.

So Verhältes sichmit der Grundlage des Besserungs-

unterrichts in den amerikanischenBesserungsanstaltenzallein

sie unterscheidensich sehr wesentlich in dem Charakter, den

diese Unterweisungannimmt-. Einige dieser Anstalten sind

von dem religiösenGeisteweit mehr beseelt, als andere,
und wiederum giebt es Gefängnisse,wo der Unterricht,

welcher Art- er auch seynmöge, als etwas Untergeordne-
tes betrachtet wird. Zu Ging-Ging z. B. bringt die«Na-

tur, der Arbeit nnd die Strenge, welchenothwendig ist,
um die Uebersühvtenzur Unterwersung geneigt zu machen,
es mit sich, daßalles nur auf Erhaltung der Ordnung

abzweckt Da die Menschen hier ohne irgend einen reli-

giösenBeweggrund arbeiten, und die Zahl der Vdgte Ver-

hältnißmäßiggering ist: so würde das Leben der Wächter

und selbstdie- Sicherheit und Fortdauer der Anstalt durch

die geringsteErschlassungder Disziplinin Gefahr geka-

then. Zu Auburm Wetherssield,PhiladelphkaUnd Bo-

ston haben alle, oder fast alle Gefangenen die Erlaubniß-

lesen und schreiben zu lernen, und daran knüpftsichviel-

seitigerUnterricht.
--

Der ernste Ton der Gefangenen in der Besserungs-

anstalt zu Philadelphiamachte einen starken Eindruck auf



389

die französischenKommissare. Es gehörtezu den allgemei-
nen Kennzeichen,daß ste nicht reden konnten, ohne Thra-
nen zu vergießen:«ihr Herz wurde schnellerweichtund

schienfür religiöseEindrücke eben so offen zu seyn, wie

für zärtlicheErinnerungen an Familien-Bande Die fran-«

zöstschenKommissare bemerken, daß ein freier Mann, der

in beständigemVerkehr mit der Gesellschaft steht, nicht

wohl im Stande sei, den Werth eines religiösenGedan-

kens zu würdigen,der in die Zelle eines zur strengstenEin-

samkeitverurtheilten Gefangenen geworfen wird. In dein

Philadelphia-Gefängnißist nichts, was die Aufmerksam-
keit der Gefangenenzerstreut; und da sie immer allein sind,

so hat die Anwesenheit eines Mitmenschen, und das Wort,

das von ihm ausgeht, einen -Werth, wovon sich ein freier

Bürger keine Vorstellung machenkann. Der-Oberaufseher
besucht jeden Gefangenen wenigstens einmal des Tages;
die Jnspettoren stellen stch jede Wochezweimal ein, und

des Kaplans einzigeVerrichtung ist die sittlicheBesserung

derer, die seiner Sorge anvertraut sind. Die Gefangenen
haben Bücher, welche eineArt von Gesellschaftfür sie

sind, und mehre unter ihnen werden beschriebenals Leute,

welcheihren ganzen Trost in der ihnen gestatteten Lektüre

-finden. Mancher Philosophwürde sich glücklichschätzen,
wenn er sich mit seiner Bibliothekauf gleicheWeise zu-

rückziehenkönnte; und wir zweifeln kaum daran, daß,

wenn ein protestantischesMönchswesenunter gleichenBe-

binLungenerrichtetwürde, die Zellen desselbensehr schnell
bevölkertwerden würden. Vielleicht findet irgendein Spe-
kulirender diesen Gedanken seinerBetrachtungwerth-

Auburn paßtwenigerzur Hervorbringungreuiger Ge-
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fühle; allein es ist mehr-darauf berechnet, die Art von

Unterweisung zu gewähren,welche in der Folge nützlich
werden kann. Jn der Welt giebt es eine solcheAbhän-
gigkeit von einander-, welche zu Auburn nicht aus dem

Gesicht verloren, in dem Philadelphia-Gefängnißhinge-
gen gänzlichausgeschlossenwird. Jn dem letztern hat der

Gefangene so lange einsam gelebt, daß er, bei seinem Zu-

rücktrittin die Welt,: schwerlich im Stande sehn wird,
irgend etwas mit Beziehungauf ein anderes menschliches
Wesen zu thun. Die, welche zu der Charakter-Klasse hin-

neigen, welche man durch- Einfaltigkeit bezeichnet,werden

dieselbestark vermehrt sindeneihre Thatkrast wird; noth-

wendig vermindert werden , und es ist zu befürchten,daß
der Wiederanfangdes gesellschaftlichenLebens für sie eben

so kritischseynwerde,als in den erstenTagen ihres Auf-
enthalts in dem Kerker; denn es darf nicht unbemerkt
bleiben, daß dies die furchtbarsteund gefahrvollstePeriode
der ganzen Zeit ist, währendwelchersie zur Einierkerung

«

verurtheilt sind. .

f
Es ist bereitsbemerkt worden, daßExperimentedie-

ser Art in den VereinigtenStaaten mit religiösenGefühlen
- im engsten Zusammenhangestehen. In jenem Lande ist

die InnigkeitdieserGefühlestärker,als bei uns; und ganz

vorzüglichdiesemGeistemuß es beigemessenwerden,daß
ihre Besserungsanstaltenin einem blähendenZustande sind-

Die Kaplane haben, im Allgemeinengenommesi den Cha-
rakter von Missioneiren,d. h. ste haben nichts semein mit

dM schcsfmützigenGeistlichen unserer Grafschafts-Kerker,
welchelihreAnstellungin der Regel einer Wahl-Inrrigne
verdanken. Zu Auburn ist Herr Smithausschließendfür
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diese Anstalt'd.a;zu Wetherssield ist es Herr Baretr. Der

Eifer dieserMänner würde sich schwerlichbeschreibenlas-

sen. Sie werden Verehrt von jedem, mit dem sie in Be-

rührungkommen. Der Kaplan ist wahrlich nicht eine un-

wichtigePerson in diesenAnstalten: er ist des Gefangenen

Freund; er tritt in seine Zelle mit dem Engels-Charakter,
den ein Mensch für den andern tragen kann. Er erhält

das Vertrauen des Gefangenen — er wird der Depositeir
seiner Hossnungenund Befürchtungen;hat der Gefangene

Beschwerden gegen die Agenten des Gefangnisses, so ist
der Kaplan sein Freund und sein Vertreter; hat er um

eine Gunst zu bitten, so ist er das Werkzeug der Mitthei-

lung. Sehr- bald wird er bekannt mit den tiefsten »Ge-«

("heimnissen,«die tm Herzen des Gefangenen anzutreffen sind;
er wird mit seiner ganzen Lebensgeschichtevertraut, so wie

mit seinenAussichten für die Zukunft, diese beziehensich
auf die gegenwärtigeoder die zukünftigeWelt. Der Ka-
pian wird von dem Privat-Eifer mancher religiösenSper-
sonen in der Gegend unterstützt,welche freudig ihre Zeit

und ihre Gedanken dem Geschäftder Unterweisungund

dem religiökaUmgange widmen. DieserArt sind die knei-

sten Jnspettorenz die Pflicht dieser Klasse liegt in ihrer

Benennung; ihre Dienstt sind unentgeltlich, oder fast so.

Sie haben die Gewalt, über-das Betragen des Gefäng-

nisse-Zzu berichten; doch die Verantwortlichkeitder Voll-

ziehungbleibt dem Oberaufseher.
l

Es ist eine bekannte Sache, daß die Unterhaltung
der Gefangenenin England, so wie die Ausgabe für ihre

Versetzungund ihre Leitung nach und in den Straf-Ko-
lvviem einen sehr ernsthaftenZweig des National- und
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Lokal-Aufwandesbilden. Die neuen Besserungshåusernach
AuburnischemPlane sind so weit Von aller Kostspieligkeit
entfernt, daß sie sogar ein Einkommen bringen; und dies

ist nicht die einzigeErsparung. Denn, verhindern sie die

Begehung eines Verbrechensdurch die Besserungdes Ueber-

führten,so verstopsensie injedem Falle die standhaft zu-

nehmende Quelle der Verbrechen und die verhältnißmäßig
— wachsendeAusgabe. Wie aber geschiehtes, daßder Ueber-

führte Amerikcks sich selbst erhalt, und daß in unserem
Besserungshauseder Ueberführtedie enorme Summe von

fünfzigPf. St. jährlichkostet — nur allzu oft das dop-
pelte Einkommen einer Tagelöhner-Familie?

Auf dieseFrage giebt es eine fertige, wenngleichun-

angemesseneAntwort in dem Unterschiededer Nachfrage
nach Arbeit in den beiden Ländern. Dieser Unterschiedist

nicht so groß, als man wohl geglaubt hat ; denn man

sollte nichtaus der Acht lassen, daß die Gefängniß-Expe-
rimente nur in bevölkertenDistrikten gemachtwerden. Jn
den Vereinigten Staaten giebt es- Städte, wo es eben so

schwer halt, Beschäftigungzu finden, wie in England

Ast Welches Gewicht man aber auch auf obige Ant-

wort legenmöge: immer liegt darin keine Auskunft für
den enormen UnterschiedzwischenvortheilhasterArbeit nnd

-·posttivemGewinn aus der bejahenden,und-funfzigPf- Sk-

jährlicher,fast unvergüteterAusgabe auf der verneinenden

Seite der Auskunft Es giebt jedoch,selbst bei Uns Eng-
landerm wo das Experimentganz offenbar auf gleicher-en
Grundlagenversucht worden ist, sehr bedeutende Unter-

schiede. Ein Uebersührterauf »den Schiffsrümpfenz. B.

kostet jährlichnur ungefährdreißigPf-Stz und da er,
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«

wie es scheint, besser lebt, als unsere Soldaten, während
er um ein Paar Stunden weniger arbeitetj als unsere länd-

»lichenTagelöhner,und am Schlusse seiner Strafzeit einen

Theil seines Ersparten in die Tasche steckt, so«ließesich
die Summe Von dreißigPf.St. fast auf die Hälfte her-

absetzen. Faßt mandie Ausgaben für Kriminal-Gefäng-

nisse schärferins Auge, so «wird man darin Variationen

wahrnehmen, welchesstch weder aus dem Unterschiededer

Arbeitskosten, noch- aus dem Unterschiedein dem Preise

verbrauchbarerSachen erklären lassen-. Z. B. in dem Kor-

rektions-Hause der GrafschaftManchesterbeträgtder wö-

chentlicheAufwand für den«Mann 1 Sh. 9 Pcncez woge-

gen in dem- Grafschafts-Gefängniß vonMonmouthr wo

aues weh-feine ist, derselbeAufwand3 Sh. 11 Pence be-

trägt. Das Wahre von der Sache ist, daß die verschie-
denen Betriebs-Systemeweit öfter die Ursachedieserschein-Ä
baren Unverträglichkeitensind, als irgend eine wirkliche

Discrepanz in den Umständendes Experiments. Auf das

Vollständigstewird diese Wahrheit erwiesen, wenn man

Amerika mit-sich selbst vergleicht. Unter der früherenGe-

, fängniß-Disziplinwaren die Gefängnissein keinem Lande

kostspieliger-,alsin denen der Vereinigten Staaten. In
den Jahren von 1790 bis 1826 bezahlte der Staat von

Connecticut für sein GefängnißNewgate 204,711 Dollarsz

New-York für das seinigevon»x797,bis 1819 646,912
Douai-s Das neue System wurde in New-York i. J.

1819, in Connecticut i. J. 1827 angenommen; in dem

ersten verminderten sich die Ausgaben unmittelbar darauf,
und in dem letztern sind fie—bereitsin ein Einkommen ver-

wandelt Jn dem ersten Jahre seinerEinrichtungbrachte
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das Gefängnißvon Wetherssield(Connecticut)einen.Netto-

Ertrag von 1,0l7 Dollarsz seitdemvermehrte sichder-Ge-

winn mitjedem Jahre, und 1831 betrug das Einkommen

von diesem Gefängniß7,824 Dollars. s- In drei Jahren,
angerechnet von dem Datum seiner Einrichtung, hat das

Besserungshaus von Baltimore dem Staate Maryland einen

reinen Prosit von 44,344 Dollars 45 Cents gebracht. Der

allgemeine Plan in den neuen Besserungshciusernist, so-

wohl die Arbeit als die Unterhaltung der Ueberführtenzu

verpachten, oder zu überlassen,doch oerschiedenen Pach-
ternz denn es versteht sich dabei, daß der Pächterkeine

Gewalt oder Einfluß indem Gefängniß übt, unddaß es

ihm Verboten ist, mit denUeber-führtenzu verkehren, es

sei denn in dem Falle, daß er über eine besondereArt

von Arbeit Belehrung zu erhalten hat, wo ihm eine kurze
Besprechung in Gegenstandes Schcitßtrsgestattet ist. Ja

einigen Gefangnissendarf der Pächternicht über den Söl-

ler des Gefängnisseskommen. Die Kontrakte werden für
«

einen kurzenZeitraum geschlossen,so daß die Veränderung
des Markts benutzt werden kann. Viel ist der Beut-thei-
lnng des Oberanfsehers oder des Guvernörs überlassen,
der in der That nicht bloßder-Trägereines Gefängnisses,

sondern auch Vorsteher einer Manufaktur nach einer großen
Skala ist. s

·

Jn denjenigenGefängnissenAmerika’s, welchen Ge-

fangene vor Beendigung des Prozessesanvertraut werden ,

sind keine Fortschrittegemachtworden. Wie hier zu Lande,

sindsiedaselbsteingepfercht,der Unschuldigemit dem Schul-
digen, der jungeUebelthätermit dem alten, der arme Knabe

mit dem Veteranen im Verbrechen



395

Sofern nun ein Staat Vor allen Dingen dafür zn

sorgen hat, daß gegenseitigesVerderbnißverhindert werde-
tritt dieserFall vorzüglichda ein, wo der Unschuldigenicht
mit dem Schuldigen Verniengt werden darf. Nach engli-

schen Gesetzengilt jeder so lange für unschuldig, bis das

Gegentheil erwiesen ist; nach englischenPolizei-Einrichtun-

gen wird er an einen Ort nnd in veineGesellschaftge-

bracht,woraus er, was er,anch beim Eintritt gewesen

seynmöge, nicht wieder hervorgehen kann, ohne alle die

Grundsätzeund Gefühleaufgegebenzus haben, welche den

rechtschaffenenMann von dem Schelm unterscheiden.In
diesemLande ungerechterweiseeinesVerbrechens angeklagt

zu werden, ist der sichere Vorboteeiner Neihes schlechter

Thaten. Die Scheidewand zwischenDürftigkeitnndRaub-

sncht ist leicht, und wird-im Gefängnißsicherlichnieder-

gerissen. Weil das Publikumdies weiß, so setzt es den

Aingeklagtennnd den Verbrecher in gleichen Rang; man

fühlt, daß wenn jener nicht schon verderbt ist, er es nach
kurzer Zeit seyn wird, und so wird ein bloßerVerdacht,
der jeden treffen kann, zu einer.Ursachesittliche-wsowohl
als gesellschaftlichenRuins. Genug, daßman sichin einem

Kerker befunden hat; das Uebrigeverstehtsich von selbst,
und unglücklicherweiseist dieserGedanke nur allzu gegrün-
det. Für die Legislatnr wird es zu einer heiligen Pflicht,
den angeblichenVerbrecher vor Kerker-Ansteckungzu be-

wahren; dies gebietet die Gerechtigkeit für Individuen,
Noch weit mehr jedochfür den Staat.v Jemanden auf
den Verdacht,daß er ein Verbrechenbegangen, zu ver-

hafkkni Unb- wenn seine Unschuld erwiesen ists ausge-

staka für die Begehnng Von funfzig Verbrechen, auf
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die Gesellschaftlos zu lassen, ist der Gipfel des Unver-

standes.

Allerdings haben wir kein Recht, vor beendigterUn-

tersuchungzu bestrafen; allerdings ist der einzige Zweck

der Einkerkerung, welche der Ueberfiihrungvorangeht, die

steie Verfügungüber denjenigen,der zur Verantwortung

gezogen werden soll. Allein, es giebt sicherlichnoch an-

dere Arten der Verhaftnng, als gemischteEinkerkerung:
Arten, welche erzwungen werden können, ohne für Be-

strafungen zu geltece Das Wahre von der Sache ist, daß
die schlimmste Bestrafung zuletzt diejenige ist, welche den

·

Gefangenen einem sittlichenVerderben aussetzt, sue-d daß

der Staat, welcherso verfährt, sich berautwortlich macht

für jede Abscheulichkeit,die ein solcherGefangener nach-

träglichNperübt
Es ist hier nicht die Frage zwischendemShstem von

Philadelphia und dem von Auburm das letztere-kann,ohne

VorangegangeneUntersuchung, nicht ins Werk gerichtetwer-

den« Einsame-«Haft ist inzwischenausführbar ohne Be-

strafung, und kann den besten Zwecken dienen. Der Ge-

fangene sollte gesondert werden von dem Umgange mit al-

len, auf denen ein Vergehen haftet. Unter gewissenBe-
schränkungenkönnten seine Freunde gelegentlichzu ihm ge-

lassen werden; dabei aber sollte man ihm Erholungen von

dem nicht leichtenGeschäft,sein tägliche-iBrot zu erwer-

ben, vergönnen,um in seine, wahrscheinlichhöchstrohe
und ungebildete Seele so Viel sittlicheund religiöseUnter-

weisung zu bringen, als die Zeit es erlaubt. Anbieten

sollte man ihm denjenigenUnterricht, der ihm zur Besie-

, gung der Langenweileseiner einsamenHast der liebstewäre;
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»und dabei sollte ihn-«vergönnt sehn, denGeistliehen zu

nennen, dem er als religiösenBesucher allen übrigen-vor-

sieht. In sehr kurzer Zeit würden höchsternsthafte Ein-

drücke auf ihn gemacht werden ; und derselbeGefangene,
der seine Verhaftung als sein größtesUnglückbetrachtete,
könnte so dahin gelangen, dieselbeals«.dleEpoche seiner

. sittlichen nnd gesellschaftlichenWiedergeburt zu segnen.
«

«

Für den Bau der Verhastshauser möchtenwir das.

Panopt-ikon-Prinzip des Herrn Bentham dringend

empfehlen. Es lassen sich gegen dasselbeEinwendungen

machen, wenn von einer Büßungsansialtdie Rede ist, doch

nicht, wenn es sich um ein Verhaftshans handelt, wel-

ches eingerichtetist für diev Wirksamkeit sittlicher und re-

ligiöserEindrücke, so wie für die Verhinderungaller Ar-

ten von unangemessener MittheilungFür denjenigen,der

auf die GeschichteEnglands zurückblicke,wird es zu einer

ernstlichen und schmerzlichenBetrachtung, daß, so viele

Jahrhunderte hindurch, alle große Veranlassungen, das

Beste der Gesellschaft-nacheiner großenSkala und nach
klaren Prinzipenzu fördern,vernachlässigtworden sind in

dem elenden Streit um Plätzeund um die jämmerlicheGe-

walt, ein Patronat zu üben. .

Die Prinispki nach welchen Verhafkshauser errichtet
werden sollten,lassen sich antreffen in einer trefflichenFlug-
schrift, welcheHerr James Simpson von Edinburg kürz-
lich-bekannt gemachthat. Wahr ist, daß sein Entwurf
allzu viel umfaßt; doch, wenn dies ein Mißgriffist, -so-
ist es der Mißgriff eines Arztes, welcher einsieht,daß eine

örtlicheBeschwerde von der Zerriittungder gan Kon-

stitution herrühre,und, anstatt sich dem afsizirtenTheile



398

besonderszuzuwendennnd eine Kur zu verpfuschen, das

schwierigeWerk unternimmt, den kachektischenZustand zu

heben.. Wie froh würdenwir sehn, wenn die gerät-sch-
volle Verwirrung und sdas unsinnige Bestreben selbstischer

Partheien die Hoffnung gestattete,es werde irgend ein Ver-

such gemacht werden, die wohlwollendcnEntwürfe des

Herrn Simpson ins Werk zu richten! Wir hatten ge-

hofft, daß die Aera’einer»wahrenReform im Anzugesei;
wie so viele andere," sind wir in unsererErwartung betro-

gen worden. Gute Menschen sind nicht genug ; siemüssen
in gute Zeiten fallen.«Dies will sagen, daß die Vollzie-
hung allgemeinerPlane öffentlichenWohlsverschoben blei-

ben muß,bis sievorgeschlagenwerdenskönnemohne mach-

tigen, doch immernur besonderenInteressen zu schaden.
Die Erwähnungdes moralischenNutzens, der durch

ein Verhastshaus gestiftet werdenkann, erinnert uns an

die Zusiuchtsörterverlassener Kinder in Amerika, und an

das philanthropischeInstitut dieses Landes, welches einen

Zweig jedes erweiterten Systems Von Gefängnis-Disziplin
dirden muß. In den Vostvn-Berichten sind dersZnsin-chks-
ort (Refuge) und die wohlthätigenWirkungen solcherJn-

stitute ein hervorstechenderGegenstand Auch Herr Simp-

son in den philanthropischenAnsichten, deren wir bereits

gedacht-h.aben, rechnet sehr stark auf die Wirksamkeit eines

Planes, nach welchem«der Verbrecher im Ernst-hell (als

·Embryo) aufgefaßtund indie Bahn der Rechtschaffen-
heik und Tugendversetztwied. Dies ist ein Gegenstand-
welcher in England von dem KapitänBrenton und seiner

Gesellschaftpraktischsehr gut gehandhabtworden istz denn

durch seine rastlosenBemühungen,und mit Hülfesehr
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geringer Fonds hat er für die Abwendung des Verbre-

chens mehr geleistet,als die meisten, wo nichtalle, Staats-

Sekretåre für das Departementdes Innern in den letzten

hundert Jahren.
,

—

Bei dem gegenwärtigenZustand unsers Landes knüpft

sich an die Betrachtng aller Maßregeln,welche-eine Für-

sorge für Kinder in sich schließen, eine fast unüberwind-

liche Schwierigkeit- Das.Armen-Shstem steht mit allen,
die Verbesserung der GefängnissebetreffendenPlanen in so

enger Berührung, daß es» sehr schwer fällt, die Sonde-

rungslinie zu ziehen. Eltern — dies ist eine bekannte

Sache — klagen nicht selten ihre eigenen Kinder an, um-

sie in das philanthropischeInstitut zu bringen« Wäre im

Allgemeinen für »den Armen, für den Verlassenen und für
den Verbrecher untereinem gensiffenAlter gesorgt: so würde
man dringendellrsachehaben, zu fürchten, daß der Arme

aus bloßerLiebe für sein Kind es lieber in ein Kriminal-

Institut bringen möchte— theils zur Erhaltung seiner«
Sittlichkeit, theils um ihm eine bessereExistenzzu verschaf-
sen. Bis dahin ist es mit uns gekommen. Der Gegen-
stand ist jedochVon: einer solchenBeschaffenheihdaß er

umfassendereBetrachtungenverdient,als wir ihm in die-

sem Augenblickzuwenden können.

Die amerikanischenSchuldgescingnissein solchenStaa-

ten, wo Einkerkerungwegen Schuld noch nicht abgeschafft
ist« haben keinen Vorzug vor den« elenden Einrichtungen,
Welcheman in England sür diejenigengetroffen hat, deren

Verbrechendarin besteht, daß sie Schulden haben. Es

ist äu hoffen, daß diese Art oon Kerkern nicht lange mehr
beibehaltenwerden wein Nicht dieselbeStrafe Mist W-



400

VerunglücktenSchuldners (denn der betrügendeist ein Ver-

brecher) und des Schelmes harren. Wird Einkerkerung

wegen Schuld zur Einziehung der Schuld angeordnet, so

ist steabsurdz denn in dem Kerker kann man nicht arbei-

ten. Hat aber der Schuldner Eigenthum, warum sich

nicht lieberan diesem halten, ohne ihn seinerFreiheit zu

berauben? Will man der Verschuldung durch Einwir-

rung zuvortomrnemso erfolgt die entgegengesetzteWirkung;
denn vermehrt wird dadurch, auf eine unvermeidlicheWeise-,

die Leichtigkeit, womit Kredit gegeben wird von Kaufleu-

ten,.welche eine eingebildete Sicherheit in demUmstande

haben, daß der Schuldner-·ihnen'nieht entwische-i tarur,,
und dies, verbunden mit der Ungewißheitder Bestrafung,

ist eine ernstlicheVersuchung für den Gedankenlosenund

Sanguinischen. .

«

«

—

Wir haben auf diese Weise alle die Punkte beleuch-

tet, welche, nach kurzer Frist, von unserer Legislatur in

Betrachtung gezogenwerden müssen. Eingestandinermaßen
haben die Vereinigten Staaten uns den Vorsprung abge-

wonnen in derLösung des großenProblems, dem Ver-

brechenvorzubeugen und die Arbeitder Ueberführtenzu

einer Quelle des Einkommens zu machen. Das System
unserer sekundärenlBestrafungen ist so unwirksam, und zu-

gleich so kostspielig,daß es, über kurz oder lang, noth-

wendig einer Revision unterworfen werden muß. Bis da-

hin sollten die GemütherderNachforscher sich den Quel-

lenzuwendem aus welchenpraktischeBelehrunggeschöpft
werden kann; undbei diesem Zweckist es wahrscheinlich-,

daß selbst die allgemeine Ansicht«"welche wir von diesem

weit verzweigtenGegenstandezu fassenim Stande gewesen

sind-
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sind, nützlichwerden kdnnen Unsere Absichtwar, die Prin-
zipe der Einkerkerung, so wie solchein den amerikanischm
Besserungsanstaltenin Anwendung gebrachtsind, in Be-

trachtung zu ziehen. Nun sind wir uns zwar bewußt,

daß unserer Arbeit sehr Viel an Vollendung fehlt, wie gut

wir dabei auch von dem reichhaltigenWerke der französi-

schenKommissåreunterstütztworden sind ; doch, wie wenig
auch innerhalb der Gränzeneiner bloßenMuster-ung gelei-

stet werden möge, so reicht es doch hin, die Aufmerksam-
keit anzuregen und den Durst nach Belehrung zu weckenz
und wenn durch unsere Skizze der amerikanischenGefäng-

niß-Disziplin,dergleichenbewirkt worden ist, so ist unser

Wunsch befriedigt.

Nachschriftdes Herausgebers.

Aus den Inhalt dieser Abhandlung eingehen, heißt

sich in einen Ozean Von Betrachtungen verlieren, dessen
Ufer sichsnicht absehenlassen. Wenn wir nichts desto we-

niger in dieser Nachschrift dergleichenwagen, so geschieht
dies in der redlichen Absicht, gewisseGesichtspunkteauszu-

stellen,die, wie es uns scheint,nicht aus der Acht gelassen
werden dürfen, wenn man den wichtigen Gegenstand, um

welchen es sich handelt —- ich meine die Sicherheit der

Personen und des Eigenthum-Z,ohne welchedie Gesellschaft
nicht fortdauernkann —- gehörigaufsassenwill.

Wir beginnen mit der einfachenBemerkung, daßalle

die Zwangsanstalremdie man Arbeitshriuser,oder Zucht-

N.Monatsschr-f-szutLBMste
(

Cr
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,häuseroder auch Besserungsanstaltennennt, ein Produkt
der neueren Zeit sind ; denn, weder das sogenannte Alter-

thum, noch die mittlere Zeit kannten dergleichen. Als Pro-
dukte der neueren Zeit aber müssendiese Zwangsanstalten

betrachtetwerden als in Verbindung stehend mit den Fort-

schritten,welchedie Gesellschaftgemacht hat, um zu einem

höherenZioilisations-Grade zu gelangen. Zwei Dinge wa-

ren unzertrennlichvon diesenFortschritten: einmal die Ver-»
pielfåltigungder Verbrechen; zweitens der AbscheuVor der

Todesstrafe. Jene stellte sich eben so natürlichein, wie

dieser: denn, da der höheieZivilisations-Grad nur dadurch

zum Vorschein kommen kann, daß die gesellschaftlicheAr-

beit sich in einem hohen Grade theilt, so sind diejenigen,

welche(hier gleichviel,aus welchenGründen) von dieser

Theilung ausgeschlossensind , nothwendig der Gefahr aus-

gesetzt, auf Kosten der Gesellschaftzu leben , d. h. Verbre-

cher zu werden; und da man, um diesesUmstandes willen,
Mitleid mit ihnen haben muß, so liegt nichts näher-,als

der Gedanke, ihnen die Vom GesetzverhängteStrafe zu

ersparen, und sie, mit Beraubung der Freiheit, sich selbst
und wo. möglichauch der Gesellschaftdadurch nützlichzu

machen,daß man siezu irgend einer eintråglichenVerrich-

tung zwingt- Dies ist der Zweck aller Zwangsanstalten,

welcheBenennung sie auch führenmögen. FrühereZeit-

alter kannten.kaum eine andere Strafe, als dieTodesstrafez
und wenn diese Strafe in ihnen etwa gar nicht- oder nur

selten vollzogenwurde, so geschah dies nicht sowohlaus

Schonung Und Mitleid, als weil, bei einer geringenThei-

lung der gesellschaftlichenArbeit und bei einer dieser ange-

messenengeringenBevölkerung, dazu wenigerVeranlassung
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war. Eine Bemerkung, die wir hier zu keinem andern

Endzweckmachen, als damit es nicht scheine,die Vorzeit
habe das gegenwärtigeZeitalter an Menschlichkeitund Sitt-

» cichkeikübertroffen
X

Man kann, ja man muß, den nord-amerikanischen

Freistaaten die Gerechtigkeit wiedersahren lassen, daß sie in,

der Kunst, über-führteVerbrecher unschädlichzu machen,
bedeutende Fortschritte gethan haben. Die Aufforderung
dazu lag ganz unstreitig in ihren gesellschaftlichenBedürf-
nissen, welche, bei dem ursprünglichsehr schwachenVer-

hältnißder Bevölkerungzu einem sehr ausgedehntenTer-

ritorium, Schonung für Menschenlebeneben so nothwen-

dig machten, als Sicherheit der Personen und des Eigen-

thums. Was die Queiker Pensylvaniens einführten,kann

als der Punkt betrachtet werden , aus welchemsich das

ganze, jetzt in Nord-Amerika üblicheBesseruirgs-System
entwickelt hat. Es giebt eine theologischeSentimentaliteit,

welchedie Grausamkeit selbst ist, während sie für vollen-

dete Menschlichkeitgelten möchte. Dieser Art war die Sen-

timentalitcit der Quåker,wenn sie, um das fünfteGebot:

»du sollst nicht tödten,«. auf’s Gewissenhaftestezu erfüllen,
den verurtheilten Verbrecher auf eine solcheWeise von der

Gesellschaft-sonderten,daß es höchstenseine Vegetation für

ihn gab. Die Voraussetzungdabei war, daß eine vollen-

Xdete Absperrungibn zum Gefühl seines unrechts, zur Neue,

,unb., durch diese, zur Besserung führenwerde. Dabei aber

war gänzlichvergessen, daß jede lebendigeKraft beschaf-
tigt seyn will, daßman sie tödtet,wenn man ihr die Ge-

genständeentziehy an welchensie sich üben kann, und daß

diesesVerfahren um so grausamer ist, je länger die Marter

. C c 2



404
,

anhalt, so, daß ein, dem verurtheilten Verbrecheaunmittek
bar nach dem Eintritt ins GefängnißgereichterGiftbccher
eine wahre Wohlthat gewesenseyn würde. Im Grunde

wiederholtendie Quäker nur , was bis in die letzteHälfte
des achtzehntenJahrhunderts in allen Kapuziner-Klöstern
und diesen ähnlichenMönch«s-Anstaltenhergebrachtwar;

nämlichdenjenigen, der sich einer frechenUebertretungder

Ordensregel schuldiggemacht hatte, lebendig zu begraben,

d. h. in einen unterirdischen Kerker zu sperren, wo ihm

dürftigeNahrung gereicht wurde, damit es nicht das An-

sehn gewinnen möchte,als lasse man ihn Hungers sterben,
und wo er im Uebrigen von allem, was den Menschen an-

-

. regen kann, verlassenwar.

Man mußgestehen,daßdas System der Quåker allzu

absurd und zugleichallzu unmenschlichwar , als daß man

darin nicht hätte eine Aufforderung zur Verbesserugwahr-

nehmen sollen. DieseAufforderung aber war um so stärker,
weil in jedemneuen Staate das Problem, den Frieden und

die Ordnung der Gesellschaftzu erhalten, durch den Zu-

strom bedürstigerFremden nicht wenig erschwertwird, ohne

daß man deshalb die Menschlichkeitaufgeben darf. Und

«.soentstanden, wenn uns nicht alles-täuscht,die Versuche,
«

die man, bis zur Stunde, zu Auburn, Ging-Ging u. s. w.

gemacht hat, um übersührteVerbrechernicht bloß unschäd-

lich, sondern sogar sich selbstund der Gesellschafrnützlich
zu machen. -

Was aber, in unsern Zeiten, jeden eines tieferenNach-
denkens fähigenBeobachter in Erstaunen setzenmuß, ist ,

daßStaaten, die sich ihrer Zivilisationbei jeder Gelegen-

heitrühmen— daß namentlich Frankreichnnd England
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Abgeordnetenach Nord-Amerika senden, um in der Nähe
die Fortschrittezu beobachten,welche-inden einzelnenStaa-

ten dieses weitschichtigenLandes in der Behandlung der

Verbrecher gemacht sind. Der Zweck dieser Sendungen

kann schwerlichein anderer seyn, als —- eine in weiter

Ferne gemachte Erfindung genauer kennen zu lernen , um

sie, wo möglich, für sich zu benutzen. Verhält es sich
aber mit Staatseinrichtungen, wie mit Maschinen, deren
Mechanismus man nur zu kennen braucht,um sie mit

Erfolg anzuwenden? Haben jene nichtvielmehr die größte

Aehnlichkeitmit exotischenGewächsen,die sichmit Erfolg
nur in sofernverpflanzenlassen,als die Bedingungen ihres

Gedeihens, wäre es auch auf eine sehr künstlicheWeise,

erfüllt werden? . Den aufmerksamenLeserdes vorstehenden

Anfsatzeskann es nicht entgangen seyn, daß«in den ame-

rikanischenBesserungsanstalten die Geistlichkeiteine bedeu-

tende Rolle spielt. Nun giebt es aber in den amerikani-

schenFreistaaten keine sogenannte Staats-Religion, sondern,
an der Stelle derselben, nur ein Sekten-Wesen mit Vor-

stehern, welche, um irgend eine Wirksamkeitzu gewinnen,

genöthigtsind, sich den Mitgliedernihrer Gemeinden aufs
Jnnigste anzuschließenDieser Umstand ist von der höch-

sten Wichtigkeit, wenn von einer Verpflanzungder ameri-

kanischenBesserungsansialtendie Rede ist. Er ist aber ge-

wiß nicht der einzige,welcherin Betracht zu kommen ver-

dient ; und was man am wenigsten aus der Acht lassen

sollte, ist, daßdie Jugend der genannten Staaten , welche
seit ihrer Freiwerdung erst ein Alter von 50 Jahren zurück-
gelegt hat, Erscheinungenaller Art mit stch führt, welche
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zu erzeugen in den alten europåischenStaaten ganz un-

möglichseyn würde.
«

Und stellt sich denn in den alten europäischenStaaten

überhauptdie Aufgabe nicht weit höher,als daß nur von

einer menschlichenBestrafung der Verbrechendie Rede seyn«
könnte? Jst für dieseStaaten die Aufgabe wohl eine an-

dere, als — so weit es möglichist — das Verbrechenim

Keime zu ersticken, d. h. ihm so zuvorzukommen,daß es

gar nicht in die Erscheinung eintreten kanns? Was sich

schwerlich-laugnenlaßt, ist, daß dies die wahre Tendenz
des-Jahrhunderts ausmacht, und daß, wenn sieunerfüllt
bleiben folltej man an der Bestimmung des menschlichen

Geschlechtsverzweifelnmüßte. «
’

Ehe wir diesenGedanken weiter entwickeln,sei uns

erlaubt, zu bemerken , daß alles, was in den beiden letzten!

Jahrhunderten für die europäifcheWelt geschehenist, um

durch Aufstellung einer polizeilichenGewalt dem Verbrechen

entgegen zu wirken, immer nur die Oberflächeder Gesell-

schaft,«nichtaber den Kernderselbenberührenkann. Denn

die polizeilicheGewalt wird, im besten Falle, Verbrechen
Verhütenoder abwenden, die, wenn sie wirklich begangen

sind, von dem Richter bestraft werden müssen,nie aber

wird sie einen Einfluß auf die Gesinnung, d. h. auf das-

jenige gewinnen, was zu alten Zeiten Verbrechen erzeugt

hat, es sei denn, daß sie diesenEinfluß durch die Furcht
gewönne,welche jedochein allzu unbestimmtesGefühlist,

zals daß ihre Verwandlung in Muth und Entschlossenheie
ausbleiben könnte,sobald die Aufforderung dazu stark ge-

nug ist.
Um über diejenigenHandlungen, welcheals Verbre-
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chen’bezeichnetwerden, ins Klare zu kommen, muß man

sich, vor allen Dingen, den Unterschieddes Menschenvom

.

Thiere pergegenwartigen
Kein Thier ist eines Verbrechensfähig. Warum nicht?

Weil es nicht Herr seiner Handlungen ist. Diese werden

durch den Instinkt bestimmt,den die Natur in das Thier-

gelegt hat, damit es die Bedingungen seines Daseynsmit

Sicherheit erfüllenkönne«Begierde sichder Mensch in dem-

selben Falle, so würde er des Berbrechens gleich unfähig

sehn. Doch ihm spfehltder Instinkt. An die Stelle des-

selben hat die Natur eine zusammengesetzteTriebfeder ge-

bracht, welcheganz entgegengesetzteRichtungen giebt: eine

Triebfeder-,welche, in ihre Bestandtheile aufgelöst, nur

dann richtig bezeichnetwird, wenn man in ihrer Bezeichnung
einen Widerstreit von Selbstheit und Liebe wahr-

nehmen låßt· Vermögeder ersten legt der Mensch es nur

darauf an, sich die ganze Gesellschaft,deren Mitglied er»

ist, unterzuordnen; vermögeder zweiten hat er eine unbe-

dingte Geneigtheit, sich der Gesellschaftaufzuopfern. Er

soll jedochweder der einen, noch der andern Richtung aus-

schließlichfolgen, weil er dadurch seine Persönlichkeitzu

Grunde richtenwürde,sondern die Diagonale finden, welche

beide Extreme gleich sehr von einander sondern Zu diesem

Endzweckist ihm das gegeben,was im gewöhnlichenLeben

Vernunft genannt wird, d. h. die leitende Kraft, durch

welche er ausmittelt, wie er sein privatives Interesse mit

dem gesellschaftlichenin Einklang bringt. Wer es in die-

ser Kunst-(welche durchaus nicht als abgeschlossengedacht
werden kann) am weitesten gebrachthat, wird allenthalben
Und äU allen Zeitenfür einen tugendhaftenMann gelten-
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so wie der, welcher in dieserKunst amweitestenzurück-
steht, oder wohl gar am ftechsten gegen die Vorschriften
derselben handelt, entweder für einen Verbrecher oder für
einen Schwarmer gelten wird. Alles, was gesellschaftliche
Institution genannt zu werden verdient, hat keinen andern

Zweck, als zur Erwerbung dieserKunst einzuladen; denn,

gäbe es nicht in jeder menschlichenBrust einen Widerstreit
Von Selbstheit und von Liebe ,szso würde das ganze gesell-
schaftlicheGebäude mit allen seinenVollkommenheitenund

Fehler-nüberflüssigund somit auch naturwidrig seyn.
.

Alles also was wir Regierung nennen , ist zu keinem

andern Endzweckvorhanden,als denWiderstreit der Selbst-
heit und der Liebe,wie dieserin jedemmenschlichenIndi-

viduum wirksam ist, zum Vortheil der Gesellschafthinzu-
leiten. Dies ist zu allen Zeiten die Bestimmung der Re-

gierung gewesen, welcher Beschaffenheitihre Mittel auch

seyn mochten. Und gerade hierauf beruht der Vorzug des

Menschenvor dem Thiere. Dieses bedarf keiner Regierung,
weil es in seinerArt Vollkommen ist, und sichVer-mögedes

Justinkts, von welchem es geleitet wird, durch Jahrtau-

sende hin gleichbleibt. Der Menschdagegen ist nicht voll-

kommen,sondern nur der Vervollkommnungfähig. Sein

Vorzug Vor dem Thiere steht deßhalbjedochnicht minder

fest. Weil der Mensch nur der Vervollkommnung fähig

ist, bringt er sein Leben nach Gesetzenhöheraus- als sein

Naturleben,wenn ein solches überhauptfür ihn Möglich
wäre, da er seineDaseinsbedingungen nur in der Gesell-

schafterfüllenkann. Dabei gereichtdie Vervollkommnungs-
sähigkeitdes Menschenweit mehr zum.Vortheilder Ge-

sellschaft,als zu seinem eigenen Vertheil; denn , da jene
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ewig ist; er aber nur einen Augenblickausdauert, so wird

sie durchden Tribut verbessert,den Jeder ihr auf seinerWan-

derung durchs Leben zolltz und so giebt sie das Verspre-
chen, daß sie die von den verschwundenenGenerationen

tropfenweiseempfangenenWohlthaten stromweifeüber die

zukünftigenverbreiten wolle.
.

«

Nur weil der Mensch, vermögedes in seine Brust

gelegten Widerstreits der Selbstheit und der Liebe nicht
mit der Gesellschaftund nicht ohne dieselbe leben kann,
und dennoch auf der Leiter der erschaffenenWesen seinen

Rang einnehmensoll, ist es nothwendiggeworden,ihm für

seineHandlungsweiseeine allgemeineRegel an die Hand

zu geben, wodurch er sich über sein Verfahren zurecht sin-
"

den kann. Ganz zuverlässigsind Jahrtausende verflossen,
ehe diese Regel aufgefunden und gehörigformulirt wurde z«

doch ausbleiben konnte dies nicht, theils weil ein anhal-
tendesl Bedürfniß ihre Auffindung und Formulirung for-

derte, theils weil die menschlicheOrganisation selbst dazu
verhalf. Wenn diese, nur für den Menschenvorhandene

Regel das Sittengesetzgenannt wurde: so geschahdies un-

streitig, weil man fühlte,daß sie nur in soferneinen Werth
habe, als sie in die Gewohnheiten des Geistes und des

Herzens übergeht. Ausgedrücktdurch die Formel: Liebe

deinen Nächsten wie dich selbst, konnte sie durch die

Frage: wer ist mein Nächster2an Präzisionverlieren. Weit
vollkommener war also die Formel: Was du willst, daß
Andere dir thun sollen, das sollst du auch ihnen
thun. Dabei läßt sich nicht läugnen,daß dieselbeRegel,
ihrer Allgemeinheitunbeschadet,noch auf andere Weisefor-
inulirt werden kann, z. B. wenn man sagen wolltet Si-
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chere dein Recht durch die freieste Achtung Vor

den Rechten Anderer, oder, Handle unter allen

Umständen so, daß dein Verfahren für Andere

Norm oder Maxime werden kann. Wie man sich
aber auch über das allgemeinsteGesetzausdrückenmöge-
immer bleibt so viel ausgemacht,daßalles, was sichneben

demselben als Gesetzausbringen will, nur in sofern einen

Werth hat, als es mit jenem nicht in Widerspruch steht,«
und folglich keine andere Bestimmung hat, als die Anwen-

dung des Sittengesetzes zu befördernoder zu erleichtern.
Leider! ist dies sehrwenig der Fall , indem man bei Ent-

werfnng der Gesetzbücher,von nichts weniger ausgegangen

ist, als Von einer allgemeingültigenFormel für alle ge-

sellschaftlichenVerhältnisse Doch, was in der Praxis Ver-

fehlt ist, darf dem richtigenPrinzip nicht schaden; und so-

fern es sich um eine Nemedur handelt, läßt sich erwarten-

daß sie nicht für immer ausbleiben werde, weil ein ge-

waltsamer Zustand nur so lange ertragen wird, als man

unbekannt ist mit den Mitteln, wodurch ihm abgeholfen
werden kann. Im Allgemeinenläßt sich behaupten, daß
die europåischeGesellschaftsich durch nichts so sehr gescha-
det habe, als durch die Adoptio.-,der römischenGesetzge-

bung neben einem Sittengesetz,das mit derselbenim klar-

sten Widerspruchestand; denn, indem beide sich nur be-

kämpfenkonnten, wurde die Herrschaft der Gewalt noth-

wendiger, als sie es gewesenseyn würde, wenn das Sit-

tengesetzden Vorsitz bei aller Staatsgesetzgebunggeführt
hätte. Man täuschesich, wie man wolle: dieseBarbarei

wird fortdauern, so lange man hierübernichtzur Erkennt-

niß gekommen,nnd folglich die Gegenseitigkeitnichtals ein
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für gesellschaftlicheVerhältnissevorhandenesNaturgesetzre-

spektier.
-

Wir kehren, nach dieser Auseinandersetzung,zu unse-

rem Thema zurück-
Die Frage ist: -was muß geschehen,um den in jeder

Menschenbrustwirksamen Widerstreit der Selbstheit und der

Liebe so zu leiten, daß daraus keine Verbrechenhervorge-
hen, welche, wenn sie vollbracht find, mehr oder minder

hart bestraft werden müssen? Mit andern Worten: wie

ist es anzufangen, um mehr oder minder gröblicheVerge-
·

hungengcgen den Vortheil der Gesellschaftim Keime zu
-

ersticken?

Je genauer man das Leben derjenigenerforscht, welche
am wenigsten mit den Polizei-BehördenUnd den Kriminali

Gerichten kollidiren, desto sichererwird man die Entdek-

kung machen, daß sie, zufrieden mit dem Gewinn, den sie
der konstanten Betreibung eines der Gesellschaft nützlichen
Gewerbes Verdanken, keine andere Forderung machen, alls
in ihrer Betriebsamkeit nicht gestörtzu werden. Hiernach
nun läßt sich genau bestimmen,, was geschehenmuß, um

denjenigenTheil der Gesellschaft,der sich noch am Schei-
dewege befindet; in diejenigeBahn zu leiten , die sicham

wenigstenmit Abweichungenzur Rechten oder zur Linken

verträgt. Die Hauptsache ist unsireitig die Erlernung ir- »

gend einer nützlichenVerrichtung, diese sei ein Handwerk,
oder eine Kunst, oder eine Wissenschaft;denn nur auf die-

semWegeläßt sichder Grad von Unabhängigkeitund Frei-
heit gewinnen,dessen der Einzelne für sein Wohlseyn be-

darf. Es müssenalso in der GesellschaftsolcheEinrichtun-

gen getroffenwerden, daß die Ergreisung einer ihr nützli-
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chen Verrichtung keinen allzu starkenSchwierigkeitenun-

terliege; denn, wenn dies der Fall«seyn sollte, so würde

demjenigenTheil, der diese Schwierigkeitennicht zu über-

winden oermag, nichts Anderes übrig bleiben, als sich ent-

weder von dem Mitleid seinerNebenmenschen,oder von dem

Erfolge gewaltsam-erHandlungenabhängigzu machen.
Man darf behaupten, daß in dem gegenwärtigenZu-

stande der Gesellschaft(d. h. bei der weitgetriebenenTheilung
der Arbeit, welche ihre Stärke bildet) das Ergreifen und

Einlernen einer nützlichenVerrichtung mit unendlich weni-

gerSchwierigkeitenverbunden ist, als dies in früherenZei-
ten der Fall war. Entschiede dies also allein, so würde

man wenig Ursachehaben, sich über Abweichungenvom

Sittengesetz zu beklagen; die Moraliteit der Gesellschafts-

glicder würde hinlänglichgesichert seyn. Doch unglückli-

cherweiseentscheidetes nicht allein.
«

Das Individuum soll nicht bloß arbeiten, sondern

auch so arbeiten lernen, daß das Produkt seinerThåtigkeit,

diese sei welcherArt sie wolle, zur Vermehrung der allge-
meinen Wohlfahrt beitrügt,was immer nur in sofernmög-

lich ist, als das Individuum über die unumgcinglichenBe-

dingungen dieserWohlfahrt belehrt ist, und sichdenselben
mit Freiheit unterwirft. Was also hinzukommenmuß, ist

eine grünt-EicheUnterweisungin der WiMnschaftder gesell-

schaftlichenErscheinungenund der natürlichenGesetze,aus

welchendieseErscheinungenhervorgehen. Diese·Unterwei-

sung kann nicht dem Zufalle überlassenwerden; denn dabei

würde nichts weiter herauskommen, als daß Jeder sich

seine Privat-Moral bildete, was immer nur einen Krieg
Aller gegen Alle zu Wege bringen könnte. Es muß also
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in der Gesellschafteine besondereKlasse vorhanden sehn,
deren ausschließendeVerrichtung darin besteht,dem Sitten-

gesetzdie höchsteAchtungdadurchzuzuwenden,daß sie seine

Jndispensibilitätnachweiset,d. h. ihm eine Evidrnz giebt,
der sichNiemand zu—versagen wagt. Dies ist die wahre

Bestimmung der Klasse, welche man in früherenPerioden
als «Priesterschaft,«in neuerer Zeit als «Geistlichkeit«be-

zeichnethat. Vorhanden, das Jntellektuelle und Sittliche
der Gesellschaftzu leiten, giebt es für sie keinen höheren

Grundsatz, als den, der in den Urkunden des Christen-

thums ausgedrücktist durch den Satz: »Gott ist die Liebe,
und wer in der Liebe bleibet,der bleibet in Gott und Gott

in ihm:« ein Satz, der jeden Aberglauben ausschließtund

keine andere Belehrungsmittel gestattet, als solche, deren

Charakter die Evidenz ist.

Je gründlicherman aber die Erscheinungender gegenwär-

tigen Zeit erforscht,desto nothwendigergelangtman zu dem

Resultate, daß alles, was in denselbenbald Abscheubald

Bedauern erregt , eine allgemeine Ursachehabe, welche nur

in dem Verfalle der geistlichenGewalt aufgefunden werden

kann. Wiederum muß man gestehen, daß in diesemVer-

fall nichts Zufälligesist. Am sicherstenerklärt sich der-

selbeaus dem ZurückbleibenDerer, denen die Leitung des

Jntellektuellenund Sittlichen der Gesellschaftanvertraut ist,
hinter einem Zivilisations-Grade, der seinen letztenGrund
in der fortgeschrittenenTheilung der Arbeit hat (dies
Wort in seinerumfänglichstenBedeutung genommen). So

langenun diesesZurückbleibenfortdauett, ist an keine Ver-

besserungdes sittlichenZustandesin Europa zu denken; —

Wird Man sich also auch fortbewegenin der einmal betre-
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tenen Bahn , wohin dieseauchsührenmöge. Doch man

veroielsåltigedie Besserungsanstalten so viel man wolle:

der Zwang, der unauflöslichmit denselben verbunden ist,
wird niegestattem daß die Verlor-en gegangene Sittlichkeit
wieder hergestelltwerde; und wird man dieseUeberzeugung
gewinnenkönnen, ohne den Gedanken zu fassen, daß das

zu lösendeProblem (die möglichgrößteSicherheit der Ge-

sellschaft) auf einem ganz anderenWege gelösetwerden

müsse?

Wir leben in einer.Krisis, welche nur mit derjenigen
verglichen werden kann, worin sich das Nömerreichin je-
ner Periode befand, wo das Eroberungs-Spstem zum Still-

stand gebrachtwar, und es sich um die wirksamstenMit-

tel der Erhaltungund des Friedens handelte. Die Ge-

schichte sagtuns, wie diese Mittel allmähliggefunden wur-

den , und welche neue Welt daraus hervor-ging Rechnen

wir, Vor allen Dingen , darauf, daß die menschlicheBil-

dungskraft im neunzehnten Jahrhundert eben sso wenig er-

schöpftsei, als sie es im ersten Jahrhundert unserer Zeit-

rechnung war. Europa wird sichalso nicht anhaltend über

den Mangel einer geltendenLehre zu beklagenhaben. Diese

Vermuthung oder Vorhersichtist um so besser begründet,

weil es im Grunde nur darauf ankommt, dem Sittengefetz

die Ausdehnung zu geben, welche bisher durch den Geist

des Theologisniusund des Metaphysizisrnusverhindert Wor-

den Fortdauer-n kann die geistlicheAutorität nur da-

durch- daß sie sich der Gesellschaftwahrhaft nützlichmacht. .

Warum-sollte man also nicht annehmen, daß fie, um wirk-

lich sortzudauermdie ihr vorliegendenBedingungenanneh-

men werde? Seit Jahrtausenden gebieten Religion und
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Philosophieden Menschen, in Friede und Eintracht zu le-

ben und sich Beistand zu leisten für den Genuß der Güter-,

welche die Natur gewährt; doch mehr , als jemals, wer-

den ihre Lehren als chimärischbehandelt, ohne daß man

ihre Großmnthleugnet. In diesenZustand der Dinge tritt

eine Wissenschaft ein, die, ohne sich über die materiellen

Verrichtungen des Lebens hinauszuschwingen, durch den Un-

terricht, den sie über die Vervielfältigungder Reichthümer
und Genüssegiebt, uns sagt, wie wir es anzufangen ha-

ben, um unsernVortheil mit den friedlichenLehrender"Ne-

ligion und Philosophiein Einklang zu bringen. Wie diese
Wissenschaftauch bezeichnetwerden möge: immer bleibtso

viel ausgemacht, daß sie, durch ihre Aufschlüsseüber das
·

—

Wie, der-Leitung des Intellektuellen und Sittlichen zu Hülfe
kommt. Hierin nun liegt für die geistlicheAutorität die

stärksteAufforderung, eine so nützlicheWissenschaftnicht
länger zurückzuweisenzund ist diese Wissenschafteinmal

in das Domän der geistlichen Autorität übergegangen,

so wird sich ja zeigen, welche Früchte sie zu bringen

vermag.

Selbst wenn man hypothetischzugeben wollte, daß
in einem gesellschaftlichenZustande, welcher wesentlich das

Produkteiner weit getriebenen Theilung der Arbeit ist, die

Aufrechrhaltungder Ordnung sich ohne einen speziell re--

geladen Einflußvon selbst vollbringen könnte: so würde
es doch unbestreitbarsean daß, um kollektiv zu handeln
— ein Fall, der nothwendigöfterseintreten muß —- die

Einzelnen sowohl, als die Klassen, von gemeinschaftlichen
Dogmen geleitet werden müssen,welche von der geistli-

chenGewalt festgestelltsind, und von ihr im wirklichen
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Leben standhaft wieder hervorgebrachtwerden müssen.Das

Lehrbedürfnißist in dieserBeziehung um so stärker,weil

die Klassisikation der Einzelnen in dem neueren Gesell-

schafts-System unendlichbeweglicher ist, als in dem al-

ten, und weil, eben deßhalb,jeder Einzelne für die von

ihm zu erfüllendeBestimmungminder Vorbereitet ist. Als

die Ständenoch wechselseitigerblichwaren, da konnte die

häuslicheErziehung, so zu sagen, für eine hinreichende

Vorbereitunggelten. Dem ist nicht mehr so, seitdem die

Stände die-Tendenz gewonnen haben,- stchihren indivi-

duellen Anlagen und Fähigkeitengemäß zu Vertheilen. Die

öffentlicheErziehung (sie sei eine allgemeine, oder eine spe-

zielle) gewinnt unter diesenUmständeneine bei weitem

höhereWichtigkeit,nämlichals das einzigerationelle Mit-

tel, diese Anlagen und Fähigkeitenzu bestimmen und auf
eine angemesseneWeise zu entwickean und die Wirksam-

keit einer geistlichenAutorität wird um so unumgängli-

cher, sobald es darauf ankommt, eine dem Geiste des Sy-

stems angemesseneKlassisikationeinzuführenund aufrecht

zu erhalten. Man gedenkedoch der Menge Verfehlter Be-

rufe und falscher Stellungen, welche, heut zu Tage , aus

dem Mangel intellektueller und sittlicher Leitung hervor-

gehen, und man Versuchedoch die beklagenswerthenFol-

gen zu berechnen, welche, theils für Einzelne, theils für

die Gesellschaft,davon herrühren!

Doch, wozu dies noch weiter verfolgen?
Von welcher Seite man auch die Sache auffassen

möge: immer geht daraus hervor-Jdaß Europa seinen ge-

sellschaftlichenZustand nicht durch EinrichtungenVerbes-

sern wird , welcheden nord-ameril-anischen.Freistaaten ihre
« Ent-
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Entstehung nerdankemund daß, sofern es auf eine Ver-

. minderung der Verbrechenankommt, unendlich mehr vka

der Wirkfamkeit einer der Aufklärungsgradeentsprechen-
den geistlichen Gewalt, als von einer Vervielfåltigung
der Kerker und der sogenannten Besserungsanstalrenzu er-

Warten ist-

B.
S

N.Monakeschk.f.D.xutt.Bd.4ert· D V
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Ueber

eine neue Erscheinung im Gebiete der

Geschichtschreibung.

Emanuel Kant bemerkt: »daß, welchen Begriff
man sich auch, in metaphysischerAnsicht, von der Frei-

heit des- Wille-us machen möge,dennoch die Erschei-
nungen desselbens die menschlichen Handlungen, eben so

wohl nach allgemeinenNaturgesetzenbestimmt seien, wie

jede andere NaturbegebenheitJI Er fügthinzu: »die Ge-

schichte,welche sich mit der Erzählungdieser Erscheinun-

gen beschästigt,läßt,wie tief auch deren Ursachenverbor-

gen sepnmögen,dennoch Von sich-hossen: daß, wenn sie
das Spiel«der Freiheit des menschlichenWillens im Gros-

sen betrachte,·ste einen regelmäßigenGang derselben ent-

decken könne,nnd daß, auf dieseWeise, was in einzelnen

Subjekten als oerwickelt und regellos in die Augen fällt-
an der ganzen Gattung doch als eine stetig fortgehende,

obgleichlangsameEntwickelungder ursprünglichenAnlagen

derselbenwerde erkannt werden können--

Wie großauch der Umfang dieser Bemerkungen seyn

möge -—«und wahrlich er ist so groß, daß er M der

Geschkchkschreibungweit eher abschreckeä,als dazu einla-

den könnte —: soist ihre Anwendung auf einzelnegesell-

schaftlicheVereine docheben nicht unüberwindlichenSchwie-

rigkeitenunterworfen, sofern es darausankommt,die be-

i
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sonderen,scheinbarsehr abweichendeErscheinungen,welche
sie darbieten, in ein solches Licht zu stellen, daß sie zu

Naturbegebenheitenwerden, d. h. daß man einen Kausal-

Zusammenhangin ihnen wahrnehmen kann. Vorausge-

setzt, daß eine sorgfältigeBeobachtung vorangegangen ist,
bedarf es in der Regel nur einer gewissenhaften chronolo-

gischenVerbindung der Hauptthatsachem um deutlichwahr-

zunehmen, wie Eine Erscheinung aus der andern hervor-

geht, wie folglich die spätereimmer durch die früherebe-

stimmt ist, und wie, möglicherweise,nicht eher eine we-

sentliche Abänderungeintreten kann, als bis ganz neue

Ursachenwirksam geworden sind: UrsachenVon so entschie-
denem Uebergewicht, daß ihnen alles weichen muß; Hier-

auf geradeberuht die Belehrung, welcheein gründlicheres
Studium der Geschichtegewährtzhierauf zugleich die Ge-

rechtigkeitder Urtheiie, welche man über einzelne-, in ein

bestimmtes System sverflochtene Personen fällen Am we-

nigsten kann der philosophischeGeschichtschreiberin die Ver-.

suchnnggerathen, Von Dingen und Menschen»inder Ver-

einzelungzu reden, worin sie sich den Blicken des gemei-
nen Beobachter-Fdarstellen, der die ihm VorschwebendeNe-

»

gel als ein Reiz gebrauchen möchte,worein sich die Er-

scheinungenfangen sollen.
«

Er, Vor allen , weiß, daß man

nothwendigüber ganze Generationen urtheilt, so oft Von

Negierungshandlungendie Liedeist, daß folglichdie Feh-
»

ler der Gegenwart nur allzu hausig unvermeidlicheFolgen «

von den Fehlern der Vergangenheitsind, wobei noch das

in Anschlagzu bringen ist, daß die Unfeilleeiner gewissen-
Epoche sehr wohl von dem Glück nnd Glanz einer frühe-
ren herrühren»können.

·

Dd2
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Wenn in den politischenUrtheilen der gegenwärtigen
Zeit so wenig Unpartheilichkeitzum Vorscheinkommt: so

kann diese Erscheinung nur darin gegründetseyn, daß ent-

weder die Geschichte nicht indem Geiste geschriebenist,

welcher ihr zukommt, oder daß Diejenigen, welche jene

verkehrten Urtheile fällen,sich die Mühe erspart haben, sich
mit dem Inhalt der Geschichtebekannt zu machen. Viel-

leicht ist beides gleich sehr der Fall; denn, will man auf-

richtig sehn, so muß man bekennen, daß die Physiologiel
der Gesellschaft eine sehr junge Wissenschaft ist, und daß

ihre Resultate bei weitem noch nicht genug in die- Kunst-

gesellschaftlichePhänomeneinihrem natürlichenZusam-
menhangedarzustellemübergegangensind. Dem sei jedoch,

wie ihm wolle: immer muß«man bekennen, daß diese,

wahrlich nicht leichteKunst sich in unserenTagen je mehr
und mehr ausbildet, und eine Vollkommenheit zu erreichen

verspricht, die sich nicht geltend machen kann, ohne sehr

wesentlichzur Besänftignngder Gemütherdurch Verdrän-

gung der metaphhsischenAnsichtbeizutragen, welchebis-

her in allen politischenUrtheilen den Vorsitzgeführthat.
Unter den vielen historischenProduktionen der neue-

sten Zeit gestehenwir, keine mit nochgrößeremVergnügen

gelesenzu haben, als diejenige,welche den Titel Jführt:
La Russie et la Faban Esquisse historiquezCpar
Th. de K., mit dem Motiv: vis oonsili expeks MOIS

mit sue-.

Wer erinnert lich nicht des Beifalls,den die polni-

scheNebeniou am Schlussedes Jahres 1830 fand-e Wer

nicht der Glückwünfcheund Segmmgens womit man sie
in Deutschland, Frankreich und England begleitete-CWer

N
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nicht des Mitleids, welches eintrat, als das angeblichhe-

roischeUnternehmenfehlschlug,und Sarmatiens Helden,so-

fern sie der Strafe entgehenwollten, sich genöthigtsahen,
die Großmuthbenachbarter Staaten anzusprechen,um den

Weg nach Frankreich oder nach Amerika zu sinden? Ver-

geblichhatten alle Besonnenen in der Nebellion einen letz-
ten Akt polnischer·Anmaßungund Verkehrtheit gesehen;
vergeblichhatten sie den Ausgang des tollkühnenUnter-

nehmens vorhergesagtz vergeblichhatten sie die Gründe

entwickelt-, um derentwillen eine Restauration des polni-

schen Namens unmöglichsei: dies Alles Verschlngden

Liberalen Deutschlands,Frankreichs und Englands so we-

nig, daß sie kein Bedenken trugen , das bekannter

viairix cause Dis placuit, Seil victa Catoni

auf sich anzuwenden, und sonach Allem Trotz zu bieten,
was in den Erscheinungendes gesellschaftlichenLebens Na-

turgesetzgenannt zu werden verdient.
«

Um so verdienstlicherwar es, den Gegenstand des

Streits von neuem auszunehmen,und — wie es in dem

uns vorliegenden Werke geschehenist — in einer konzisen
"Darstellung nachzuweisen, wieders, was den Polen seit

der ersten«Theilungihrer Republik bis auf den heutigen
Tag widerfahren ist- seit Jahrhunderten vorbereitet wurde

durch ein Gesellschafts-Systemdas alle Haltbarkeit Von

sich ausschloß-alle richteNationalität im Keinieesstickte
und allen wahren Patriotismus in eine schmachvolleLüge
verwandelte, die nur Solchen gebot, denen Selbstsuchtund

Liebe- starrer Jndividualismus, der immer nur sich selbst
im Auge hat, und hochherzigeBeziehung auf eine allge-
MSTMWohlfahrt, eins und dasselbesind. Mit dem besten
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Recht sagt der Verfasser in seinerVorrede: »Es ist nichts
weniger, als gleichgültig-,ol) wir uns Licht Verschassenüber

die Natur der Begebenheiten, die uns in Erstaunen gesetzt

haben, und über die wahren Ursachen derselbenz es ist um

so wichtiger, weil es sich nicht handelt ums eine abstrakte

Theorie, um eine müssigeStreitfrage, um ein Verstandes-

spiel, dessenEntscheidungohne Einfluß-auf dasSchicksal
der Menschen bleibt. Falsche Ideen im Fische der Poli-
tik werden nur allzu.verhångnißvoll,wenn sie von der öf-

fentlichen Meinung angenommen werden. Als Ursachen ,

, von Feindseligkeiten und neuen Unruhen trüben sie nur

allzu sehr das Glück, das Wohlseptider Nationen; und

dehnt sich, wie es nur allzu oft der Fall ist, ihr Einfluß
.übei künftigeJahrhunderte aus, so hinterläßter selbst
kommenden Geschlechternnur Leiden und schmerzlicheZu-

rückerinnerungen.Mehr braucht es nicht, um die Aus-

sindung der Wahrheit wünschenswerthzu machen; und

wer eine Erinnerung davon hat, wie viel Blut und Thra-
nen ein solcherJrrthum versiegen machen kann, wird nicht

länger aus seineNeigungen oder Leidenschaftenachten, nicht

mehr entscheiden nach den Redensarten, woran die Par-
theien sich erkennen. Er wird nur seinernüchternenUeber-

legung vertrauen-«
·

s

Danken mußman den Verfasser dafür, daß er sich
bei den Uranfängender polnischen Nation nicht länger

verweiltihayals gerade nöthigwar; den-n der Ursprung
des Slaventhums verliert sich in die Geschichtedes mensch-

lichenGeschlechts,welche allzu viele Zücken in sich schließt,
ais daßman auf die Ausfanung derselbenernstlichbedacht

sehn könnte. Wer die Urbewohner Polens auch seyn
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«

mochten: in der europåischenGeschichtetretendie Polen
nur als ein Volk auf, das in der Zivilisationsbahn bis

zum Ackerbau Vorgeschrittenist. Ohne diesenUmstandwür-

den sie schwerlichje ein Gegenstand der Sorgfalt, oder

vielmehr der Bewerbung für jene allgemeine Regierung ge-

worden sehn, die unter der Benennungdes heil. Stuhls

ihren Zentral-Sitz·in Rom aufgeschlagenhatte; denn jede
Regierung will remunerirt seyn, und nur ackerbauende Völ-
ker sind in dem Stande, von dem Produkt ihrer Thätig-

keit so viel abzugeben,daß es die Mühe belohnt, sich mit

ihnen zu befassen. Ob die gesellschaftlicheOrganisation-

ivelcheden Polen im elften Jahrhundert eigen »war, als

das reine Resultat des Ackerbaues betrachtet werden könne,

ist übrigens eine Frage, diesich schwerbejahen läßt. Sie

hatten ihren König,ihren Adel, ihre Priester,wie alle übri-

gen Nationen Europa’s; und dieser Umstand läßt vermu-

then , daß die gesellschaftlicheOrganisation sichbei ihnen,

wo nicht ganz auf dieselbe, doch wenigstens auf eine sehr

ähnlicheWeisegebildet hatte, wie in Deutschland, Frank-

reich, England u. s. w., d. h. durch den Dazwischentritt
der Waffen, oder der Militärgewalt, die am sichersienzur

Feststellung der Einheit und Unterordnung führt. Da sich

übrigens in diesen Zeiten aller Reichthum im Grundbesitz

abschloß,so war es ganz unmöglich, die gesellschaftliche

Ordnung durch Mittel zu sichern, die sich nur da antref-

fen lassen, wo die gesellschaftlicheArbeit sich vielfach ge-

theilt hat, und ein geregeltes Steuerwesen die Grundlage
der Autorität wird. Man kann also leicht zugeben, daß
die polnischenKönigepiastischenGeschlechts,Erbkönigeim

eigentlichenSinne dieses Worts-gewesenseien: ihr An-
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sehn gewann jedoch dabei sehr wenig, und war immer nur

- in sofern gesichert, als sie die Kunst verstanden, aus ihren
Domcinen die Machtmittel zu ziehen, deren sie bedurften.
Im Grunde waren sie nur die Häupterdes Adels, d. h.
der großenGutsbesitzer, und diese waren .von ihnen um

so unabhängiger-,je weniger jene als die Quelle des Rechts
und der Gnade betrachtet werden konnten.

Ganz-unsireitig beschleunigteBoleslaw der Dritte die

Verwandelungdes Erbreichs in ein Wahlreichdadurch, daß
er. (so drückt man sich darüber aus) seineStaaten in vier

Herzogthümertheilte, und seine Söhne anidie Spitze Per-
selben brachte,wiewohl so, daß sein ältesterSohn Wla-

dislaw der Zweite, als Herzog von Krakauj Lentzyea,
Sieradz, Schlesien und Pommern eine Obergewalt über

seineBrüder ausüben sollte. Doch, wie kam Boleslaw

-zu diesem, dem ersten Anscheine nach so seltsamen Ent-

schluß? Man würde die Wahrheit nicht aus seiner Seite

haben, wenn man behaupten wollte, die Monarchie habe
in allen Jahrhunderten denselbenCharakter gehabt. Daran

fehlt so viel, daß man z. B. für das- zwölfteJahrhun-
dert, in welchem Boleslaw der Dritte lebte und wirkte, die

monarchischeVerfassungsogar als unpassend für alle größe-
ren Reiche zu betrachtenberechtigtist. Denn, weißman-

aus welchenHebeliräftender Zusammenhang beruhte VM

wir in unseren Zeiten in den politischenShstemen wehk-

nehmen",und bringt man in Anschlag, daß Es- in jenem
entfernten Jahrhunderte, weder geregelteSteuern, noch

Postwesem noch bleibende Gerichtshöfeinoch stehende

Heere, ja, für das Land , von welchem hier die Rede ist,

nicht einmal eine Schreibtunstgab, von welcherder König
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sür die Veröffentlichungseiner Willen Gebrauch machen
konnte: so muß man sich dahin erklären,daß die Benen-

nung »Monarchie«eine lächerlicheUsurpation für alle

ReichegrößerenUmfanges in sich schloß.Nichts war in

diesen Zeiten bezüglicherBarbarei nothwendiger, als zn

theilen, wenn die Gesellschaftnicht-von der, ihr unter ai-

len UmständennöthigenAutorität verlassenseynsollte; nnd

so konnte Boleslaw der Dritte sich ein wahres Verdienst
um die Polen zu erwerben glauben, als er die Saitens-

netät (dies Wort in seinem modernen Sinn genommen)

zersplitterte Im Grunde handelte es sich um ein Mittel,
die Suveränetåt festzustellen;und wenn das von ihm an-

gewendete seinen Zweck verfehlte: so konnte-, wie wir glan-»

ben, die wahre Ursachenur darin liegen, daß in der Ge-

sellschaftnoch nichts von dem vorhanden war, wodurch

das Ansehn eines Königs mit Erfolg bewahrt werden kann.

Bekanntlich Verfloßdie Periode Von Boleslaw dem Drit-

ten bis Kasimir dem Großen(hundert und fünf und neun-

zig Jahre) unter heftigenKrämpfemwelchedurchdie Da-

zwischenkunftder Tartaren nicht wenig verstärktwurden;
v

und dürfenwir uns darüber wundern, wenn die Zerstö-

rungen, welche diese Krämpfe begleiteten, sich nicht-mit

irgend einem Fortschritt vertrugen?
Das Unglückschwachoder schlechtkonstituirterReiche

hat Von je her darin bestanden, daß ein hinzukommender
Umstand alles ans seinen Angeln hob. Ein schwächerer

Fürst, ein geschicktererUnruhstister, ein unvorhergesehenes

Ereigniß,alles bringt den schlechtkonstituirtenStaat in Ge- -

fahr, indeßein gut konstituirterStaat eine Organisations-
kraft besitzt,on welcheralle Erschütterungsversuchescheitern.
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Die von Boleslatv dem Dritten genommene Maßre-

gel hatte die Piasten entzweit. Kasimir der Große, zu An-

fang seiner Regierung mit der Wiederherstellung des Frie-
dens in seinem Königreichebeschäftigt,fah sich genöthigt,
die Ruhe durch bedeutende Opfer zu erkaufenz um den

König von Böhmen zur Anerkennungseiner Rechte zu be-

wegen, trat-er ihm Schlesien ab, und um die deutschen .

Ritter in sein Interesse zu ziehen, gab er ihnen Pomme-
rellen preis. Zwar gelang es ihm sein eigenes Machtm-
biet durch das KönigreichHaliez, durch Noth-Reussen,
Volynien und Podolien zu erweitern; doch diese Vergrösi
serung war .von sehr bedingtemNutzen, so lange es dem

polnischenReiche an Zusammenhangund Organisations-
kraft fehlte, und Kasimir der Große trug nichts in sich-
das ihn befähigthätte, einem solchen Mangel abziehelfen
War gleich die Erbfolge bisher nicht streng geregelt gewe-

sen, so hatte man es doch nicht gewagt , bei Verleihung
der Krone über die Mitglieder des regierendenHausesI hin-

auszugehen Nun wollte das Unglück,daß Kasiniir keine

männlicheNachkommen hatte, und daß er zugleichseine
Vettern , die Herzögevon Schlesien und Masovien, haßte.
Von-allen,l die seine Nachfolger werden» konnten, gab er

dem Prinzen Ludivig von Ungarn,seinem Schwester-sehne-
bei weitem den Vorzug, und um ihm die politischeKrone

zu verschaffen, trug er kein Bedenken, dem polnifchMAdel

ein unbeschränkte-ZErnennungs- und Berufungskechkzuzu-

gestehen.v Nur allzu gut fühlte dieser Adel, Wie Viel er

dadurch für die Behauptung seiner Vorrechte gewann. Zu

Wyszogrod wurde Ludwig im Jahre 1339 zum Könige

ernannt; doch nur unter nachfolgendenBedingungen:l) daß
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er sich verbindlich machte zur Wiedereroberung aller der

Länder, welche Von Polen abgerissenwären, und zwar auf.

seine Kosten; 2) daß er Versprach,keinem Auslander Staats-
«

würden oder Starosreien zu verleihen; 3) dem Ritterstande

keine neuen Auflagen aufzubürden.Unter diesen Bedin-

gungen Verpflichtetesich der Adel, dem neuen Könige treu

und gewärtigzu sehn; doch, wenn die Königin (Gemahlin

Kasimirs) noch einen Sohn in die Welt setzen sollte, so

verlor Ludwigseine Rechte.

Dies war der erste Anfang der pacta conventa,

welche später eine solche Ausbildung erhielten, daß das

ganze Königthumdarüber zu einem Schattenspiel wurde-

Die Fortschritte, welche der Adel in der Bahn seiner

Usukpationenmachte, waren um so rascher, weil sie er--

leichtertwaren durch den Scheinder Gesetzlichkeit-Wir

erzählendas Folgende mit den über-setztenWorten desBere

sassers.

,,-Ludwig,König von Ungarn und Polen, hatte gleich-

falls keinen männlichenErben. Indem er nur die Thron-

folge des letzterenKönigreich-Jseiner Tochter Katharina
, sichern wollte;nahm er seine Zuflucht zu«den von Kast-

mir angewendeten Mittean und einige Geldopser,so wie

eine Herabsetzungder Steuern erwarben ihm. die Zustim-

mung der Stände- Doch Katharina starb, und als der

König seinesmit Sigismnnd von Luremburg vermählte

zweite Tochter Maria an ihre Stelle bringen wollte, er-

fuhr er anfangs nichts als Widerstand. Zuletzt erkaufte
er in der Versammlung zu Koszisee aufs Reue die Zu-

stimmung der Stande, wiewohl mit ausschweisigenZuge-

ständnissenJm Jahre 1832 nahm die Nation «(d.h. der
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Adel) diejenigezur Nachfolgerinan, welchevon ihm dazu
bestimmtwerden würde; seinerseits aber machte sich der

König durch einen Eid verbindlich, das Königreichunge-

theilt zu bewahren Und die Befreiung des Adels Vor allen

,Lasten zu beschützen.Seine Vasallen für ihre Gefälligkeie

zu belohnen, versprach er außerdem,die hohen Würden
nur an Eingeborne zu vergeben,und, was noch weit wich-
tiger war, er sprachfür immer alle Städtej Dörfer, Schlös-

ser und Burgen, welche den Großenoder dem Adel ange-

hören würden,von jeder Auslage, jeder Last, so wie von

jedem persönlichenund anderweitigem Dienste frei; und

sollte enan seinenReisen durchdie Besitzungen der Ade-

ligen kommen, so wollte er aus seine Kosten leben. Im

Falle eines feindlichenAngriffs war der ganze Adel zwar

verpflichten zur Vertheidigung des Landes aufzusitzenzdoch
in der Versammlungzu Koszisce wurde die Verbindlich-
keit, unentgeltlicheDunster leisten, auf das Innere des

Königreichs beschränkt;wenn also in Zukunft das Heer
in der Verfolgung des Feindes über die Granzen ging, so
war es die Sache des Königs, die Kosten eines solchen
Marsches zu bestreiten. . . . Wie vortheilhaftdieserVer-

trag auch.fürdie Stände seyn mochte, so gelangten Ma-

rie und Sigismund doch niemals zur Regierung Polens
Unmittelbar nach dem Tode Ludwigs von Ungarn (1382)

konsöderirte sich der Adel wider sie, und in der Ek-

wartung, daß es an einem neuen Könige und an neuen

Zugeständnissennicht fehlen werde, erhob er Hedwig,eine.

jüngereSchwester Mariens, aus den Thron von-Krakau,
um sie feil zu bieten. Ziemovir, Herzog von Mast-Dien-
würde den Vorzug erhalten haben, wenn Jagello, Fürst
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von Likhonemnicht unter den Bewerbern aufgetreten wäre-

Die Verbindung mit diesenFürstenschienden Vorzug vor

jeder andern zu Verdienenz denn er Versprach,
’

dem Hei-

denthum mit seinen beiden Brüdern nnd dem ganzenVolke

zu entsagen, seinHerzogthumfür immer mit der polnischen

fKrone zu vereinigen, alle verloren gegangenen Provinzkn
wieder zu erobern und die Privilegien von Koszisce zu achten.

Zugleich erbot er sich, die Polen aus seinenSchätzenfür

die Verlustezuentschädigemwelche sie in den Kriegenmit

ihm gelitten haben könnten. Solchen Verheißungenzu

widerstehen,war dem politischenAdel unmöglich.Es kam

darauf an, die PrinzessinHedwig zu einer Vermählungmit
dem im Alter weit vorgeschrittenen Barbaren-Fürsten zu

bestimmen, der noch ein Heide war. Seit ihrer Kindheit
mit Wilhelm von Oesterreichoerlobt, leistete die Prinzessin

jeden-nur ersinnlichenWiderstand Ihre Flucht zu ver-

hindern, wurde sie Von dem polnischenAdel als eine Ge-
—

fangene behandelt-«bis sie, des Widerstandes müde, sich

dem Staats-Interesse opferte, d. h. die Gemahlin Jagel- -

lo’s wurde, der in der Taufe den Namen Wladislas

erhielt«

Die Herrschaft der Iagellonen dauerte hundert und

sechs und achtzig Jahre, ohne, im eigentlichenSinne des

Worts, erblich zu werden ; denn dazu hätte es einer Ver-

nichtung des Vorrechtsbedurft, nach ivelchemdie Zustim-
mung des Abels zur Besetzungdes Throns unumgånglich
war- Was die Verschmelzungdes Herzogthums Lithauen
mit der polnischenKrone betrifft, so beschränktesie sich
darauf, daß man sich im Jahre 1413 auf dem Reichs-
tage zu Horodlo dahin einigte: Lithauen solle seine Groß-»
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herzoge nicht ohne die Einwilligung des (polnischen) Se-

nats und Königs wählen, und eben so Polen nicht seine

Königewählen, ohne die ZüstimmungLithauens. Dabei

bewilligte man dem katholischenAdel Lithauens die Rechte
und Privilegien, welche den Stolz der polnischen Ansto-
kratie ansmachten; auch wurde festgestellt,daßLithanen·
in Zukunft Magistrate und einen Senat nach dem Muster

Polens erhalten sollte. Dies alles bewirkte jedochnicht, daß
Lithauen eine polnischePisovinz'wurde; und das Haupt-
hinderniß"mochte darin liegen, daß die Könige Jagelloni-
schen Stammes nur allzu Viel Ursache hatten,- den trauri-

gen Ueberrest königlicherFreiheit, den die polnische Ver-

.fassung ihnen ließ,dadurch zu verstärken,daß sie ihre Vor-

rechte als HerzogeVon Lithauenmöglichstbewahrten. Die

Vereinigung dieses Herzogthnms mitPolen Versührtezu-
kriegerischenUnternehmungen im Westen und im Osten.
Diese gaben jedoch beiweitem nicht das Resultat, dessen
es bedurfte,wenn der gesellschaftlicheZustand Polens ie-
mals verbessertwerden sollte.

"

Alle Erscheinungendesselben

schlossensich darin ab, daß Ackerban, wo nicht die ein-

zige, doch die Hauptverrichtnng der gesellschaftlichenThä-
tigkeitwar. Wo dies der Fall ist, wird es nie an Be-

drückungfür die unteren Klassender Gesellschaft, und nie

an Anmaßung,,Begehrlichkeitund Bestechlichkeitfür die

höherenKlassen derselben fehlen. Die Quelle alles Elen-

des ist die Armuth , welche sich an jedes, nicht«von einem

freien Handel und einem gleich freien Gewerbe unterstritzte
Agrikultur-System knüpft: eine Armuth- Welcheunmittel-

bar aus dem niedrigenTanschwerthagriknltorischerPro-
duktein diesem Gesellschaftszustandehervorgeht, und der
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allgemeinenWaare, Geld genannt, einen- unmäßigenWerth

besiegt Bei dem Mangel an Küsten hatte die polnische
Acker-Aristokratiekeine andere Handels-Agenten, als die

Juden; diese aber, mit niedrigem Gewinn zufriedenund
von angebornerFurchtsamkeitVon größerenUnternehmun-

gen zurückgehalten,-konnten den gesellschaftlichenZustand

Polens zwar ver-ewigem doch nie einer Verbesserungent-

gegen führen-

Nach dem Ausscheidender lithauischenDynastiehan-

delt es sich um eine neue Besetzung des polnischenThrons.

Die Unzuverlässigieitund Zartheit der Verhältnissedes Kö-

nigreichs mit dem GroßherzogthuntLithauenhatte — wie

der Verfasser sehr richtig bemerkt .—, den politischenAdel

zur Schonung des lithauischen und zur Beschränkungder

Köiiigswahlauf die Glieder der herrschendenDynastiever-

mocht. Da nun durch das Aussterben der Iagellonen die

. letzte Spur eines erblichenPrinzipsberschwundenwart so

sah der politischeAdel sich im unbeschränktenBesitz des

Vorrechts über die Krone zu verfügen.Ob er Gebrauch
von diesemVorrechte machte, ist keine-Frage; und was

ihn am meistenVerführte,einen angemessenenGebrauch
davon zu machen, war ganz unsteeitig die lebhafte Be-,

werbung derjenigen, die, vom Königstitel geblendet, sent-

weder die Realiteit preisgabem oder sich Verstand genug
zutrauten, über alle Hindernisseden Sieg davon zu tra-

gen. Bekanntlich erhielt ein französischerPrinz, Bruder

Karls des Neunten, den Vorzug. Hoch um welchen

Preis! Hier folgen die Bedingungen seiner Wahl, als

Pack-i convema nur allzu berühmtoder bemächtigt-

I
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»Der König darf seinenNachfolgerweder wählen,
noch bei seinen Lebzeitenwählen lassen, noch ihn
den Ständen unter irgend einer Form vorschlagen,
damit die Wahl eines neuen Königs, nach. dem

Tode seines Vorgängers, vollkommen frei bleibe.
»Der König wird fortan nicht mehr die Titel

eines Herrn und Erben tragen,welche bis zur Zeit

Sigismund Augustüblichgewesen sind.

»Der Königwird- ohne die Mitwirkungder.Stände,
nicht den Krieg erklären,nicht Frieden schließen-

·

nicht«Steuern auflegen, nicht den Heerbanns ein-

4)

5)

6)

7)

S)

, berufen, auch nicht Abgesandte an fremde Höfe
schicken.

,

s

»Er wird einen bleibenden Rath von vier Sena-
toren zur Seite haben, welche alle sechsMonate

abgelösetwerden; zu diesem Endzweckwird man

auf jedem Neichstage vier, BischöfesvierPalatine
und acht Kastellane ernennen, welche abwechselnd
diese Verrichtungen bis zur nächstenEinberufung
der Stände erfüllen.

»Die gewöhnlichenReichstage werden alle zwei
Jahre Statt finden und sechs Wochen dauern.

»Die Würden,Aemter und Starosteien können nur

Eingebornenverliehen werden.
,

.

»Der König soll sich, ohne die Zustimmung des

Senats, weder verheirathen, noch von seiner Ge-

mahlin scheidenlassen. »

»Der Adel·hatdas Recht, zur Entscheidungstrei-
tiger AngelegenheitenRichter aus seinerMitte zu

wählen.
.

9)



433

9)- «Sobald der König, auf irgend eine Weise, den

alten Gesetzen, oder diesen-neuen Ueber-einkommen

entgegen handelt, sind, eben dadurch, seine Unter-

thanen von dem Treueid losgesprochen.«

— So lauteten die Bedingungen, unter welchenman sich

einen neuen König gefallen lassen wollte; und als die Wahl

Heinrichs von Valois entschiedenwar, fügteman noch fol-

gende Artikelhinzu: »Heinrichverzehrt alljährlichin Polen

450,000 Fl. von seiner Apanage in Frankreich; er hält

aus seineKosten eine französischeSeemacht im baltischen
·Meere und 4000 Gaskogner im Dienste Polensz er be-

zahlt aus seinem Vermögen die Schulden Sigie-
mund Augusts, und unterhältaus seinen Mitteln hun-
dert junge Leute von polnischem Adel am französischen-

Hose, nnd funfzig anderwärts-«

Win Man nach Jahrhunderten es für möglichhal-
ten , daß der PolitischeWahnsinn inVersassnngsurknnden

so weitihabegetriebenwerden können? . . . Was wurde

aus der Bestimmung eines Königs, sder sich solchenBe-

dingungenunterwerfen mußte? War er noch mehr-, als

der Götze, den der Wilde bestraft, wenn die Jagd nicht
nach Wunsch ausgefallen ist, oder wenn die Erscheinungen
der Atmosphäreihm zuwider gewesen sind? Konnte der

gesellschaftlicheFriede mit einem solchenKönigthnmeauch
nur von Einem Augenblickzum andern gesichert werden?

War nicht alles der rohesten Willkür preisgegeben? Und

wenn die Art von Freiheit, welche sich an diesenZustand
knüpfte,überall einen Werth hatte, konnte man sich von

ihr irgend einen andern Vortheil versprechen, als den,

welcherzu aller Zeit das Uebermaßdes Bösen begleitet
NiMOnotsschr-f.D.xL111.Bd.-1stk. E e
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hat, nämlichden Anfang des Guten, dieses stelle sich dar,«
in welcher Gestalt es wolle, in sich zu schließen?

Die Schicksale Heinrichs von Valois sind bekannt

Gesalbt, gekrdnt, hatte er, in einem Alter von drei und
"

zwanzig Jahren, nur allzu Viel Noth, um einerVermah-
lnng mit der snnszigjåhrigenSchwester des Königs Si-

gismund Augusts zu entgehen, welche er heirathen sollte,

damit die Apanage dieserPrinzessin erspart werden möchte-

Ueberdiesfühlteder junge König nur allzu sehr, daß er

in Polen ein Fremdling war, nnd dies ewig bleiben werde.

Der Tod seines Bruders, Karls des Neunten , kürztedie

Qualen einer unerträglichenVereinzelung ab, zu welcher
er als KönigVerdammt war; und weil ihm einleuchtete,

daßder polnischeAdel seiner Abreisedie stärkstenHinder-
nisse in den Weg legen würde, so zog er die Flucht vor

und bewerkstelligtediese aer einem Nenner, der ihn zur

rechten Zeit nach Schlesiens Gränzebrachte. Hier einge-

holt, vermochte nichts ihn zu einer Rückkehrzu bewegen-
und den Polen blieb keine andere Wahl, als aus dem

nächstenReichstage zu dekretiren, daß, wenn Heinrich
nicht den l2. Mai des nächstenJahres (1575) zurück-
gekehrtsehnwürde, eine neue Wahl eintreten sollte.

Diese traf den, Von dem türkischenSultan Selim

empfohlenenFürstenvon Siebenbürgen,Stephan Bathorik

weil sich Von ihm voraussehen ließ, daß er sich grös-

serer Bereitwilligkeit,als Andere, den Bedingutkgsn der

politischenKönigswürdeunterwerfen würde. Wkckllchtrug
Stephan Bathori kein Bedenken die pacta conventa an-

zunehmen, und dabei verpflichteteer sich noch außerdem-
die Schulden der Nepublik zu bezahlen,die von den Rassen
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eroberieu Städte und Provinzeu zurtickzuerobeisti,mit den

Türken und dem Khan der Krimm in gutem Vernehmen zu

bleiben , polnischeEdelleute, welche in die Gefangenschaft
der Tataren gerathen seyn könnten, loszukaufem200,000

Fl. vor feiner Ankunft in den Staatsschatz niederlegenzu

lassen, aus seinen Privat-Einkünften1500 Fußgångerzu

unterhalten, und ohne die Einwilligung der Stände nie-

mais fremdenBeistand anzufprechen Es ist wahrlich un-

begreiflichwie man mit fünfgefunden Sinnen und einein

nicht ganz VerwahrlosetenVerstandesich zur Erfüllung sol-

cher Bedingungen hergebenkonnte.

Durch die pacta com-enta, fo wie durch alles, was

seit Sigismund Augusts Hintritt vorgefallen war, hatte

sich die Verfassung des Landes aufs Vollständigsteentwis-

kelt. Wer Polen am Schlusse des sechszchntenJahrhun-
derts einen Staat nennen wollte, würde zu erkennenge-

hen, daß er mit diesemWorte nie einen deutlichenBegriff
verbunden habe- Polen war im besten Falle, nur eine

KonföderationVon einer Unzahl kleiner Despoten, welche

sich gegen den König und das Volk»verschworen hatten;

und dieses seltsame Systemvon Gesetzen,diese verwickelte

Organisationschienausdrücklicherfunden, um zu Verbin-
.dern, daß»es nie eine ordneude Gewalt geben möge. Der
einzigeWeg, auf—welchem sich ein König zu etwas aus-

briugen konnte, war — der Krieg; und daß Bathori’s

Regierungnicht ganz charakterlos blieb , verdankte er nur

dem Umstande,daß er, als tapferer Degen, kein Bedenken

trug mitNußlandanzubindenund die Kosackender un-

kraine zur Unterwerfung zu nöthigen:Unternehmungen, die

ihm»nicht mißlungen-
E e 2
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Die Erblichkeitder Königswürde,als eine Bedingung

szsjne qua nun des gesellschaftlichenFriedens betrachtend,
würde er es gern gesehen haben, wenn der polnischeAdel

seinen BrriderSigismrind zu seinem Nachfolger gewählt
hatte. Was ihm auch, währendseiner Lebenszeitin dieser
Hinsicht Verheißenseyn mochte: sein Wunsch blieb uner-

füllt, weil die Fortdauer der Vorrechte des polnischen
Adels nicht bessergesichertwerden konnte, als durch wie-

derkehrendeWahlen, die einen Fremdling an die Spitze
brachten: einen Fremdling, der» nicht aufhören konnte,
das Werkzeug fremder Willen zu seyn. In dieser Hinsicht
war das politische System der Polen nur allzu gut be-

rechnet; nur daßdies Volk dabei die größteGefahr lief,

mit anderen Völkern in einen so argen Widerspruchzu

gerathen, daß es nicht längerertragen werden konnte. .

Nach Bathori’s Hintritterhielt Sigismund, Sohn

Johanns des Dritten,«Königsvon Schweden, den Vor-,

zug vor allen seinen Mitbewerbern. Hieraus entwickelte

sich eine neue Reihe von Begebenheiten,unter welchenje-
doch keine so beschaffenwar, daßsie auf eine Verbesse-
rung des gesellschaftlichenZustandes in Polen hingewirkt
hätte. Es schien Vielmehr, als ob alles , was diesem
Lande wiedersahrenkönnte, nur geeignet sei, den Adel in

seinen Vor-urtheilen und Anmaßungenzu bestärken,so,«daß
er seineVorrechte als unveränderlichund göttlichbetrachtete-
Die Geschichteder Epoche von 1587, woSigismund der

Dritte den polnischenThron bestieg, bis 1668- Wv sein

zweiterSohn- Johann Kasimir, nach einer Regierungvon

zwanzigJahren, diesemThronentsagte, wird der Leserin
dem Werke, das wir ihm empfehlen,auf eine meisterhafte
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Weise dargestellt sehen. Gerade in dieserEpoche erfolgte
die Verwandlung der pacta couveuia in das lihekuui

vero, die allein nochübrig blieb, wenn die Auflösung
der gesellschaftlichenOrdnung vollendet werden sollte. Und

gerade diese Verwandlung müssenwie hier am Schlusse

noch zur Sprache bringen.

«Johann Kasimirs Laufbahn« —- so berichtet der

Verfasser —- «glich einem Roman. Da er als Prinz vom

Geblüt in Polen kein Amt bekleiden konnte, so hatte er

den Spaniern in den Riederlanden gedient; und eben

wollte er sichnachSpanien begeben,mn daselbstden Ober-

besehlüber die Flotte zu übernehmen,als der sranzösische

Hof ihn auf seiner Reise verhaften ließ. Eine Gefangen-

schaft, welche mehre Jahre dauerte, verleidete ihm den
Umgang mit der Welt. Kaum war er in Freiheit gesetzt,
so trat er in den Jesuiter-Orden. Der Papst erhobihn

zur Würde eines Kardinals, und kurze Zeit daran berief
der polnischeReichstag ihn auf den Thron seiner Ahnen.
Von dem Oberhaupte der Kirche erhielt er die nöthigen

Dispensemund seine Vermåhlungmit der Wittwe seines
Bruders Wladislaus setzte so vielen Seltsamkeiten den

Gipfelsauf-«

»Polen war um diese Zeit in einem Kriege mit den

KrimmischenTataren und den Kosackenbegriffen,der, wie

oft er auchbeendigtwerden mochte, nach kurzerFrist noth-

wendig wiederzum Ausbruch kam, weil man nicht auf-

hörte, sich gegenseitigzu mißrrauen Dem KönigJohann
Kasimir leuchtete ein, daß nnr energischeMaßregelndie-

sein Kriege, von welchemdie Republik in ihrem Dasein
bedroht war-,ein Ziel setzenkönnten- Zn diesemEndzweck
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versammelte er im Jahre 1652 jenen denkwürdigenReichs-
tag der zu den übrigenZwietrachts-Elemeutendas letzte

hinzufügte.Die Anträge der Krone waren erörtert, die

Sitzung nähertesich demSchlusse, es kam nur noch dar-

auf an, die Stimmen zu sammeln, als Sicinsky, Run-

cius Von Upita in Lithauen, plötzlichdie Jersammlung
mit dem Ausruf Verließ: »Ich willige nicht ein.« Dies

veto lähmteaugenblicklichdie Thätigkeitder Stände; alle

ihre Arbeiten waren vergeblich geworden, und da keine

Entscheidung erfolgen konnte, so mußte man sich trennen.

Sicinskp’,sBeweggrundwar»keinanderer gewesen,als Er-

bitterungüber die Versagung gewisser Geldvoetheile,um
»

welcheer sich beworben hatte. Man wußtediesz und

nzenn gleichwohl die Rache eines unbedeutenden Landboten

einen so berhångnißvollenEinfluß auf das Schicksal seines

Landes-ausüben konnte, soswar der Grund nur darin zu

.finden, daß seine Denkart unglücklicherweisedie des polni-

schen Adels mit wenigen Ausnahmen war.«

«
»Anfangserregte Sicinsky’s Kühnheitdas Erstaunen

Aller. Man fragte: ob seineHandlung einen gesetzlichen
Charakter habe. SämmtlicheMitglieder des Reichstag-Z

gedachten der Stelle in dem Statut Alexanders, worin

ausgesagt war; daß die Entscheidungen der Republikmit

allgemeiner Uebereinsiimmunggefaßtwerden müßten«
»Nun hatte man zwar bisher geglaubt, daßse Min-

,derheit den von der Mehrheit genommenen Beschlüssenbei-

zutreten Verpflichtetsei; doch der Adel kamI über diesen

Punkt zur Besinnung Sein VorherrschenderGedanke war,

daß es sein Vortheil sei, alles zu begünstigen,was seine

Unabhängigkeitvermehrenkönne,und daß zu diesemEnd-
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zweekdie stated-Regierung geschwächtwerden müsse-,Von

von dem Bestreben, sich neueVorzügezu verschaffen,ver-

gas er, daßdiejenigen,in deren Besitz er war, nur Dnuer

erhalten konnten durch das Bestehen des Staats, in wet-v

chem sie genossenwurden. Sehr bald legte man also die

zweideutigeStelle der Versassungsurkundeso aus, daß

das Veto-Recht geheiligt wurde ; und von diesemAugen-
blick an galt es für das heiligstealler Rechte, fürs die

Grundlage der Konstitution und für die sichersteGewähr-

leistung aller öffentlichenFreiheiten. In dönPolen setzte

steh die Ueberzeugungfest, daß es ohne dieses Vorrecht
keine Freiheit gebe; und wer es gewagt hätte,dasselbein

Zweifel zu ziehen, würde schwerlichdenSäbeln der Land-

boten entronnen seyn. Die abgeschmackteBedingung der

Einmüchigkeik,welchedie Minderheit und seiestden Ein-,
"

zelnen zum Schiedsrichter über das Schicksal der Nation

machte,erleichterte die Intrigue:, man hatte, von jetzt an,

das Mittel, die Operationen der Regierung zu hemmen,

selbstohne sich persönlichzu zeigen und ohne sich der

Feindschaftder Partheien auszusetzenzdenn es gab unter

den«Landboten immer arme Edelleute, die leicht zu erkan-

sen waren· Immer waren die Erörterungenunregelmäßig

gewesen; jetzt aber wurden sie unanständig,und der Mo-

narch, der sich, dem Gesetzenach, nicht von den Sitzun-

gen trennen durfte, sah sich genöthigt,zu thun, als’ob

er schlummert-blvß um der Antwort aus die gröbstenBe-

leidigungenauszuweichen. Unmittelbar nach dieserEpoche
wurden hinter einander Vier Reichstage aufgelöst,stets auf

den Einspruch eines bis zu diesem Augenblickunbekannten

Landbotem der in den meisten Fällen nur dem Eigensinn
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Anderer diente. Bald darauf übertrafdie Zahl der auf
diese WeisesbeendigtenNeichstage die Zahl derer,diezum
Schlußgebrachtwurden, und nicht selten war es der Fall,

daß der Reichstag sogar an dem Tage seiner Eröffnung
auseinander ging. « -

«

Durch das liberum veto hatte die polnischeRepre-
bcik sich die Schwindsuchkeingeimpfk. Fortschrittender

Entwickelungder National-Kraft waren fortan für sie

unmöglichgeworden; Rückschrittedagegen um so noth-
wendiger, je mehr, nach Beendigung des dreißigjährigen
Krieges die politischen Systeme der übrigenStaaten Euro-

pa«sdurch die Versiårkungder fürstlichenAutorität sich zu

einem höherenGlanz erhoben-
der zweitenHälfte des siebzehntenJahrhunderts mit gros-
ser Bestimmtheit vorhersehen und borhersagen. Sein er-

ster Prophet war derselbeJohann Kasinrir, unter dessen

Regierung das liberum veto Raum gewann. Müde, die

Rolle eines Königs in einem Lande zu spielen, in welchem

Jeder, mit Ausnahme des Leibeigenenund des Juden-

zum Ungehorsam berechtigt war, zugleich daran Verzwei-
felnd-, daß es ihm gelingen werde, den Polen die Augen
über ihre dgefahrvolleLage zu össnemfaßte dieser König
bei sich selbst den Entschlußzur Abdankung Doch ehe
er diesenEntschlußausführte, sagte-er auf dem Reichs-

tage von 1661 folgende prophetischeWorte, welche an die

Repräsentantendes Adels gerichtet waren: »Wenn ihr

dieseUngebüren,swelchenur unvermeidliche Folgen eurer

vorgeblichenfreien Wahlen sindsnicht einstellkk fv wird

dies schöneKönigreichdie Beute der Auslande-rwerden.

Moskowienwird sichLithauens und Roth-Ncnssensbe-

Polens Zukunft ließ sich in .«

-
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mächtigen— das Haus Brandenburg Preußensund Groß-

Polens — OesterreichKlein-Polens und Krakaus.« Jede

dieser Mächte wird lieber einen Theil des Territoriums

erobern, als das Ganze mit seiner gegenwärtigenVerfas-

sung besitzenwollen.« Ie mehr die Zeit vorrückte,desto

Ungeduldigerwurde Johann Kasimir. »Wenn euch,«sagte

er zu den Ständen bei einer andern Gelegenheit, »meine

Regierung Langeweileverursacht, so langeweilt es mich

noch weit mehr, über euch zu herrschen-«Die Stunde der

förmlichenAbdankungschlug den 30. August 1668. Die

Abdankung selbst war eine Komödie , worin man sichmit

erheucheltenLobsprüchenund Danksagungenüberschüttete-
Und Von Seiten« der Stände Verheißungen von Pensionen

gar-« die quer-sankbreche-e Johann Kasimir begab sich

hierauf in ein sranzösischesMönchskloster,wo er vier

Jahre nach seinem Ausscheiden starb.

Von dem Jahre 1668 an, war der Untergang der

polnischenNepublik eben so entschieden,als es jemals der

Untergangeines Staats war, welcher gegen die natürli-

chen Bedingungen seiner Fortdauer ein Daseyn behalten
wollte. Nicht darüber sollte man sich also wundernsdaß
Polen bis Auf einen schwachen Ueberrestaus der Reihe
der enropaischenStaatenverschwunden ist, wohl aber dar.

über, baß es- nach Johann Kasimiks Ausscheiden, mka
als ein Jahrhundert lang fortdauerte. Dies ist in dem

Werke , das wir unsern Lesernempfehlen, auf eine so evi-

dente Weise dargetham daß daraus eine Beschämungfür
alle Diejenigenhervorgeht,welche, nach den Abstraktionen
eines allgemeinen Völkerrechts,in dem Untergange Polens
jemals eine VerletzunggesunderPrinzipe wahrgenommen
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haben. Mit dem besten Rechte behauptet der Verfasser-
. daß-derim Jahre 1791 gemachte Versuch, die Republik

Polen durch eine verbesserteKonstitution zu retten, nichts
für diesen Endztveckgeleistethaben- würde, wenn er zur

Ausführunggekommenwäre. Zwar zeichnetesich dieser
Entwurf dadurch aus, daßdas liberum veto unterdrückt,

und die Erblichkeitder Krone wieder-hergestelltwerden sollte;
da, jedoch sämmtlicheVorrechtedes Adels und mit diesen
die Beschränkungdes Königs auf die Vollziehungempfan-

gener Willen fortdauern sollten, so war der gesellschaftliche
Zustand Polens dadurch höchstensverändert,dabei aber

so wenig verbessert, daß sich eine Rettung gar nicht ah-

schm ließ.
«

—

Was Herrn Von Kr...s Werk, alshistorische Pro-
duktion rühmlichstauszeichnet, ist, daß sich dem Leserauf

jeder Seite die Ueberzeugungaufdringt, auch die gesell-

schaftlichenErscheinungenseiennatürlichenGesetzenunter-

worfen, deren Anerkennung und gewissenhafteBefolgung
Tiberdas Gedeihen und die fortschreitendeEntwiåkelung
derStaaten entscheidet. Dieses Gedankens voll, und die

Hauptthatsachen in ihrer chronologischenAufeinanderfolge
kunstlos verbinde, konnte der- Verfasser —- tvie er es

wirklichgethan hat —- alle die Zitate beseitigen, wodurch

sich oder-stachlichtGeschichtschreiberGlauben zu Verschasfen

wähnen. Ueberhaupt scheint sein Gedanke bei der Abfas-

sung seiner Werke kein anderer gewesen zu seyn- als feinen

Lesern einen Schlüsselfür alle die Rathseh welche die eure-

paischeWelt gegenwärtigin politischerHinsicht barbietet,
in die-Hand zu geben; und wenn wir uns in dieserVor-

aussetzungnicht täuschen,so müssenwir es unbedingt lo-
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ben, daß er auf den Abriß,«den er von der Geschichtev

Polens gegebenhat, einen eben so konzisenund lehr-reichen

Abriß der GeschichteNußlandsfolgen läßt, um zu zeigen,

wie, durch die Feststellungdes monarchischenPrinzips,

Rußlanddahin gelangt ist, eine schiedsrichterlicheMacht

zu seyn, während Polen, durch die Aufopferung dieses-

Prinzips in den Abgrund sank. Er ist hierin dem Grund-

satze gefolgt, daß opposits jin-la se posita III-gis due-es-

cant; doch gekadedies gehörtezur Sache.
«

B-
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» MerkwürdigesAnerkenntniß.

Die Edinburgh Revis-w enthält inihrem Julius-

Heft einen sehr ausführlichenAufsatz über Herrn Cou-

sin’s «Bericht von deni Zustande des öffentlichenUnter-

richts in einigen Ländern Deutschlands und besonders in

Preußenzli und dieser Aufsatz endigtauf folgende Weise:
»DeinenunsereSchranken es erlaubt, so würden »wir

etwas über die Geschichteder Elementar-Erziehung in

Deutschland gesagt haben, so auch ein Wort über das

System der Volkserziehungin einigen nord-amerikanischen
Dimokratiemdie, obgleichniedrigeren Range-H der in den

autokratischenMotiarchien Deutschlands her-gebrachtenam

nächstenkommt. Eben so würden wir Versuchthaben zu

zeigen —- wiewohl nicht ohne bei der Anwendung auf uns

selbst ein wenig zu erschrecken— daß das Kriterium, wel-

ches Aristoteles non einer redlichen und einsichtsvol-
len Regierung angiebt, sich allgemein bewährt. « Eine

Negiernng,« sagt dieser Philosoph,·»welchezum Besten
Aller regiert, ist, Vermögeihres Wesens, auf die Erzie-

hung Aller ängstlichbedacht, nicht bloß,weil Einsicht an

und für sich ein Gut und die Bedingung des Guten ist,
sondern auch, damit ihre Unterthanen im Stande sehen,die

Wohlthaten zu schätzen,deren Quelle sie ist— Wogegen
eine Regierung, welche nur zum Vortheil der Verwalter

thåtig ist« auch von Natur geneigt seyn wird, den Ver-
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stand und den Charakter der Regierten herabzuwürdigem

zu keinem andern Zweck, als damit es ihnen an der Fä-

higkeit fehlenmöge,ihre Rechte zu begreifen, zu beachten
und zu vertheidigen.« «

Indem der Revis-wer sichalso ausdrückt,und zugleich
alles bestätigt,was von der elenden Beschaffenheitdes brie-

tischen Volksunterrichts bekannt geworden ist — eines Un-

terrichts, an welchem,von neun Millionen, zwei nicht den

geringsten Antheilhaben —- dars man sich wohl die Frage

aufwerfen , wie dieser Aufrichtigeüber eine Verfassung ur-

theilt, «welche»inDeutschland noch immer als ein Proto-
tppus empfohlenwird, den man nicht aus den Augen
Verlieren soll? Wir deuten hierdurch die brittischeVerfas-

sung an, welchezn preisen Deutschlands Publizistennicht
mühen-erden-0 si san bona norinti
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